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Vorwort. 



Mit der nachfolgenden Schrift begrüfse ich zunächst meine lang- 
jährigen liehen Ärbeitsgenossen. die Vorstandßuiitglieder des „Cenlral- 
vereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher Intei'essen im 
Auslände", sowie alle diejenigen Freunde, welche die Deutsche 
Handelsespedition 1886 durch Kath und That gefördert haben. 
Ich verbinde mit diesem Griifse den Wunsch, dafs es künftiger ge- 
meinsamer Thätigkeit gelingen möge, an der nordwestafrikanischen 
Küste den deutschen handelspolitischen Interessen Erfolge zu ge- 
M'inneu, welche den durch die Ilandelsexpedition aufgewandten Mühen 
und Opfern entsprechen. — 

Meine Reisegefährten müfsten gleich mir des Undankes geziehen 
werden, wenn ich an dieser Stelle nicht in unser Aller Namen dem 
Auswärtigen Amte den aufrichtigsten Dank für das Interesse 
aussprechen würde, welchen dasselbe f&r die Handelsexpedition nach 
allen Seiten hin bekundet hat, sei es, indem die hohe Behörde die 
deutschen Vertreter im Auslände anwies, die Aufgaben der Expedition 
zu fördern, wo und wie solches nur immer thnnlich erschien, oder 
sei es, dafs sie den deutschen Ministerresidenten in Tanijer, Herrn 
T e s t u, veninlal'ste , sich der an femer, öder Küste gestrandetfin 
Mitglieder der Expedition anzunehmen und deren Rettung mit allen 
überhaupt möglichen Mitteln zu bewirken. Kahe der grofsen Wüste 
des schwarzen Continents, mitten unter den wilden Völkern der tius- 
gedehnten Steppenländer Nordwest -Afrikas, sind die gestrandeten 
.sieben Leidensgefährten den müchtigen schützenden Eintlul's der 



VI Vorwort. 

deutschen Reichsregierimg gegenüber menschlichen Feinden gewahr 
geworden, deren Grausamkeit und Fanatismus jeglicher Beschreibung 
spotten. Nur Diejenigen, welche sich in ähnlicher gefahrvoller Lage 
befunden haben, vermögen die dankbaren imd begeisterten Gefühle 
nachzuempfinden, welche die Seele der Gefangenen jubelnd erfüllten, 
ids diese gewahrten, dafs die neugewonnene Gröl'se und Macht des 
Vaterlandes selbst unter jenen Wilden dem Hilflosen ein sicheres 
Schutzgeleit und schliefsliche Rettung gewährte. Dafs dieses Dankes- 
geföhl in jenen schweren Stunden wie noch jetzt in der Verehrung 
des grofsen deutschen Staatsmannes gipfelte, wird Jeder als natürlich 
empfinden, welcher anerkennt, dafs wir den Einflufs und das An- 
sehen unseres Vaterlandes im Auslande vor allen Anderen dem Chef 
des Auswärtigen Amtes, dem Reichskanzler Fürsten von Bismarck 
verdanken. — 

Reich an leid- wie freudvollen Erfahrungen gestaltete sich 
unser Aufenthalt in Nordwest-Afrika. Dafs die letzteren in dtT 
Erinnerung scldiefslich die Oberhand über jene behielten, haben 
meine Gefährten und ich der entgegenkommenden Aufnahme und 
fürsorglichen Theilnahme an unserem Geschicke seitens zahlreicher, 
dort neu gewonnener Freunde zuzuschreiben, unter denen ich ganz 
besonders die Herren Weifs & Maur und den Consul B. Xüscke m 
Mogadoy\ die Herren FUhe in CasaUnnca^ den deutschen Minister- 
residenten Herrn Tesia., Herrn Hae,<i>ner sowie die Familie 
Pe7'dicaris in Tanger mit aufrichtigem Danke nenne. Eine weitere 
Ursache, welche uns die überstandenen Mühen vergessen macht, ist 
in der bestimmten Zuversicht zu suchen, dafs dieselben nicht ver- 
geblich gewesen, sondern den deutschen Handelsbeziehungen in Marokko 
von dauerndem Nutzen sein werden. Nicht nur wird die deutsche 
Handelswaare in Zukunft in Marokko und in den von den Mit- 
gliedern der Expedition besuchten, zuvor völlig unbekannten Ländern 
eine hervoiTagendere Stellung als bisher einnehmen, sondern es wird 
bei den gröfseren wirthschaftlichen Unternehmungen, welche früher 
oder später in Marokko ebenso wie in den anderen mohammedanischen 
Ländern, trotz aller Hemmnisse, inscenirt werden müssen, auch die 
deutsche Mitbewerbung rechtzeitig am Platze sein. Dafs das prüfende, 
speculative Auge des deutschen Capitalisten und Ingenieurs dauernd 
auf jenes Land gerichtet bleibe, wird durch die Verbindungen ge- 
währleistet, welche die Expedition in gröfserer Zahl den an ihr Be- 
theiligten gesichert hat. — 
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Unter die freudigen Empfindungen, mit welchen die geretteten 
Mitglieder der Expedition den heimathlichen Boden wieder betraten, 
mischt sich die Trauer um einen verlorenen Freund und treuen Kame- 
mden, den Herrn Waldeniar von Hundt Der vortreffliche Mann 
fand mit dem Diener der Expedition, Franz Weifshricli^ am 24. März 
1886 an der Mündung des Sdiivika den Tod in den Wellen. Das 
Andenken an jenen elirlichen und guten Mann wird im Gedächtnifs 
aller seiner zahlreichen Freunde in Ehren fortbestehen. — 

Das Wiedersehen in dem engeren heimathlichen Kreise sollte 
für mich kein erfreuliches sein. Kurze Zeit nach meiner Rück- 
kehr erlag mein geliebter Vater einem längeren, schmerzlichen Leiden. 
Alle Diejenigen, welche dem trefflichen Manne näher gestanden 
iiaben, werden ihm eine treue Erinnerung in ihren Herzen bewahren. 
Indem ich dem Andenken des theuren Vei'storbenen diese Zeilen 
widme, erfülle ich eine mir liebe, wenn auch unendlich schmerzliche 
und traurige Pflicht. 



Berlin, Ende Februar 1887. 



li. Jamia^ch. 
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Capite! I. 

Aufgaben und Vorbereitungen der Uandelsexpeditioo. 
Von Hamburg bis Lissabon. 



.liitiiiiir lies JiilirfS 1885 Iffjle t\f.r Verfasser dieser Ztiieii 
cm Vorslandf (ha „(.'eiitral verein» für HandeUgeo- 
rupliie und Ffirderunj? dfutsclier latereasen im 
Äuslauilc" zu Berliu den Plan einer Expedition nur Anlage üh«r- 
seeiaeber Hundflsnicderlugen vor. Durch diese Expedition sollten 
die dentsidien Waaren — so hlefs es in den Motiven — in denjenigen 
fiberseeisclieu PlätzeTi. in welihen dieselben nocli nitht in dem Mafse wie 
die der ausISndisütien Comurrenz vertreten waren, durrh sorgniltig aus- 
gewfihlte Mustere ollectionen zur Kenntuifs der Interessenten gebracht sowie 
solche Mfirkle aufgesnrfat werden, welche mit der deutschen Export- 
iudustrie bisher noch nicht in directer Verbindunp gestanden hatten. 
Durch Anbahnung gut^-r Verbindungen, durch Gewinnuui; geeigneter 
Agenten, sollte ein dauernder Einflnrs auf die betreffenden Mnrktti im 
Interesse des deutschen Esporthaudcls gewonnen werden. 

Die Idee einer derartigen Erforschung und Gewinnung nlierseeischer 
Märkte war keineswegs neu. Im Verlaufe der vorhergehenden .lahre war 
wiederholt der Plan aufgetaucht, auf Dampfern Ausstellungen ZU veran- 
stalten und diese , Schwimmenden AusslellunKen" nach fiherseeischen 
PIStKcii jsu senden. So sympathisch aucli tlenirtigc Projccte begrüfst wurden, 
so gelangten aie gleichwohl nicht xur Ausführung. Das Unternehmen des 
Herrn Löhnis in Berlin, welcher vor einigen Jahren durch eJueu Dampfer 
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iiiohrere Hafen der Levante besuchen liefs, verfolgte zunächst informa- 
torische Aufgraben. Spüter hat es auch das deutsche Capital wiederholt 
auf fp'öfsere Unternehmungen in der Levante anfinerksani j^emacht und 
mit der Etablinm^ eines stündigen deutschen Maschinenlagers im Piräus 
seine Thätigkeit abgeschlossen. 

Unter Hinblick auf ähnliche Zwecke und Aufgaben hatte der „f'entral- 
verein für Handelsgeographie etc."* in Gemeinschaft mit der von 
ihm ins Leben gerufenen „Deutschen Export bank*^ nn Laufe der 
letzten 6 Jahre 156 Collectivreisen nach dem Auslande, nach Nord- und 
Sud-Afrika, der Levante, Süd- und Central -Amerika, sowie Australien 
veranstaltet. Das letzte grofsere Unternehmen dieser Art wurde im März 
des Jahres 1885 inscenirt, und in Vertretung von ca. 20 deutschen Firmen 
für die Dauer eines Jahres ein Reisender nach Mexico und West-Indien 
ausgesandt. Die Kosten dieser Reise beliefen sich auf netto 30 000<//'. 

Der Gedanke, mit noch reicheren Mustercollectionen und mit einem 
gröfseren, technisch geschulten Personal auf einem eigens zu diesem Zwecke 
eingerichteten Schiffe fremde Markte aufzusuchen, lag unter solchen Ver- 
hältnissen nahe. Wie ein einzelner Reisender, so konnte auch ein Schiff 
Neuheiten auf der Reise mitführen und zugleich — ein beachtenswerther 
Vortheil — durch mitgenommene grofsere Waarenvorräthe in ein belang- 
reicheres Geschäft eintreten, um durch dasselbe die begehrte Waare an 
Ort und Stelle ohne Zeitverlust einzubürgern. Eine solche Expedition 
war zugleich in der Lage, auch solche Märkte aufzusuchen, welche der 
einzelne Reisende, wegen Mangels regelmäfsig functionirender Verkehrs- 
mittel, nicht aufzusuchen vermag. Der weitere Umstand, dafs die Aus- 
stellung der Waaren an Bord des Schiffes selbst erfolgen konnte und mit- 
hin durch zeitraubende und kostspielige Loschungsarbeiten, Lokalmiethen, 
Zollfonnalitäten nicht belastet und erschwert wurde, liefs die Ausrüstung 
eines Dampfers zu dem gedachten Zwecke als durchaus practisch er- 
scheinen. 

Als Reiseziele waren eine grofsere Zahl südeuropäischer, nordafri- 
kanisoher und kleinasiatischer Häfen ausersehen worden. Dieselben vorzeitig 
bekannt zu geben, würde verfehlt gewesen sein, da anderenfalls die ausländi- 
sche Cqncurrenz unnöthigerweise alarmirt und zu feindlichen Mafsregeln ver- 
anlafst worden wäre, was zu vermeiden im Interesse des mercantilen Charak- 
ters der Expedition durchaus noth wendig erschien. Dafs diese Befürchtung 
begründet gewesen, haben die aus Algier und Tunis eingegangenen War- 
nungen sowie das vielfach feindselige Verhalten der Franzosen und Spanier 
in den von der Expedition besuchten Plätzen hinreichend bewiesen. Auch 
mufste der Expedition in der Wahl der zu besuchenden Häfen freie Hand 
gelassen werden, weil der Ausbruch politischer Unruhen oder Epidemieen 
die Einhaltung bestimmter Vorschriften unmöglich gemacht haben würde. 
Die Dauer der Reise war auf 8 bis 12 Monate angesetzt worden. Bezug- 
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lieh weiterer Einzelheiten des Unternehmens sei auf die am Schlüsse 
dieser Schrift enthaltene Anlage verwiesen. 

In Erwägung der dargelegten Gründe, in Beriieksiehtigung der an- 
dauernden industriellen Ueherproduction in Deutschland selbst sowie in 
Hinblick auf die ungemein geschickte und gesteigerte Mitbewerbung der 
europäischen Concurrenz auf den überseeischen Markten konnte und kann 
die 1886er Handelsexpedition nicht anders als ein den Anforderungen 
und Interessen unserer Industrie entsprechendes, zeitgemäfses Unternehmen 
beurtheilt werden, namentlich wenn man die sehr geringen Kosten in Be- 
tracht zieht, welche den betheiligten Ausstellern entstanden sind und 
welche durchschnittlich für jeden derselben sich nicht höher als auf 
250 Mark belaufen haben. Ganz abgesehen von den durch die Expedition 
in den besuchten Häfen selbst eingeleiteten Verbindungen, haben die vor- 
gezeigten Waaren das Interesse an der deutschen Waare in weiteren Kreisen 
erhöht. Auch da, wo die abgeschlossenen Geschäfte nur geringwerthig 
gewesen sind, ist die Expedition doch allgemein als ein für die Initiative des 
deutschen Handels günstiges und ehrenvolles Unternehmen anerkannt worden. 
Diese Anschauung ist au<*h in der deutschen Heimath allgemein zum 
Ausdruck gelangt, wiewohl es hier nicht an kleinlichen Nörgeleien und 
böswilligen Verdächtigungen der Expedition gefehlt hat. Wer indessen 
solche scheut und nicht den Muth hat, ihnen entgegenzutreten oiler — 
noch besser — sie zu iij^noriren, der verdient sie. 

Der Expedition war die weitere wichtige Aufgabe geworden, die 
Bedingungen zu untersuchen, unter welchen in Lissabon eine Niederlage 
und dauernde Ausstellung deutscher Maschinen eingerichtet werden könne. 
Bereits im Jahre 1883 hatte der „Central verein für Handelsi^eo- 
graphie etc.'' eine rege Betheiligung deutscher Fabrikanten an der 
Maschinenausstellung zu Madrid veranlafst und im Interesse einer wei- 
teren Ausbeutung der angeknüpften V^erbindungen eine dauernde deutsche 
Maschinenausstellung in Barcelona angestrebt. Die Verhandlungen, die eine 
umfangreiche Betheiligung deutscher Fabrikanten bereits gesichert hatten, 
waren dem Abschlüsse nahe, als die ^Carolinenfrage*' zur Vertagung des 
Unternehmens zwang. Die damals sehr erregte Stimmuni^ der Spanier, 
welche im Handel — wenn auch nur voriibergehend — sich in einer 
lebhaften Agitation gegen die deutsche Waare bekundete, schien auf längere 
Zeit hinaus gröfseren deutschen Unternehmungen in Spanien ein un- 
übersteigliches Hindernifs zu bereiten. Diese Erwägung führte zu der 
Erörterung des Planes: in Lissabon eine solche ständige Ausstellung ein- 
zurichten. Von hier aus konnte sowohl der portugiesische Markt gewonnen, 
wie ein grofser, sehr consumptionsfahiger Theil des s])anischen Hinterlandes 
beeinflufst werden. Insbesondere galt dies von dem nordwestlichen Theile 
Spaniens, Galicien, wo namentlich die für die Montanindustrie bestimmten 
Maschinen einen guten Markt finden. Da dieser Plan von den meisten 
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der für Barcelona gewonnenen Firmen heifitllitr aufgenommen wurde, 
so galt es, die Chancen desselben in Lissabon selbst, unter Vorzeigung 
einer gröfseren Anzahl deutscher Maschinen, eingehender zu untersuchen. 
Es zeigte sich sehr bald, dafs ftir gute, kleinere Werkzeugmaschinen 
der portugiesische Markt ein aufnahmefähiger sei, da dort unter dem 
Schutze sehr hoher Zölle eine Industrie sich zu entwickeln beginne. Der 
Ausbau des portugiesischen Eisenbahnnetzes, die geplante Ausfuhrung 
zahlreicher Secundärbahnen, die in Aussicht stehenden Kai- und Hafen- 
bauten in Lissabon^ zu dereu Ausführung im Herbst 1886 eine Anleihe 
von 100 Millionen Francs aufgenommen wurde, Lieferungen an die 
Arsenale und Marine usw. stellten ein belangreicheres Geschäft bereits 
für das laufende Jahr in Aussicht^ wiewohl namentlich die belgische Con- 
currenz mit Bezug auf Bahnbauten durch eine sehr geschickte, capital- 
und einflufsreiche Vertretung das Gebiet beherrschte. Es wäre auch durch- 
aus verfehlt gewesen anzunehmen, dafs die bisher — bis auf wenige erste 
Firmen — kaum gekannten deutschen Fabriken und deren Leistungen 
den Markt ohne Kampf hätten gewinnen können. Derselbe ist denn auch 
bereits seit dem September 1886 durch die in Lissabon seitens der 
^Deutschen Exportbank'' eingerichtete „Eocposigao Bermanente de Machinns 
e Ferramentas Allenias^ mit Erfolg eingeleitet w()rden. 

Die Untersuchung an Ort und Stelle ergab ferner, dafs durch eine 
solche Ausstellung ein nicht unbeträchtlicher Handel mit Werkzeugen, 
gröfseren Maschinen wie ganzen Fabrikeinrichtungen (Brennereien, Zucker- 
siedereien usw.) nach den portugiesischen Colonieen angebahnt werden 
könne. Die Colonieen hatten seither ihre Orders fast ausnahmslos in 
Belgien und England l)egeben. 

Der aufserordentlich lebhafte Verkehr zwischen Portugal und Brasilien, 
welcher durch viele reiche Brasilianer die sich für längere Zeit in Lissabon 
niederzulassen pflegen, unausgesetzt Anregung erhält, war gleichfalls ein 
Grund mehr, welcher für die Einrichtung einer Maschinenausstellung an 
letzterem Platze sprach. Ebenso wurde dieses Unternehmen durch die 
vortreffliche Verbindung unterstützt, welche zwischen Deutschland und der 
portugiesischen Hauptstiidt durch drei deutsche Dampferlinien unterhalten 
wird, die Lissabon wiederholt, in monatlicher regelmäfsiger Fahrt, durch 
ihre Fahrzeuge anlaufen lassen. 

Der Verfasser nahm Veranlassung, während des Aufenthalts der 
Expedition in Lissabon den gedachten Plan einigen mit den portugiesi- 
schen Marktverhältnissen vertrauten Persönlichkeiten vorzulegen. Wiewohl 
dieselben die dem Unternehmen sich entgegenstellenden Schwierigkeiten 
nicht unterschätzten, so sprachen sie sich doch günstig über das Project 
aus und waren der Ansicht, dafs dasselbe vermöge dauernder guter 
Leistungen mit der Zeit seiir günstige Erfolge erzielen werde. Das 
Vorurtheil gegen die deutsche Waare sei zwar im Publicum sehr ver- 
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breitet und werde durch die französische Presse, welclie nanientlicli unter 
den liberalen und demokratischen Elementen Portugals sehr verbreitet 
ist, systematisch geschürt, ohne dafs ihm durch die deutsche Presse — 
wegen allgemein verbreiteter üukenntnifs der deutschen Sprache in Por- 
tugal — erfolgreich entgegengetreten werden könne. Die Handelswelt 
dagegen wisse sehr wohl die deutschen Artikel zu schätzen, sei aber 
unter Berücksichtigung der das Publicum beherrschenden Ansichten ge- 
nöthigt, die deutschen Waaren als französische oder engliche zu verkaufen. 
Das konnte sowohl für die Mitglieder der Expedition wie für die be- 
treffenden Unternehmerkreise natürlich nur ein Grund mehr vsein, sowohl 
den französischen Priitensionen wie den Vorurtheileu der Portugiesen ohne 
weiteren Zeitverlust entgegenzutreten. Dies ist denn nicht allein durch 
die bisherigen Erfolge der stiindigen deutschen Maschinenausstellung, son- 
dern auch durch die Handelsexpedition wahrend deren Anwesenheit in 
Lissabon im Februar des Jahres 1886 geschehen. Unausgesetzt haben 
die Mitglieder der Expedition die Ausrufe des Erstaunens hören müssen, 
dafs Deutschland so herrliche 8eidenst(»ffe und Brokate sowie Sammte 
und Velvets erzeuge, wie solche Elberfelder bezw. Berliner Firmen aus- 
gestellt hatten. Deutsche Schaumweine erregten allgemeine Bewundening, 
und nur durch Vorzeigung der Originalfacturen konnten die Lissaboner 
Gourmands überzeugt werden, dafs Deutschland fähig sei, andere als saure 
Weine zu produciren. Nur allenfalls deutsches Bier liefs das grofse 
Publicum gelten, und die öffentliche Meinung erkannte ihm jeglicher 
Concurrenz gegenüber den Vorrang zu. 

Solche und ähnliche Vorurtheile gegen die deutsche Waare hat die 
Deutsche Handelsexpedition nicht allein in lAssabon^ sondern auch in den 
von ihr im Mittelmeer angelaufenen Häfen — ich wiederhole es — bei 
dem grofsen Publicum gefunden, und die oben aufgestellte Behauptung: 
dafs diese Expedition auch den Gesammtinte ressen des deutschen 
Handels zu Gute gekouimen ist, darf somit wohl als berechtigt gelten. 
Und an diesem Ergebnifs wird auch nichts durch feindlich gestimmte 
Berichte der französischen und österreichischen Presse geändert, welche von 
mehreren deutschen Blättern kritiklos nachgedruckt worden sind. 

Handelsinteressen sind stets wechselseitig, und wer verkaufen will, 
mufs auch kaufen. Es nmfste daher im Interesse der Expedition wie der 
geplanten Maschinenausstellung liegen, nicht allein die Bedürfnisse des 
portugiesischen Marktes für die deutsciien Producte, sondern auch die- 
ienigen Erzeugnisse Portugals kennen zu lernen, welche für den deutschen 
Markt von Bedeutung waren oder werden konnten. Der Verfasser nahm 
daher Veranlassung, dies in einer am 1. Mär/ 1886 stattgehabten Sitzung 
der ^Gesellschaft für Erdkunde'' zu Lissabon, unter gleichzeitigem Hinweis 
auf die Zwecke der Handelsexpedition, unter allseitiger Zustimmung des 
Weiteren auszuführen sowie u. a. hervorzuheben, dafs der vortreffliche 
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portugii'sisclK* Rotliwein ein ungleich wirhtiKerer Artikel der Ausfuhr iiach 
Deutschland zu werden vernioji:e, als er es bisher gewesen ist. Sind doch 
im Jahre 1885 für ca. 2 000 000 £ portugiesische Weine nach Frankreich 
ausgeführt worden, um von dort, nach Verschneidung mit anderen Weinen, 
nach Deutschland und anderen Consuraptionsgebieten ausgeführt zu werden. 
Auch hat die Güte des portugiesischen W^eines sich u. a. bereits den 
schwedischen Markt erobert. In welchem Umfange dies geschehen ist, 
durfte der Umstand andeuten, dafs während des Aufenthaltes der 
Expedition in Lissabon auf der dortigen Rhede drei grofse schwedische 
Dampfer von je 1000 Tonnen einliefen, um die an Bord befindlichen 
leeren Fässer nach wenigen Tagen in gefülltem Zustande zu verschiffen. 
Es ist mir nicht bekannt geworden, dafs in einem auch nur annähernd 
ahnlichen Umfange, wie das französische oder schwedische, das deutsche 
Capitiil an dem Export des portugiesischen Weines sich betheiligt hätte. 
Seitens des Vorsitzenden der Lissaboner Gesellschaft für Erdkunde, welcher 
Deutschland im Auftrage seiner Regiening bereist hatte, um den Wein- 
markt unserer Ileimath zu studiren, w^urde fenier mit Rtcht hervorgehoben, 
dafs der Consum des reinen und billigen j)ortugiesischen Weines schon aus 
Gesundheitsrücksichten den unter der Bezeichnung „Weiu*^ im deutschen 
Handel erscheinenden gesundheitsschädlichen Fälschungen vorzuziehen sei. 

Die auf den Weinexport nach Frankreich bezügliche Ziffer läfst 
übrigens erkennen, welch grofses Interesse die Portugiesen an der Pflege 
und Förderung dieser Handelsbeziehungen haben, und wie andererseits den 
Franzosen — ganz abgesehen von der Nähe ihrer Märkte — bei dem 
starken Rimessenverkehr nach Portugal die commercielle Gewinnung dieses 
Landes erleichtert wird. Ebenso wie dieser Umstand die Schwierigkeiten 
erkennen läfst, welche die Ständige deutsche Maschinenaus- 
stellung in Lissabon fortgesetzt zu überwinden haben wird, ebenso 
wird zugegeben werden müssen, dafs jeder ihrer Erfolge dem deutschen 
Handel die W^ege ebnet. 

Eine dritte Aufgabe der Expedition war es, südlich von Marokko 
einen Hafen aufzusuchen, um von demselben aus Fühlung mit den 
Märkten zu gewinnen, durch deren Vermittelung die Länder zwischen 
dem Atlas und Anti-Atlas sowie die südlich und südwestlich von letzterem 
Gebirge gelegenen Gebiete mit europäischen Waaren versorgt werden. Das 
Wenige, was über die Handelsverhältnisse dieser Länder bekannt geworden 
war, hat Dr. Lenz in seinem Werke ^^Timbuktu" fragmentarisch berichtet. 

Eine sorgfältige Untersuchung dieser Handelsgebiete hatte noch nicht 
stattgefunden, weil eine genauere Kenntnifs jener Länder und Völker — 
wie ^^ir noch sehen werden — überhau[)t mangelte. Durch Berichte aus 
den marokkanischen Häfen, aus Semgambien und <len Besitzungen der 
Spanier am Bio de üoro^ endlich auch durch die ilf(ricA;e/*Z2>-Gesellschaft am 
Cap Juby war indessen doch bekannt geworden, dafs die von den aus- 
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gedehnten, zwischen dem Anti-Atlas und dem Senegal gelegeneu nordwest- 
afrikanischen Steppenländern bezogenen europäischen Waaren seither vor- 
zugsweise aus Marokko eingeführt wurden. Dieser Staat aber erhob hohe 
Einfuhr- und Durchgangszölle, auch war der Transport der Waaren über 
den Atlas^ durch das Süs und über den Anti-Atlas ein ebenso langwieriger 
wie gefahrlicher und daher theurer. Im Interesse des deutschen Handels 
erschien es also wünschenswerth, einen Landungsplatz an der Küste dieser 
Steppenländer zu ermitteln, um, gestützt auf diesen, eine direkte Handels- 
verbindung zwischen Deutschland und jenen Ländern zu schaffen. Hierbei 
kam noch der wichtige Umstand in Betracht, dafs in der Nähe der in 
jenen Gebieten zahlreich vorhandenen Flufsläufe, denen das Wasser zur 
Zeit der Schneeschmelze vom hohen Atlas zufliefst, die Märkte und 
Sammelplätze der Karawanen liegen, welche \on Fum El Hossan^ Tekna, 
Tenduf, Glimim usw. theils nach TimbMu^ theils nach Senegamhien 
alljährlich in gröfserer Zahl aufbrechen. Zu diesen Sammelplätzen, welche 
für den ganzen Verkehr Nordwest- Afrikas wie für dessen Handelsbe- 
ziehungen mit dem Sudan von hervorragender Wichtigkeit sind, bildeten 
aber jene Flufsbetten den natürlichen, bequemsten Zugang. Es leuchtet 
daher ohne Weiteres ein, dafs eine europäische Handelsniederlassung an 
ihrer Mündung von grofser Bedeutung für den nordwestafrikanischen Handel 
hätte werden müssen. Es galt nun nicht allein, die Küste mit Rücksicht 
auf das ins Auge gefafste Ziel zu untersuchen, sondern auch die Erzeug- 
nisse, Sitten und Gewohnheiten des Hinterlandes und dessen Bedürfnisse 
zu ermitteln und schliefslich dem Befunde entsprechend eine oder mehrere 
Handelsfactoreien an der Küste oder im Landinnern anzulegen. Für den 
Fall des Gelingens des Unternehmens wäre unverzüglich eine Verbindung 
zwischen den gegründeten Stationen und Mogador und später eine directe 
Dampferverbindung mit Hamburg eingerichtet worden. Das Capital für 
die hierzu vorläufig genügenden zwei Dampfer von je 250 bis 1500 Tonnen 
war bereits vor Abgang der Expedition verfügbar gemacht. 

Aus allen diesen Mittheilungen ist jedenfalls ersichtlich, dafs sowohl 
die Handelsexpedition und die Maschincnausstellung in Lissabon sowie 
auch das im Süden von Marokko ge})lante Unternehmen von langer Hand vor- 
bereitet und auf das Sorgfältigste erwogen worden waren. Die Vorarbeiten 
hatten mehrere Jahre gedauert. Nicht nur waren die auf den Handel 
der von der Expedition zu besuchenden Plätze bezüglichen Angaben in 
sorgfältigster Weise gesammelt und gesichtet worden, sondern es waren 
in allen den in Frage kommenden Häfen auch feste Verbindungen, 
Agenten usw. für verschiedene Specialitäten gewonnen worden, um 
sowohl vor der Ankunft der Expedition wie nach dem Weggange der- 
selben deren Interessen dauernd zu vertreten. Gleiche Vorbereitungen 
waren in Marokko getroffen, wohin bereits vor mehreren Jahren, unter- 
stützt durch die Mittel des Centralvereins, Kaufleute wie Ingenieure gesandt 
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worden waren, um daselbst das Terrain im Interesse der deutschen 
Handelsbeziehungen zu sondiren. Es ist mithin auch der von den Gegnern 
der Expedition erhobene Vorwurf hinüillig, dafs dieselbe ohne genügende 
Vorbereitung an die zu lösenden Aufgaben herangetreten sei. Wer übrigens 
einigermafsen die Schwierigkeiten einer solchen Expedition bezw. einer der- 
selben ähnlichen Unternehmung zu beurtheilen vermag, wird jenen Vor- 
wurf von vornherein fallen lassen müssen, namentlich wenn er unter Hin- 
blick auf die verhältnifsmäfsig geringe Summe der für die Expedition auf- 
gewandten Mittel sich sagen mufs, dafs der Mangel gröfserer fonds 
perdus nur durch einen bis in alle Einzelheiten sehr sorgsam durchdachten 
und ausgearbeiteten Organisationsplan gehoben zu werden vermochte, 
welcher eine sorgsame Sparsamkeit ennöglichte. 

Die Unkosten der „Deutschen Handelsexpedition" 1886 betrugen: 

1. Miethe des Dampfers „Gottorp" für 7 Monate ä M. 4 284 . M. 29 988,o(> 

2. Kohlen ^ 6 925,75 

3. ITafenabgaben „ 5 258,04 

4. Gehälter, einschlierslich der in Berlin während der Ab- 
wesenheit der Mitglieder der Expedition zu zahlenden Ent- 
schädigungen an Stellvertreter „ 5 045,oo 

5. Beköstigung der Mitglieder der Expedition während der 

Dauer derselben „ 1 526,oo 

6. Generalunkosten, Vorarbeiten, Reisen in Deutschland, 
Drucksachen, Depeschen, bauliche Einrichtungen auf dem 
.,öo<tofy" , Lebensversicherung, Transportversicherung, 
Ausrüstung der Mitglieder, Charterkosten dos Schuners 

auf den canarischen Inseln (M. 2O0O) usw , 1.3 364,85 

7. Verschiedene Ausgaben nach Rückkehr der Expedition ^ 1 000,oo 

M. 63 107,64 
Die Vorbereitungen zur Handelsexpedition waren Ende December 1885 
beendet. Im gleichen Monat charterte der Verfasser durch Vennittelung 
der bewahrten Finna Knöhr & Burchardt in Hamburg den Dampfer 
,,Oottarp". Dieses dem Capitan Reimers in Schleswig gehörige eiserne 
S<hilf war auf der Werft von Howaldt in Kiel 1883 erbaut, seine Maschine 
zählte 40 nominelle, also ca. 160 indicirte Dampfpferdekrafte; der Dampfer 
hatte 249,85 Registertons (333,97 Tons brutto) oder 707 cbm netto. Das 
Schiff war 138 engl. Fufs lang, 23,5 Fufs breit und 14 Fufs tief. Schiff 
wie Maschine haben sich während der 7 monatlichen Dauer der Expedition 
glänzend bewährt. Der ^.Gottorp" hat seine Seetüchtigkeit bei den furcht- 
baren Stünnen am Cap Nun in ganz hervorragender Weise neu bestätigt. 
Obwohl die Maschine per Tag nicht mehr als 4 bis 5 Tonnen Kohlen 
ver))rauchte, so hat das Schiff die Entfernung von Hamburg nach Lissabon 
— 1369 Seemeilen*) — in genau 7 Tagen (168 Stunden), mithin 
8,ir, Knoten (Seemeilen) in der Stunde zurückgelegt. 



*) Eine Seemeile = 1,955 km. 



Von Hamburg bis Lissabon. 9 



Die Besatzung bestaud aus dem Capitöu, einem Ober- und Unter- 
steuermann sowie 3 Matrosen, dem Koch und 2 Maschinisten sowie 2 
Heizern. Fulirer der Expedition war der Verfasser, Mitglieder derselben 
waren die Herren Waldemar van Hundt und Alfred Capesius, Als Diener 
der Expedition war ein gewisser Weifsbrich engagirt. Herr von Hundt 
sowohl wie Capesiiis waren dem Führer der Expedition schon seit langen 
Jahren als zuverlässige, streng ehrenwerthe Persönlichkeiten bekannt und 
ihre Tüchtigkeit erprobt. In gleich anerkennender Weise mufs sich der 
Verfasser über den gröfseren Theil der Bemannung des y^Gottorp^ aus- 
sprechen und insonderheit dem Capitan Litschen wie dem ersten 
Maschinenmeister Sievers an dieser Stelle seinen verbindlichsten Dank 
für die Sorgfalt und Hingabe abstatten, mit welcher sie weit über die 
Pflichten ihres Berufs hinaus für die Aufgaben der Expedition in oft 
gefährlichen Momenten thätig gewesen sind. 

Das Schiff lag bereits am 4. Februar auf der Hamburger Rhede reise- 
fertig. Verschiedene Umstäjide, darunter auch die säumige Einsendung 
angemeldeter Güter, verzögerten die Abfahrt des y^Gottorp^ bis Freitag, 
den 5. Febniar. Endlich, Nachmittags 4 Uhr, kam der Lootse au Bord; 
ein kurzer, herzlicher Abschied von einigen Freunden und Mitgliedern der 
handelsgeographischen Gesellschaft, und das Schiff fuhr unter Aufhissen 
sämmtlicher an Bord befindlichen Flaggen durch die Reihe der Hunderte 
vor Anker liegenden Schiffe den majestätischen Strom hinunter. Ein 
feuriges „Deutschland für immer'' und ein daran sich anschliefsendes 
dreifaches „Hur rah'' schallte über den Strom dahin — ein stilles, aber 
nicht minder warmes Gedenken an die Lieben daheim zog dem Rufe nach. 

Die Luft war rauh, das Thermometer zeigte 3 Grad unter Null, die 
Elbe trieb Eis. Die mit mehreren Zoll Schnee bedeckten Masten und 
Raaen der Schiffe boten unter dem Scheine eines einsamen, verspäteten 
Sonnenstrahles einen zauberisch schönen Anblick dar. Bald schwand 
dieses schöne belebte Bild in der Ferne, der Dunstkreis wurde engerund 
dichter, der Rauch des Dampfers schob einen dichten Vorhang zwischen 
das scheidende Schiff und die alte Hansastadt. Noch wenige Minuten, 
und auch Altana blieb in der Feme liegen, einige vereinzelte Lichter 
flanmien an den Ufern auf, die Elbe erweitert sich mächtig an beiden 
Ufern. Noch war in den Kajüten mancherlei zu ordnen; aber die harte, 
anstrengende Arbeit der letzten Tage übte ihren Einflufs, und bereits 
gegen 9 Uhr wurden die Lichter in den Kajüten gelöscht. Kurz nach 
Mitternacht erweckte das Schwanken des Schiffes die Schlafenden und 
kündete ihnen den Beginn der Meeresfahrt. Der Lootse ging von Bord, 
gegen 2V*> Uhr Morgens wurde das letzte Feuerschiff an der El])mändung 
passirt. Das Wetter hatte sich bei leichtem Nord -Ostwinde aufgeklärt, 
der Seegang war mäfsig, und der Morgen des 6. Februar fand uns mit 
einer einzigen Ausnahme in hoffnungsreicher Stinnnung beim Frühstück. 
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Bei (widtT Erwarten) fortdauernd günstigem Wetter passirten wir Nacb- 
inittiijrs 5* 2 Ulir die Feuer von Terschelling, gegen 8 übr den Leucbttburm 
von TexeL 

Das pracbtvolle Wetter findet uns Alle am 7. Februar auf Deck, 
jedes in der Ferne auftaucbende Scbiff wird mit den Gläsern inspicirt^ 
bald finden wir unter den am Horizonte ersclieinenden Fabrzeugen die 
Dampfer lieraus, lernen die Vollscbiffe von den Scbunem und Barken 
uiiterscbeiden. Zablreicbe Möven folgen unserem Dampfer, ganze Scbaaren 
wiUler, scbwar/er »Seeganse treiben dicbt an unserem Scbiflfe, vereinzelte 
Alke scliwimmen und taucben in der Nabe. Wer vermöebte der Lockung, 
norb dazu an einem Sonntage, zu widersteben! Also scbnell die Gewehre 
beraus, und von kundiger, sicberer Hand werden Möven und Alke erlegt. 
Da taucben bereits, in Nordwest, gegen 5V2 übr grüne, sieb drebeude 
Licbter auf, und die binter ibnen siebtbar werdende Brandung zeigt, dafs 
wir den Untiefen von Godivin Sands und somit der engliscben Küste sowie 
dem Canal uns nabern. Nocb eine Stunde und die Naobt bullt uns ein; 
aber weitbin gen Südwesten, soweit das bewaffnete Auge die Dunkelbeit 
zu durcbdringen vermag, taucben und blitzen neue Licbter, neue Leucbt- 
tbürme auf. Das Signal von Calais strablt gleicb einem Meteor präcbtig 
leucbteud über die ganze Breite des Canals berüber, nicbt minder bell 
und glänzend markiren gegen 7 übr Abends zwei Flammen den Eingang 
von Dover^ welcbe Stadt, selbst glänzend erleucbtet, das bobe Ufer krönt. 
Bald darauf folgt, nocb glänzender erleucbtet, Folkestone; im Süden blitzt 
der Tburm von Bonlogne dreimal bell hintereinander auf, um nacb kurzer 
Pause einen rotb leuchtenden Strabl zu entsenden. Die Nacbt ist mild 
und linde wie eine Sommernacbt, die See glatt wie ein Spiegel, das Scbiff 
fabrt obne die geringste Schwankung, wie auf einem Flusse dahingleitend. 
Köstlicli und ruhig ist die Luft; wir sitzen bis Mitternacht auf Deck. 
Zablreiclie Danii)fer begegnen uns, gegen 10 Uhr haben wir deren 34 in 
Sidit. Fürwahr, ein Centrum des Weltverkehrs! Wer zuvor, gleicb dem 
Schreiber diesi*s, den Canal zu wiederholten Malen bei dem heftigsten Wellen- 
kaiiipfe gekreuzt hat, erkennt den wilden, ungestümen Burschen in dem 
friedlichen Bilde, welches sich vor unseren Augen entfaltet, kaum wieder, 
unter dem Schutze der engliscben Küste führt unser Scbiff während der 
Na<iit bei gelinder Nordost-Brise auf die Insel Wight zu, um wenige Meilen 
südöstlich von dersel})en am 8. Februar, Morgens um 9 Uhr, seinen Curs 
geg<'n West-Süd-Halbwest zu andern. Vom letzten Feuerschiffe an der 
Eibmündung bis zu diesem Wende])unkte an der Insel Wight haben wir 
446 Seemeilen in 5472 Stunde zurückgelegt, also pro Stunde eine Dur<'b- 
scbiiittsleistung von ca. 8.18 Seemeilen aufzuweisen. 

Die schönen Contouren der Isle of Wight verschwinden am Horizonte, 
und das Scbiff steuert der Westküste Frankreichs, geraden Weges auf die 
bretagnische Isle (VOuesaant zu, deren Höhe wir am 9. Februar erreichen. 
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Gegen 9 Ulir Morgens tauscht der y^Gotforp"^ die Signale mit dem süd- 
lichen Leuchtthurm, die unverzügli<-h nach Brest und Fnris mitgetheilt 
werden, um von dort aus ihren Weg nach Hamburg zur Kenntnifs der 
Rheder und sonstigen Interessenten des Schiffes zu finden. 

Bei der Insel Ouessant gelangen wir in den Atlantischen Ocean, Die 
Physiognomie des Meeres ändert sich in auffalliger Weise. Die Wellen 
strecken sich ungeheuer in die Länge und ebenso werden sie mächtig 
breit. Langsam, majestätisch wälzen sie sich heran, anscheinend kaum 
einige Fufs hoch, in Wirkli<'hkeit aber zu 20 bis 30' Höhe anschwellend. 
Der Schaum auf den Wellen schwindet, ein üeberkippen und Ueber- 
stürzen derselben findet — wenigstens bei mäfsigem Winde — nicht statt, 
wie wir dies noch wenige Stunden zuvor im Canal beobachteten. Diese 
grofsartige Monotonie hat etwas Schreckhaftes, üeberwältigendes. Wenn 
diese Ruhe gestört wird und sturrais<'her Aufregung Platz macht — welch 
furchtbare Gewalt mufs daun entfesselt werden ! Mir schienen diese Wellen 
dem Rücken eines schlafenden, tief athmenden Ungeheuers zu gleichen. 
Der schlafende ^Leviathan** — auf nichts pafste dieser Name besser als 
auf den Ocean. 

Doch wir können unbesorgt sein, das Barometer steht hoch und steigTN 
ununterbrochen, der Wind kommt flau aus Südost, das Ungeheuer ist 
vorläufig gefesselt. In der Nacht vom 9. zum 10. Februar setzt der 
Wind nach Ost-Nord-Öst um. der Seegang wird kurz und unregelmäfsig 
und ein schauriges Schlingern (Rollen) des Schiffes beginnt, welches der 
Schrecken aller Biscayafahrer ist. — Gegen 7 Uhr Morgens, am 11. Februar, 
kommt Cap Finisterre an der spanischen Küste in Sicht, gegen 8 Uhr passiren 
wir das Cap, und jetzt ist alle Noth vorüber. Bei steifem Nord-Nord-Ost 
nehmen wir den Curs gen Süd-Süd-West. Da wir vor dem Winde laufen, 
so hat das Rollen ein Ende. Das Thermometer zeigt Mittags 16^ Celsius, 
die Luft wird stündlich milder und lauer. Ganze Schaaren sich tummeln- 
der Fische begegnen dem Schiflfe. Die Nacht wird mondklar und sternen- 
hell, und am 12. Februar, Morgens 9 Uhr, sehen wir unter ,390 28' n. B. 
die FarilhoeS' und BerlejigaS'lnse\T\ oder vielmehr -Felsen aufsteigen. Ein 
herrlicher Tag ist angebrochen, die Luft klar und warm wie die eines 
Maimorgens. Das Meer ist crystailgrün und durchsichtig, zahlreiche 
Dampfer und Segler begegnen uns — der Süden in seiner farbigen Pracht 
liegt vor uns. 

Nach wenigen Stunden tauchen, weithin in das Meer hinausragend, 
die Spitzen des Cap da Roca aus dem Meere auf. Die Nordseite des 
Vorgebirges ist von zahlreichen Landhäuseni und Dörfern in malerischer 
Gruppirung bedeckt. Da ertönt das Commando, und die Luken zu den 
Laderäumen werden abgehoben. Sämmtliche Mitglieder der Expedition 
sowie die Seeleute bewaffnen sich mit Hebeln und den erforderlichen 
Werkzeugen, um das Zwischendeck aufzuräumen. Die Dampfpumpe wird 
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in Bewegimg gesetzt, in einer Viertelstunde ist der Kaum klar und blank, 
die Holzgestelle werden aufgeschlagen, die Bretter zusammengefügt, die 
rohen Balken mit Jute überkleidet und diese wiedenun mit rothen Stoffen 
drapirt. Grofse und kleine Kisten werden mit Stoffen aller Art belegt, 
die Wände und der Fufsboden mit Teppichen ])ekleidet, — binnen kaum 
einer Stunde ist ein geschmackvoller Ausstellungsraum für die aufzu- 
stellenden Muster geschaffen; es soll nichts versäumt werden, was den 
das Schiff Besuchenden den Aufenthalt auf demselben angenehm zu 
machen geeignet erscheint. 

Es ist 4 ühr Nachmittags, die Mündung des Tejo ist erreicht, und 
mit vollem Dampf fahrt das Schiff dem iunem Hafen zu. Auf beiden 
Ufern desselben wechseln prächtige Landhäuser und Schlösser mit sauberen, 
betriebsamen Dörfern ab, auf der Nordseite entfaltet sich Belehn mit seinen 
berühmten historischen Gebäuden. Von hier aus leitete Heinrich der 
Seefahrer die erfolgreichsten Entdeckungsreisen des 15. Jahrhunderts, hier 
in der Nähe nihen die Gebeine der gröfsten Seefahrer und Entdecker 
aller Zeiten. — Der Hafen erweitert sich, die Flaggen aller Nationen 
wehen uns von den Masten der ankernden Schiffe entgegen. Wir passiren 
auch den deutscheu Dampfer y^ Valparaiso^, eines der stattlichsten Schiffe 
auf der ganzen Rhede. Wenige tausend Meter von ihm entfernt ankern 
vier englische Panzerkolosse, welche, von den südamerikanischen Gewässern 
kommend, hier Station gemacht haben. Die Zoll- und Sanitätsbehörden 
kommen an Bord, der Lootse führt unser Schiff in das Ceutrum des 
Hafens, nahe dem Zollhause. Das Zeichen zum Halten wird gegeben, 
rasselnd fahrt die Kette am Bug des ^Gottorp^ herab, um an einer Boje 
verankert zu werden — Jetzt haben wir endlich Zeit, die Hügelstadt, die 
sich amphitheatralisch vor unseren Blicken im köstlichsten Abendsounen- 
scheine entfaltet, zu bewundern. Rasch sinkt die Sonne, und im Nu 
flammen in den terrassenförmig übereinander gelegenen Strafsen Lissabons 
Tausende von Lichtern auf — kein Märchen, kein Traum, nein, wahr- 
haftig und wahr, wir sind in der stolzen, schönen y.Lishoa'". 



HK^^ 



Capitel II. 

Handel nnd handelspolitische Verhältnisse 
Marokkos. 



r All feilt lijill <k'r Kxpeditioii iu hismhon wjihrte vom Vi. Fe- 
limar bis niux 4. Hiini. Theils war ea das regnerische Welter, 
theils der durch die reifseiide Flulh iiiid Elibe erschwerte 
Vtrkehr mit dem Lande, welciier die Besuchszeit der Interessen t«ii an 
üord des Öchiffes sehr abkürzte, sodafs wir nua genöthigt sahen, den 
Termin der Abreise hinauszuschieben. Auch hatte die Einrichtung und 
der Auftiau der im Schiffsraum aufgestellten Maschinen und anderer Äus- 
stellungsKcgenstfinde einen Zeitraum von 8 Tagen in Anspruch genojumeu. 
sodar« die Eröffnung der Ausstellung erst am 19, Februar erfolgen konnte. 
Als am 2. März das Schiff zur Abfahrt bereit lag, weigerte sich der 
Loot«e wegen des starken Südwest-Sturmes, in 8ce zu gehen. Als am 
4. MSrz der Sturm etwas nachliefa, lichtete der „Gottorp" die Anker, um 
den Curs südlich, direct «ach Mogadör zu nehmen. Gegen 4 Uhr Nach- 
mittags passirten wir die an der Mümtung des T^o befindliche Barre. 
Am 5. Mfir/ legte sich der Sturm, die Dünung blieb aber auch am folgenden 
Tage stark, um am 7. MSre, nach Eintritt einer ß.stlichen Brise, alizu- 
flauen. Um 11 Uhr Morgens (31 "50' n. Breite, 9*45' w. L. von Grtenicich) 
kam Land in Sicht, nachdem uns seine Nähe liereite einige Stunden voi^ 
her liurch einen die ganze Luft durchdringenden krSfligen Huugemch 
kund geworden war. Noch stiegen aus den unfern des Ufers liegenden 
Bergen die Nebel in die Höhe; gegen Mittag aber entfaltete sich vor 
unseren Augen ein herrliches l'anorama. In weiter Ferne — ich schätzte 
sie unter Zuhilfenahme der Karten in gerader Linie auf 70 bis 80 km — 
entfalteten einige Huuptketten des hohen ÄtUis gen Südost ihre herrlichen 
langgestreckten Fclsgrate und Linien, tleren frischer Schnee unter den 
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inteusiveu Stralilen der Sonne glitzerte. An dem vom Schiffe etwa 7 km 
entfernten Ufer stiegen kleinere, schwach })ewaldete Berge bis zu etwa 
2000 Fufs auf; vor denselben befanden sich einip:e Dunrs (Dörfer), deren 
einzelne bienenkorbfönnige Hütten ans Rohr und Lehm aufgebaut waren. 
In der Nahe derselben konnten wir durch unsere Glaser deutlich einzelue 
Felder, Wiesen und Heerden erkennen. Bald blitzten die malerischen, 
vielgezackten Mauern, Zinnen und Thürme von Mogador aus dem Süden 
herüber. Um 2 Uhr kreuzten wir vorsichtig vor der schmalen Einfahrt, 
um dieselbe gegen 3 Uhr zu passiren und in der Bucht die Anker fallen 
zu lassen. In derselben lag nur ein englischer Segler; eine Stunde später 
dampfte ein stattlicher englischer Dampfer von KXX) Tonnen herein, 
w^elcher die marokkanischen Hafen der Westküste in regelmäfsiger Fahrt 
besuchte. Noch am Abend des gleichen Tages erschien eine graciöse 
englische Dampfyacht von etwa J^OO Tons auf der Rhede, deren Besitzer 
zur Befriedigung seiner Jagdlust die westafrikanischen Meerestheile be- 
suchte, nachdem er Jahres zuvor im südlichen Polarmeer der interessantesten 
und aufregendsten aller Jagden, der auf Walfische, obgelegen hatte. 

Der (iründe, welche die Expedition veranlafst hatten, direct nach 
Mogador zu steuern und Tanger sowie die anderen marokkanischen Hafen 
der Westküste vor Aufnahme der Fahrt nach dem Süden nicht zu be- 
suchen, waren mehrere. Zunächst war Mogador derjenige marokkanische 
Hafen, in welcheni die Expedition hoffen durfte. Genaueres über die süd- 
lich an Marokko grenzenden Lander zu erfahren, mit welchen directe 
Handelsverbindungen angebahnt werden sollten. Das war ein wenn auch 
immerhin leicht verzeihlicher Irrthum; denn es zeigte »sich später, dafs 
die in Mogador ansässigen Europäer eine Kenntnifs jener Länder nicht 
nur nicht besafsen, sondern sogar in durchaus irrthümlichen Anschauungen 
über dieselben befangen waren, — dank den falschen Mittheilungen, 
welche die von der Regierung stark beeinflufsten Eingeborenen absichtlich 
oder aueh in Folge ihrer angeborenen, zur Uebertreibung und lügenhaften 
Darstellung neigenden Phantasie zu verbreiten pflegen. Mit Rücksicht auf 
die in Aussicht genommenen Pläne der Expedition schien es aber noch 
ganz besonders rathsam. den Weg über Tanger zu vermeiden. Hier con- 
centriren und kreuzen sich die Interessen der in Marokko lebenden 
Europäer, da in Tanger die Vertreter der europäischen Mächte residiren. 
Es ist naturgemäfs, dafs durch diese Vertreter die Angehörigen der einzelnen 
Nationen ihre Interessen gegenüber der marokkanischen Regierung geltend 
zu machen bestrebt sind, Interessen, welche, wegen des eigenartigen 
Charakters der marokkanischen Regierung und der marokkanischen Ver- 
hältnisse, die weniger angenehmen Seiten und Eigenschaften der concurri- 
renden Interessenten zum Vorschein gelangen lassen. Die gegenseitigen 
Intriguen, Hetzereien, Verdächtigungen der in Tanger lebenden Europäer, 
Amerikaner und ihrer Protegirten sind nahezu sprichwörtlich geworden, 
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und die Mittheilungen objectiver Beurtheiler der dortigen Verhält- 
nisse liefsen es dem Führer der Expedition dringend wünsche nswerth er- 
scheinen, jeder unangenehmen Begegnung oder Indiscretion in Tanger^ 
welche den weiteren Unternehmungen an der Westküste möglicherweise 
hätte nachtheilig werden können, aus dem Wege zu gehen. Soweit es 
im Verlaufe der folgenden Mittheilungen nicht unbedingt nothwendig ist, 
wird auf eine Darlegung dieser Verhältnisse, da sie nicht in den Rahmen 
unserer Schilderung gehört, verzichtet, und ich beginne daher mit der 
Darlegung des Handels und der handelspolitischen Verhältnisse Marokkos, 
soweit ich diese aus eigener Anschauung habe kennen lernen. Ich 
verkenne hierbei nicht, dafs mir zur richtigen und vollständigen Be- 
urtheilung dieser Verhältnisse die Kenntnifs sehr wichtiger Zustände fehlt. 
Ich war weder in Marokko noch in Fez, den Hauptplätzen des Hinter- 
landes der marokkanischen Häfen und den zugleich gewerbreichsteu 
Städten des Landes. Ist das Gebiet meiner Beobachtungen daher nur ein 
beschränktes, so dürfte ich doch andererseits berechtigt sein hervor- 
zuheben, dafs ich ebenso unparteiisch wie gewissenhaft beobachtet und 
geschildert habe. — 

Noch am selben Nachmittage gingen wir ans Land, um auf einem 
Rundgange durch die Stadt diese und das in ihr vor unsern Augen sich 
«Mitfaltende rege Leben und Treiben aus der Nähe zu betrachten. Nach 
kurzer Bootsfahrt gelangten wir an das den Verkehr zwischen Stadt und 
ILnfen vermittelnde Thor, dann an grofse Zollhäuser mit weiten Vorplätzen, 
auf welchen ZuckerfTisser, Kisten und Waarenballen sich zu Hügeln empor- 
thürniten. Eine Masse von Bootsknechten, Trägern und Beamten war mit 
der Verzollung. Bergung und Stauung der Waaren beschäftigt. Beim 
weiteren Fortschreiten erblicken wir die hohen Mauern des Sultanpalastes, 
welcher in Stand gesetzt wird, um wenige Wochen später den Herrscher 
mit seinem Hofgesinde und Harem anfzunehmen. Dann wieder schmale 
Durchlässe in dicken Lehmmauern, hinter welchen sich ein enger Gang 
bis zu einem gröfseren Thore entlang zwängt. Nach dem Thore, hinter 
welchem das Zollamt mit seinen ewig schwätzenden, rauchenden, gähnen- 
den Beamten und den Geld zählenden Controleuren sich befindet, be- 
treten wir einen Platz, auf welchem um grofse aufgeschüttete Getreide- 
haufen an die hundert Landleute stehen, die auf den seitwärts lagern- 
den Kamelen, Maulthieren, Pferden und Eseln den (jetreidezehnten für 
die Magazine des Sultans herbeigeführt haben. Das Gut wird vermessen 
und verwogen. einige Getreidereinigungsmaschinen arbeiten in der Nähe, 
v(»n rastlosen Händen in Bewegung gesetzt. Wiederum passiren wir ein 
Thor, um erst dann in eine der Hauptgassen zu treten, die, kaum 4 Meter 
breit, von hohen, zweistöckigen Häusern zu beiden Seiten besetzt ist. 

So führt die Wanderung weiter durch Thore, ^Mauern, gewölbte 
Häuserdurchlässe, bis wir auf dem Soko, dem Markte, anlangen. Eine 
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gerade Strafse führt von hier durch die ganze Stadt bis an das dieselbe be- 
schliefsende nördliche Thor. Auf beiden Seiten kleine Häuschen mit 
Lüden und Werkstatten, die nacli der Strafse hin offen sind. In den Seiten- 
gassen befinden sich gröfsere Höfe, an deren Umwallungen kleine Häuser, 
Laden oder Werkstätten enthaltend, angelehnt sind. Nur selten erblickt 
man Fensterchen; Luft und Licht dringen durch die offene Thür. Und in 
dieser, auf oder hinter der Schwelle, sitzt der maurische Kaufmann 
mit untergeschlagenen Beinen, in wohlgepflegter Kleidung, ernst und 
schweigsam. Unter diesen Kaufleuten haben wir hier wie in anderen 
marokkanischen Städten prächtige typische Figuren bemerkt. Da wir vor- 
läufig mehr als Neugierige denn als Kauflustige die Läden mustern, so 
kümmert man sich wenig um uns und empfindet unsere Fragen, unsere 
prüfenden Blicke, unsere Unterhaltung als lästig und unangenehm. In 
einem Nu ändeii; sich die Scene, als wir einige marokkanische Pantoffeln 
zu kaufen begehren und ich einer Flinte aus dem Süs besondere Auf- 
merksamkeit schenke. Da werden die Inhaber der Nachbarläden lebendig 
und scheinen uns durch ihre geschäftslüstemen Augen zum Besuche ihrer 
Gehäuse einzuladen. Unser Kaufmann wird gesprächiger, er und ein Ge- 
hilfe reichen uns Waaren über Waaren, und es ist erstaunlich, was der 
kleine Laden alles birgt. Hayaks^ LjeUäbas^ Pantoffeln, Dolche, Flinten, 
Toben (Hemden), kurz Alles was dazu gehört, um uns äufserlich flugs in 
Marokkaner zu verwandeln. Dazu noch alle europäischen Waaren, welche 
in Marokko gehandelt werden und die wir noch a. a. 0. kennzeichnen 
werden. 

In einem anderen Hofe wird eine Art Auction abgehalten. Die Käufer 
sitzen oder stehen in langen Reihen, vor welchen die Verkäufer hin- und 
herrennen und die käuflichen Gegenstände in der Luft schwenken. 
Alle Bewegungen sind fieberhaft schnell; so grofs aber auch bei allen den 
ambulanten wie sefshaften Verkaufern die Lust zum Verkauf und am Ge- 
winn sein mag, überall herrscht Ordnung und nirgends findet ein die Kauf- 
lustigen abspenstig machendes, gegenseitiges Unterbieten der Verkäufer statt. 
Vorgeschlagen wird in unglaublicher Weise, aber doch nicht in dem Mafse 
wie in Tanger, wo ich Waaren für 1 £ kaufte, für welche 10 £ gefordert 
wurden. Es mag wohl kluge Berechnung gegenüber der Concurrenz ge- 
wesen sein, dafs die Verkäufer häufig au den Preisen festhielten; denn 
wenige Stunden später#ging uns die Nachricht zu, dafs die Waaren zu 
dem von uns gebotenen Preise zu haben seien. Geduld, Geduld, Geduld 
ist im Verkehr mit dem Araber und Berber das einzige Mittel, um zum 
Ziele zu gelangen, nicht nur im pi^rsönlichen . Verkehr, sondern auch im 
Handel — und was wäre ihm da nicht feil? Wir sollten diese Gedulds- 
übungen bald sel])st durch die Praxis erproben, als es galt, durch sie unser 
Leben zu erhandeln. Oh, diese Geduldsproben, sie können den denkenden 
und thätigen Menschen zur Verzweiflung bringen. 

2 
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Mogador zerfällt wohl in 12 oder 13 Stadttheile, deren jeder mit 
hohen gezackten Mauern umgeben und in sich vollständig abgeschlossen 
ist. Nur durch wenige Thore wird der Verkehr der einzelnen Stadttheile 
unter einander vermittelt. In der Nähe dieser Thore mufs sich noth- 
wendigerweise der Verkehr mehr oder weniger concentriren und hier häufen 
sich denn naturgemäfs u. A. auch die Schaaren der Bettler. Es sind un- 
glückselige Menschen, die da hocken und mit den roth entzündeten, aus- 
gestochenen, leeren Augenhöhlen ins Leere starren und durch ihr Geschrei 
die Mildthätigkeit der Vorübergehenden anrufen. Das Blenden ist noch 
jetzt eine der beliebtesten Strafen marokkanischer Justiz. Auch persön- 
liche Rachsucht sucht in schandbarer Weise durch Blenden den gehafsten 
Gegner unschädlich zu machen ; wenigstens sind mir zahlreiche Fälle der 
Art mitgctheilt worden. Wie edel sind dagegen die Leute aus dem Rlf 
bei Tetuan. bei denen die noch allgemein verbreitete Blutrache den Tod 
des Gegners durch Kugel oder Dolch herbeiführt; ja, wie ritterlich sind 
selbst im Vergleich zu jener elenden Rachsucht unsere späteren lieben 
Zeltgenossen am Wad Draa gewesen, die den Feind, insbesondere den 
Christen, entweder ,,al)kehlen'' oder verschachern. 

Nicht weit von den Thoren sitzen auch die Märchenerzähler, Gaukler 
und Schlangenbändiger. Die Letzteren sind dem Leser bekanntere Figuren ; 
aber ein marokkanischer Märchenerzähler ist etwas A])sonderliches, Origi- 
nelles. Der Mann erregt zweifellos unsere Sympathie. In der Regel ist 
der Märchenerzähler ein Greis, der vielfach umherirrte, vielfach wurde 
verstürmt, und der viele Städte gesehen. Durch halb oder ganz Nord-Afrika 
ist er gewandert, und so manch Einer nennt sich Hadsch (Mekka- 
pilger). Da sitzt er, der Alte, in seinem verblichenen Gewände, mit einem 
Turban, der in allen fettigen und nicht fettigen schmutzigweifsen Farben 
schillert. In seinen knochigen, magern Händen hält er eine dem Tam- 
burin ähnliche kleine Trommel. So sitzt er früh, Mittags und Abends 
und rührt sich selbst nicht während der Gebetsstuuden vom Flecke. Hunger 
und Durst scheint er nicht zu kennen. Seine Geschicliten sind unendlich 
lang, aber er erzählt sie nicht ohne Geschick, wie der allezeit neugierige 
Hörerkreis bekunden kann, welcher nicht vom Flecke wankt und weicht. 
Was sind die Erzählungen der reizenden Scheherasade in tausendein Nächten 
gegen die hunderttausend Nächte, welche der marokkanische Märchener- 
zähler ausfüllen könnte, so sich nur Jemand fände, der seine Schlaf- 
kameradschaft als hinreichend belustigend und lehiTeich erkennen möchte, 
um sich ihm anzuvertrauen. 

Da seine Erzählungen ohne Anfang sind, so lassen wir den Alten im 
Texte fortfahren: 

^Der Sultan zog mit einor «morsen Armee in ila-s Land ile>» Feindes,*^ 
^Wunder der Tapferkeit verrichteten er und sein Heer,"' 
^Tausende sanken unter seinen Streichen dahin:"* 
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„Wie Sonne und Blitz funkelte sein Schwert," 
„Bald waren die letzten der Feinde vernichtet/ 



ßuin, bum, bum. 
^I>a sah er die fremde Sultunstochter, es flammte sein Herz.^ 
„Du Holde bist mein, sei meine Sultanin du,'^ 
-Gebieterin meines Ilerzens, du Mond meiner Nächte," 
„Glänzender als Sonne und Sterne funkelt dein Auge," 
„Gleich der Gazelle schreitest du bin." 
Bum, bum, bum. 
Jeder Abschnitt der Erziihlung enthält eine in sich abgeschlossene 
Schilderung. Ob dies allgemein bei diesen Erzählungen der Fall ist, ver- 
mag ich nicht festzustellen. Nach jedem der Abschnitte, deren Länge 
übrigens wechselt, hebt der Alte mit der linken Hand die Trommel und 
bearbeitet sie mit der rechten Faust. Das Ende der Geschichte des 
Sultans und der schönen Sultanstochter vermochte ich nicht abzuwarten; 
wahrscheinlich hat des Sängere üöflichkeit die Liebenden nach allerlei 
Ungemach und Hindernissen doch „ zusammengekriegt '^ und später noch 
die Thaten der Enkel und Urenkel dieses Heldenpaares ausführlich und 
rührend besungen — wie solches ja neuerdings auch bei uns nach ge- 
nügender Verbrämung der Leistungen unserer Ahnen zu geschehen pflegt. 
Diese Rhapsoden sind Erscheinungen, welche mit dem öffentlichen 
Leben untrennbar verbunden sind; sie sind eine wandelnde Chronik, die 
getreu die Traditionen des Volkes bewahrt und lebendig erhält. Durch 
sie wird die Erinnerung an die grofsen Siege der Mauren über König 
Sebastian im Volke lebendig erhalten, durch sie wird dasselbe an die 
einstige Herrschaft über die Christen in Spanien gemahnt und durch sie 
wird den Gläubigen die einstige Herrschaft der Kinder Mohammeds über 
die Erde prophezeit. Wiewohl ihnen, wie überhaupt dem ganzen marok- 
kanischen Volke, das Verständnifs für die einstige geistige Gröfse des 
Maurenthums abgeht, so sind doch sie es, die das Volksleben durch- 
geistigen und durch ihre Erzählungen, in denen mitunter ein recht guter 
sittlicher Kern steckt, das Gemüthsleben des Volkes vertiefen, welches 
durch die starren Lehren des Korans so unendlich fanatisirt und für edlere 
Regungen unzugänglich geworden ist. Diese armen fahrenden Sänger 
sind, ohne es zu wissen, arge Gegner der fanatischen Schriftgelehrten; sie 
lenken die leicht beschwingte Phantasie des Volkes auf andere als die 
sinnlichen Gebilde des Korans, sie regen die reichen, poetischen Talente 
des Orientalen an, und wo und wann hätte die Poesie nicht stets edle 
Gesinnung geschaffen und gute That angeregt? — 

Nicht weit von den Hauptstrafsen befinden sich die „Karawan- 
serais"". Wie anmuthend werden diese in den orientalischen Märchen 
geschildert, wie behaglich streckt sich auf ihren Matten und Polstern der 
düstere Wüstenpilger, der müde Kaufmann, und wie geradezu heillos ist 
diesen anziehenden Schilderungen aus 1001 Nacht gegenüber die Wirk- 
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lichkeit! Ein grofser Hof, von hohen Lehrnmauern umgeben, in dem 
einige Dutzend Maulthiere, Kamele, Esel und Pferde angekoppelt und 
Schafe oder anderes Schlachtvieh in einer Ecke zusammengepfercht sind, 
schuhtiefe hartgetretene Mistlager, auf einer Seite des Hofes ein niederes 
Dach, unter welchem auf schmutzigen Binsenmatten ein Dutzend Maul- 
thiertreiber lagern und sich in mürrischem Tone unterhalten, dort auf 
jener Seite ein Dutzend Kerle, welche von den soeben anlangenden Ka- 
melen die Waarenballen heben und dabei einen nicht enden wollenden 
Zank vollführen, an den sich ein ebenso langes Feilschen um die Höhe 
des zu gewährenden Lohnes anknüpft. 

Wir sehnen uns nach besserer Unterhaltung und steuern einem Kaifee- 
hause zu, in welchem vorzugsweise die Eingeborenen verkehren. Wir treten 
in einen weiten Raum ein, an dessen Wanden in würdiger, ernster Stim- 
mung zahlreiche Verehrer des Mokkas — es ist die echte, unverfölschte 
brasilianische Bohne — auf Binsenmatten mit untergeschlagenen Beinen 
sitzen. In einer Ecke kocht das Wasser, und bald dampft der braune 
schmackhafte Trank in kleinen Glasern, die in jeder Weise ihren böh- 
mischen Ursprung erkennen lassen, vor uns. Man ist auffallend artig gegen 
uns, ja, es machen uns sogar einige der Anwesenden Platz und unter- 
halten sich mit Hilfe des Dolmetschen in höflichster Weise mit den 
Fremdlingen, von deren Volke noch nie zuvor ein Dampfer nach Mogador 
gesandt wurde. Andere Kaffeehäuser sind bereits modernisirt und mit Tischen 
und Stühlen ausgerüstet. Mit Bildeni aus französischen und englischen 
illustrirten Zeitungen sind die Wände beklebt, die Besitzer radebrechen 
englisch und französisch und unterlassen nicht, bei der Zahlung des 
Kaffees diese Sprachkenntnisse in Gestalt eines Agios pro Tasse zu 
liquidiren.*) 

Natürlich unterlassen wir es nicht, bei Fortsetzung unseres Ganges 
durch die Stadt den Ghetto (Mellah) zu besuchen, welcher nur durch 
ein (zur Nachtzeit und an gewissen Tagen geschlossenes) Thor zugänglich 



*) Der in ^Jarokko vorzugsweise beliebte und fast ausschlicfslich consumirtc 
Kaffee ist ein milder Rio, welcher im Febniar 1886 in den Hafenstädten Marokkos 
mit 44,00 Mark pro 100 Pfil. franco Bord, \nn London aus, geliefert wurile. üebrigens 
haben wiederholt directe Einfuhren von Kaffee aus Brasilien stattgefunden. Der 
geringe Handelsverkehr zwischen beiden Ländern liegt in den Händen der Juden, 
von denen eine grofso Zahl nach Brasilien auswandert, um nach Erwerb von 
einigem Vermögen wieder nach der marukkanischcn Heimath zurückzukehren. Trotz 
der gebotenen Freiheit und trotz der geboteneu Annehmlichkeiten des Lebens 
sehnen sie sich nach dem Lande der Väter zurück, wo sie ihre Jugend in den 
schauderhaften Ghettos unter den entehrendsten Bedrückungen verbracht haben. 
Freilich kehren sie als Protectionirte oder amerikanische Bürger zurück, um als- 
dann ihre maurische Gegner und Unterdrücker die ganze Härte und Rücksichts- 
losigkeit ihrer Rachsucht kosten zu lassen. 



bandelspolil 



ist. Starrten üie von uns besuL-hten Hütten von Schmutz, so war es hier, 
wobin uiemnls ein Lictitstrahl sich verirrt, eutsetzlicb. Staunen erregend 
sind die schCneu, friachen, rosigen Gesichter der Judenweiber und MSd- 
chen, welche nnverhüllt in die Haustbären treten. Selbst unter den 
MSnoem höhereu Altera erblicken wir bildschöne Gesichter und stattliche 
Gestalten. 

Vergleicht man die physischen Eigenschaften der marokkaniscbeu Juden 
mit denen ihrer europaischen und uaiiieutlich osteuropäischen Stammes- 
genossen, so kann man über die Frage, welchen der Vorzog gebühre, 
keinen Augenblick im Zweifel sein. Der polnische, galizische, russische 
und ostdeutsche Jude ist im Vergleich zum marokkanischen Juden — 
allgemein — häfslich und mifsgestaltet. Ob jener von anderen semitischea 
Stammen abstammt, oder ob er sich mit niedrigeren Rassen im Laufe der 
Jahrtausende vermischt hat. möge dahingestellt bleiben. Nicht minder 
als in Ost-Europa hat der .tude in Marokko die entsetzlichsten Verfolgungen 
erleiden müssen, und auch hier hat nichts seine Zähigkeit, seine Spann- 
kraft beugen kOnnen. 

Die Vorfahren der in Marokko anaSssigen Juden sollen zum grOfseren 
Theil nach Vertreibung der Mauren aus Spanien in Marokko eingewandert 
sein. Wahrscheinlich ist dies in gröfserem Umfange gegen Ende des 
16. Jahrhunderts geschehen, als unter l'bilipp 11. und Johann 111. iu Spanien . 
und Fbrbigal die schauderhuftesten Religious Verfolgungen ausbrachen, welche 
je stattgefunden haben, Genien hohe Abgaben haben die Juden von 
Marokko es verstanden, sich des Schutzes der Sultane zu versichern, was 
freilich nicht verhindert, dafs dieser uud seine Gouverneure sie von Zeit 
zu Zeit schröpfen. Aber sie verstehen das Verlorene mit Zinsen wieder- 
zugewinnen; denn wo wären die Grofsen dieser Welt, die zur Befriedigung 
ihrer Wünsche und Leidenschaften nicht Geld brauchten? In neuerer Zeit 
haben die marokkanischen Juden im Protectionswesen ein vortreffliches 
Mittel gefunden, um sich von der Gewalt des Sultans zu emaucipiren. 
Indem sie sich durch die Consuln in die Schutzgenossenschaft eines fremden 
Staates aufnehmen lassen, entgehen sie der marokkanischen Staatsbürger- 
schaft. Sie bleiben im Lande, geniefseu dieselben Vortheile wie die Europäer 
und unterstehen der Cousularjurisdiction. Begreiflichent*eise herrscht 
darüber in den marokkanischen KegieruDgskrmen Wuth und Entrüstung, 
denn auf diese Weise wird der gehafste und verachtete Jude völlig Herr 
der Situation. Natürlich ist der Erwerb der Protection mit einigen 
Schwierigkeiten verknüpft, und speciell Teutschland verweigert iu neuerer 
Zeit die Aufnahme marokkanischer Unterthaneu iu seinen Schutz verband. 
Die Vertreter zahlreicher anderer Staaten erblicken dagegen in diesem 
Protcctionssystem eine willkommene Einnahmequelle. 

In einem Lande, welches mit einen« so raf6nirten orientalischen Des- 
potismus regiert wird, wie Marokko, ist es erklärlich, dafs reiche marok- 
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kanische Juden zur Sicherung ihres Lebens und Vermögens durch den 
Erwerb der Schutzver^andtschaft si(-h in Sicherheit zu ])ringen bemüht 
sind. So wenig wie die Grofsen des Reichs keinen Augenblick davor 
sicher sind, dafs sie nicht eines Tages von einem noch Machtigeren ^gre- 
schluckt^ werden, so wenig ist der einfache Bürger vor dem diebischen, 
habsüchtigen Gouverneur seines Eigenthuras und Lebens sicher. Nichts- 
würdiges Deuunciantenwesen der Neider und Feinde bescheert dem Un- 
schuldigsten das Geftingnifs, und während seines Aufenthalts in demselben 
wird der Unglückliche materiell ruinirt*). 

Das Protectionswesen würde daher als eine Hilfe gegen die entsetz- 
liche Tyrannei betrachtet werden müssen, welche die Verhältnisse der 



*) Gegenüber dieser Rechtslosigkeit würde nur die Bildung von Schutzge- 
nossenschaften helfen, wie denn zweifellos die Bildung von Gilden, Zünften, 
Innungen usw. s. Z. bei uns, neben der Forderung der gemeinschaftlichen Ge- 
werksintcresseu, die Schaffung eines Schutz- und Tnitzbündnisses gegen die ge- 
meinsamen Feinde und insonderheit geilen die lierrschende Rechtsunsicherheit 
bezweckte. Wo, wie beim Mauren, ein kräftig entwickelter bürgerlicher Sinn fehlt, 
das ganze geistige Leben auf den Lehren des Korans aufgebaut ist und sich in 
der Moschee abspielt, wo der Wille des Beherrschers der abendländischen Gläubigen 
das Gesetz ist und unter solchen Umständen begreiflicherweise die Grundsätze 
bürgerlicher Selbstverwaltung unbekannte Dinge sind, da kann eine Rettung vor 
Ungerechtigkeit und Willkür nur im Anschlufs an eine der zahlreich vorhandenen 
religiösen Secten bestehen. Die grofse Zahl und erstaunliche Verbreitung der 
Mitglieder dieser Secten, die sich weit über die marokkanischen Grenzen erstrecken, 
aber in Marokko selbst ihre Centralpunkte haben, ist mithin nicht allein die 
Folge des religiösen Fanatismus, sondern auch dem Bedürfnifs nach einem kräftigen, 
wirksamen Schutze entsprungen, wie ihn der Staat leider nicht gewährt. Dafs 
die religiösen Fanatiker uml die tihrgeizigen, welche ihre Pläne hinter diesem 
Fanatismus verbergen, im Namen der Religion wiederum diese Secten in ihrem 
Interesse gegen die welllichen Grofsen ausspielen, liegt nahe. Wir werden übrigens 
noch öfter Gelegenheit haben, die Aehnlichkeit der marokkanischen Verhältnisse 
mit denen der europäischen Gesellschaft zur Zeit des zerfallenden Lehensstaates 
hervorzuheben. Wie s. Z. in diesem, so würde auch in Marokko die Monarchie eine 
zuverlässige Stütze thirch SchaiTung wirthschaftlichor Corporationen erhalten, auf 
welchen sich kräftige bürgerliche Gemeinwesen aufzubauen vermöchten. Gegen- 
wärtig ist die marokkanische Gesellschaft in so hohem Grade atomisirt, dafs eine 
Wiedergeburt sehr schwierig erscheint. Die kräftigere, selbständigere Individualität 
findet keinen Boden, keinen Halt und keine Unterstützung für ein strebsames 
Schaffen, die vorhandene Atomisirung der Volkskraft läfst eine Tradition nicht 
aufkommen, die ganze geistige Speculation des Volkes spitzt sich in religiösen 
Streitigkeiten, Auslegung religiöser Controversen usw. zu. Wie und wo soll auch 
eine andere Anregung entstehen? Da ehrliche, arbeitsame, selbständig denkende. 
Naturen dort nirgends einen Halt finden, so siegt die Intrigue, die Schlauheit, das 
gemeinste Spitzbuben- und Strebertalent. Die Wirkungen hiervon auf die Moralität 
des ganzen Volkes sind unschwer zu erkennen. 
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marokkanischen Gesellschaft insbesondere den Juden gegenüber ausüben, 
wenn es nicht in scandalöser Weise mifsbraucht würde. Es sind Fälle 
bekannt geworden, dafs Vertreter europäischer und amerikanischer Staaten, 
in Folge von Bestechung, durch Aufhebung der Protection ihre Schutz- 
befohlenen der Rache ihrer pAsönlichen Feinde preisgegeben haben, ein 
Beweis, dafs das Protections wesen, wenn es überhaupt bestehen bleibt, 
mindestens einer durchgreifenden Reform bedarf. 

Die protegirten Juden pflegen das Judenviertel so schleunig wie mög- 
lich zu verlassen, und zurück in demselben bleiben die weniger Wohl- 
habenden, welche übrigens keineswegs nur als Händler, sondern als zum 
Theil recht geschickte Handwerker ihren Lebensunterhalt verdienen. Wie 
unsäglich tief viele, ja wohl die meisten dieser Judenfamilien gesunken sind, 
geht daraus hervor, dafs die Töchter sowohl dem Eingeborenen wie dem 
Europäer mit Bewilligung der Eltern feil sind. Und trotz all dieses Jam- 
mers und Elends erblickt man die lieblichsten und reizendsten Gesichter 
unter diesen Töchtern Israels. 

Die Protections] uden repräsentiren die Geldaristokratie des Landes. 
Ihr geistiges Leben wird — soweit es ihr fanatischer Talmudglauben 
gestattet — ausschliefslich von einem wucherischen Handelsgeiste beherrscht 
und ist daher einseitig und wenig anmuthend. Selbstverständlich lassen 
sich auch hier ehrenwerthe Ausnahmen constatiren, wie denn bei kaum 
einem anderen Volke neben dem crassesten Cynismus und Egoismus die 
selbstloseste und begeistertste Hingabe für ideale Ziele so häufig wie bei 
den Juden gefunden wird. 

Die reichen Juden haben die schönsten und geräumigsten Häuser der 
marokkanischen Hafenstädte inne und ihre Geschäfte nehmen mitunter 
einen sehr beträchtlichen Umfang an, ebenso was den Einkauf und den 
Export von Erzeugnissen des Landes wie die Einfuhr europäischer Waaren 
anbetrifl*t. Marokkanische Juden zeigten mir Originalrechnungen von 
Manchester-Häusern im Betrage von mehreren Hundert f , deren Summe 
alljährlich 3- bis 4 000 £ ausmachte. Im Ganzen und Grofsen liegt es im 
Vortheil der Protegirten, gegenüber ihren europäischen Geschäftsfreunden 
ehrlich zu verfahren, da andernfalls ihre Protection energischen Angriffen 
ausgesetzt werden könnte. Es liegt nun offenbar im Interesse der euro- 
päischen Staaten, zu Gunsten ihres Handels mit Marokko möglichst reiche 
und kauffähige Juden zu Protegirten zu haben, damit durch deren Ver- 
mittelung die Waaren der betreffenden europaischen Länder in kaufkräftige 
Hände gelangen und auf dem Markte gehalten werden. Im üebrigen ist 
bekanntlich der Handel international, und wenn dem englischen Protections- 
juden deutsche Concurrenzwaare billiger angeboten wird, so wird er nicht 
zögern, ihr den Vorzug zu geben. In Zweifelsf^llen wird er aber nicht 
anstehen, dem Lande den Vorzug zu geben, dessen Schutz Verwandtschaft 
ihm zu Theil wird; auch liegt für ihn eine sehr zwingende Veranlassung 
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vor, den Interessen dieses Landes fortgesetzt seine Aufmerksamkeit za 
schenken, und diese Interessen sind in Marokko keine anderen als die des 
Handels. Der Protegirte pflegt ja gern mit dem Anseheu und der 
Macht des schutzverwandten Landes zu prunken, denn der sehr aufmerk* 
same und in solchen Fragen sehr kritische Eingeborene ist leicht geneigt, die 
gesellschaftliche Bedeutung und Stellung des Schutzgenosseu nach der Macht 
und dem Ansehen zu beurtheilen, in welchem das betreffende europäische 
Land steht Und das ist auch auf den Handel des Einzelnen von Einflufs. 

Neben dem Waarengeschäft betreiben die reichen jüdischen Kaufleute 
auch allgemein Geldgeschäfte, die bei der Unsicherheit des Rechtszu- 
standes und der persönlichen Abhängigkeit, in welcher jeder Schuldner 
dem Gläubiger gegenüber, namentlich in Ländern mit gering entwickelter Cul- 
tur steht, keine andern als wucherische sein können. Diese wirthschaftliche 
Abhängigkeit hat zur Folge, dafs der reiche Kaufmann seiner Clientel euro- 
päische Importwaaren zu hohen Preisen octroyirt und ihr die einheimischen 
Landesproducte zu gedrückten Preisen abkauft 1)ezw. mit europäischen 
Waaren bezahlt Es ist aufserordentlich schwierig, diesen Ring der jüdischen 
Interessenten zu durchbrechen und sich ihrer vermittelnden Thätigkeit zu 
entziehen; daher mufs die letztere häufig, selbst unter Opfern seitens der 
ansässigen europäischen Kaufleute, gewonnen werden, wenn ihr Geschäft 
ein vortheilhaftes sein soll. 

Wir gewahrten sehr bald, dafs die Judenschaft der Expedition feind- 
lich oder doch gleichgiltig in den meisten der von uns besuchten Hafen- 
städte gegenüberstand. Nur die wenigen deutschen Protectionsjuden be- 
zeugten einiges Interesse, mehr der Form halber als aus materiellen 
Gründen. Die Spanier und Franzosen hetzten gegen uns, wo immer sie 
konnten, die Engländer — wenn auch nicht Alle — hielten sich bei aller 
persönlichen Liebenswürdigkeit reservirt, und so war es nicht zu ver- 
wundem, dafs die Juden für unsere Zwecke nicht zu erwärmen waren. 
Mehrere der l)edeutendsten jüdischen Kaufleute liefsen uns mittheilen, 
dafs sie das Schiff ganz im Geheimen l)esuchen würden und einige Be- 
stellungen zu machen gedächten. Natürlich ignorirten wir derartig^ 
Offerten oder wiesen dieselben kurz und bündig ab. Das Geschäft be- 
schränkte sich daher auf den Verkehr mit deutscheu und einigen eng- 
lischen Häusern sowie mit gröfseren arabischen Firmen, mit denen 
die angeknüpften Verbindungen auch später einen erfreulichen Fortgang 
genommen haben und von dauernder Bedeutung zu werden versprechen. 
— Auch mit Gibraltensern, welche in Marokko eine dem englischen 
Handel sehr förderliche Thätigkeit entwickeln, haben wir gute und 
dauernde Verbindungen augeknüpft. 

Die deutschen Häuser in Marokko erfreuen sich einer gedeihlichen 
Entwickelung. Ihre Vertreter sind mit wenigen Ausnahmen höchst ehren- 
werthe, fleifsige und verständige Männer. Die meisten arbeiten mit nur 



geringem eigeaem Capital, erzielen aber mit Hilfe dea ihnen Ton engliscbeu 
Häusern gewahrten Credit« eiuen beträchtlichen Umsatz. Durch die Ex- 
pedition sind mehreren dieser Firmen gröfsere Credite deutscher Hfiuser 
vermittelt worden, und es ist nicht daran zu zweifeln, dafs bei ihrer ge- 
nauen Personal- und Ortsken ntnifs die von ihnen vertretenen Artikel den 
Markt dauernd behaupten werden. Mit Rücksicht auf die zweifellose 
Markt- und Concurienzfähigkeit zahlreicher deutscher Artikel und die 
Tüchtigkeit der in Marokko arbeitenden Deutseben wäre es ZU wünschen, 
dafs diese Letzteren von den deutschen Fabrikanten und Banken ener- 
gisch unterstützt würden. 

Der Verkehr in Mogaiiär ist ein äufserst lebhafter, denn zu dem 
Hinterlande dieses Hafeus gehört sowohl die Hauptstadt Marokko und 
deren Landgebiet, sowie das ganze Land südlich von Mogadör eiuschliefs- 
lich der LSnder des Alias, Süs, Anti-Atlas und der Steppengebiete. Wird 
doch der in Mogadör eingeföhrte Zucker bis noch Timl«!ctu und der Oase 
Adrar gehandelt. Es vergeht kaum eine Stunde, dafs nicht eine oder mehrere 
grTifsere oder kleinere Karawanen in Mogtulör anlangen. Der von ihnen 
itugefülirte Haupturtikel ist rohes OlivetiOl, welches in grofsen ScliISuchun 
trausportirt wird, um in den HSfen in Fässer gefüllt zu werden, die mit 
den französischen Dampferlinien nach Marseille und durch die englischen 
Dampfer nach Lonilon verschifft werden. Die einxieheude Karawane, 
welcher wir begegnen, kommt von jenseit def. Anti-Atlas und ist. 11 Tage 
unterwegs gewesen. Ihre Führer werden mit unseren vortrefflichen 
Freunden, den Herreu Weifs & Maar, handelseins und diese erwerben 
die sSmintlicben Kamelladungeu bitterer Mandela. Als am andern Morgen 
die Waure in den ausgedehnten Magazineu der deutschen Firma abge- 
laden werden soll, erklärt der arabische Händler den ausbedungenen Preis 
für zu gering und steigert ihn. Herr Weifs ist ärgerlich darob, gewährt 
aber einen Zuschlag, obgleich er weifs, dafs er den Procefs gewinnen 
wird; denn wenn der Maure auf dea Koräu schwören aoU, wird er sich 
weigern, da seine Genossen seine früheren Zusagen kennen und ihn im 
Falle eines falschen Schwures als Gottesleugner denundren kSnnen. Herr 
Weifs aber wünscht einen Procefs zu vermeiden, der trotz seines sura- 
tuarischen Verfahrens ihm doch eine Menge Langwierigkeiten bereitet. 
Während die Mandeln vcrwogen werden, laugen audere Güter an, 6 oder 
6 Kamele werden mit aus Deutschland bezogeucn Steinfliesen bepackt. 
Welche nach Marokko gesandt werden, um dort zur Ausschmückung der 
Badestube oder des Hofes eines marokkanischen Grofsen zu dienen. Dald 
thürmen sich die Waaren zubauf, einige Dutzend Männer lieben, tragen 
und wiegen die Güter, nur das Nöthigste wird gesprochen, kein Lärm ist 
bCrbar wie anderwärts, wo die einheimischen Arbeiter sich selbst über- 
lassen sind, wie u. a. am Hafen beim Leichtem der Waaren. — In den einen 
zweiten Hof einfassenden Gebäuden des Hau.^tes befinden sieh die Arbeit»- 
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Säle, in welchen etwa 80 bis 90 Mädchen den Sandarak sortiren, welcher 
zu grofsen Bergen sich häuft; der Tagelohu ist niedrig uud die Weiber 
sind fleifsig, sodafs die Arbeit besser hier als in Europa verrichtet wird. 
Unsere Württeniberger Freunde haben es aber auch verstanden, neben 
den allgemein gehandelten Landesproducten das edelste und vortreflFlicbste, 
das überhaupt die Erde zu erzeugen im Stande ist, in dem so spröden 
Marokko zu gewinnen. ^Starken, köstlichen Wein bringen sie aus der 
Umgegend von Marokko als Traube und Most nach Mogador und hoffen, 
mit der Zeit einen ergiebigen Exportartikel daraus zu machen. Der Wein 
ähnelt dem portugiesischen und ist billig, sodafs bei directen Frachten 
selbst sein Export nach Deutschland zu Zwecken des Verschneidens 
lohnen würde. . 

In den Vormitt^igsstundeu herrscht überall in den Küstenst^dtcn ein 
lebendiger Geschäftsverkehr, und wenn man durch die Strafsen wandert, 
so wird man durch die offenen Thorwege gewahr, dafs in den Höfen 
überall Geschäfte abgewickelt werden. Aus allen Häusern dringt der 
widerwärtige Oelgenich hervor, und aus den Hofecken, in welchen grofse 
Haufen halb getrockneter oder frischer Häute liegen, sowie aus den 
Fässern, welche mit eingesalzeneu Därmen gefüllt sind, strömt ein Duft, 
der einer empfindlichen Nase pein volle Stunden bereiten und den Appetit 
gänzlich verder!>en kann. 

Die besseren, grofsen Häuser sind aus Stein gebaut und mit guten 
Dachbalken — s(;hwedischen. norwegischen oder canadischen Ursprungs — 
versehen. Nach der Strafse hin sind meist nur die von Europäern bewohnten 
Häuser mit Fenstern versehen; eine enge, lichtlose "Treppe führt aus dem 
Thorweg nach dem ersten Stock, dessen Zimmer sämmtlich nach der 
Veranda ausmünden, welche, von den aus dem Hofe aufstrebenden Holz- 
oder Steinsäulen getragen, rings um die Hofseite des Hauses führt. Licht 
und Luft empfangen Veranda und Zimmer durch den Hof. Die breite 
Veranda, welche mit Binsenmatten und Teppichen belegt ist, gewährt 
einen höchst angenehmen Aufenthalt und ermöglicht dem Haus- und 
Geschäftsherrn einen leichten und bequemen Ueberblick über alle Vorgänge 
im Hause. Mit Rücksicht auf die heifsen Sommer ist diese Bauart der 
Häuser sehr practisch und bietet viele Annehndichkeiteu, vollends wenn 
kleine Fontänen die Luft im Hofe abkühlen und die flachen Dächer den 
Genufs der Abendkühle ermöglichen. Bei vielen Häusern sind unter den 
Höfen grofse ausgemauerte und überwölbte Bassins angebracht, in welchen 
das von den Dächern abfliefsende Wasser für die Bedürfnisse des Haus- 
halts gesammelt wird. 

Die in den Hafenstädten lebenden p]uropäer haben die von ihnen 
bewohnten Häuser jneist nur gemiethet und zahlen nur sehr geringe 
Miethspreise. Für recht ansehnliche stattliche Häuser wurden jährlich 
25 bis 40 Duros (a 4 Mark) Miethe gezahlt. Die stattlichsten Häuser gehören 
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dem Sultan, welcher dieselben vermiethen läfst oder seinen Beamten zur 
Benutzung überweist. Wie die Wohnungen, so sind auch die Preise der 
Nahrungsmittel niedrig. Für 100 Eier wurden an Bord 1,50 Mark, für 
1 marokkanisches Pfund (750 g) kuochenfreies Fleisch 30 Pfennig gezahlt. 
Zwei schwere Truthühner kosteten 10 Frcs. Ueber die Preise von Getreide- 
und Hülsenfrüchten wird später berichtet werden. Wahrend die Landes- 
erzeugnisse aufserordentlich wohlfeil sind, sind begreiflicherweise die 
europäischen Waaren sehr theuer; auch lassen sich eine Menge Ausgaben 
aus Gründen der Repräsentation nicht vermeiden, sodafs der Aufenthalt 
in den marokkanischen Hafenstädten doch nicht so billig ist, wie man aus 
dem niedrigen Preise der Nahrungsmittel zu schliefsen berechtigt sein w-ürde. 

Dafs für die raäfsigen Lebensansprüche der Eingeborenen das Leben 
in Mogadör nicht theuer sein kann, dürfte sich aus dem Umstände ergeben, 
dafs der Instructor der in dieser Hafenstadt garnisonirenden Infanterie 
aufser freier Wohnung ein tägliches Gehalt von einem halben Franc 
erhält. Der Mann entpuppte sich übrigens als alter Bekannter von Berlin 
her, wo er bei dem 2. Grenadierregiment zu Fufs auf der Karlstrafse seine 
militärische Ausbildung erhalten hatte. Laut erschallte denn auch das 
Commando Mohammeds: „Fafst das Gewehr an!^ Man kann sich denken, 
mit welcher Heiterkeit wir diese militärischen üelmngen begrüfsten 
und mit welchem Hailoh wir auf die Truppe zustürzten, als ihre allezeit 
fidelen Trompeter preufsische Signale in die Lüfte schmetterten. Da unser 
„Major*' ein sehr artiger Mann war, so lud er uns zu sich ein, nachdem 
wir ihm einige Hüte Zucker sowie Thee und Lichte zugesandt hatten. 

Die Einrichtung des von ihm bewohnten Hauses, welches ihm vom 
Sultan überlassen worden war, war die Einfachheit selbst. Das eine von 
dem Instructor bewohnte Zimmer enthielt, aufser einer Binsenmatte, einer 
dünnen Matratze und einer wollenen Decke, noch zwei Nägel, die zum Auf- 
hängen der Waffen und Uniformstücke dienten. Aufser den deutschen 
Commandos liatte unser Freund nur w^enige deutsche Worte gelernt. r^Druff 
wie Blücher'^ und „iVÄ weefs nich^ war so ziemlich der Rest eines ver- 
mutblich einst grofsen Sprachschatzes. 

Da Offiziere bekanntlich Freunde des Tanzes sind, so hatte unser 
uns wohlgeneigter Freund — vermuthlich unter dem Einflüsse einer Berliner 
Erinnerung — die Absicht, uns eine h ei math liehe, ihm befreundete 
Tänzerin vorzuführen. Er und einer seiner anwesenden Freunde gingen 
wiederholt in ein nachbarliches Haus, um die Tänzerin in allen Ehren 
nach dem Zimmer zu geleiten, in welchem wir alle mit krampfhaft unter- 
geschlagenen Beinen hockten. Es gelang auch schliefslich, das Mitglied 
des Cotys de ballet von Mogador bis zur Thür unseres Zimmers zu 
bringen; als sie uns aber erblickte, weigerte sie sich, ^vor den Christen^ 
zu tanzen. Unser Major gab bald gute Worte, bald schimpfte und fluchte 
er, es half aber doch nichts, die Schöne verblieb bei ihrer Weigerung. 
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Der Major setzte sich schliefslich unverrichteter Dinge, voller Aerger ob 
seiner verunglückten Unwiderstehlichkeit, wieder in unsere Mitte, zuckte mir 
gegenüber bedauernd (lie Achseln und machte seinem Aerger in drastischer 
Weise Luft mit dem seine Stimmung so unübertrefflich charakterisirenden 
Ausdrucke: ^Dos Ltider!"' — — 

Nachdem unsere Geschäfte in der Stadt erledigt waren und wir eine 
grufsere Zahl Araber an Bord empfangen hatten, lichteten wir am 11. März 
Abends t) Uhr die Anker, um die Fahrt in der Richtung des Cap Nun aufisu- 
nehmen und die Begründung der geplanten Handelsfactorei westlich von die- 
sem Vorgebirge ins Werk zu setzen. Nach vorzüglicher schneller Fahrt und 
bei aufserordentlich günstigem Nordostwinde langten wir bereits am 12. März 
Abends 9 Uhr in der Nähe des Cap Nun an. Das Wetter war günstig, 
der Seegang flau. Gegen 5 Uhr Nachmittags bot uns die See ein Schau- 
spiel, wie es wohl selten von Seefahrenden beobachtet worden ist. Wie 
durch einen Zauberschlag in Bewegung versetzt, begann die Oberfläche 
der See sich zu bewegen — soweit das Auge reichte, erlbickten wir 
springende Delphine, wir sahen mehr Fische als Wasser! Nachts sprang 
der Wind um und am Morgen des 13. März sow^ie während der folgenden 
Tage hatten wir Sturm und sehr hohe See aus Nordwest. Selbst w^enn 
im Laufe der nächsten Tage der Sturm sich gelegt hätte, so wäre doch 
der einmal in Bewegung befindliche Seegang zu stark gewesen, um auch 
nur den Versuch einer Laudung an einer unbekannten Küste wagen zu 
können. Unverrichteter Sache änderten wir den Curs gen Norden und 
langten nach stürmischer, ergebnifsloser Fahrt am 15. März, Abends 7 Uhr 
wieder in Mogadör an. Hier verliefs uns Herr Quedenfeldt mit seinen 
arabischen Dienern, deren Hilfe und Sprachkenntnisse im Falle einer 
Landung uns sehr nützlich gewesen sein würden. 

So rauh und «türmisch das Wetter in der letzten Zeit gewesen, so 
wunderbar schön war es während der folgenden Tage. Schon in der Nacht 
vom 15. zimi 16. Mär/ genossen wir von Bord aus den ganzen Zauber 
einer südlichen Naclit. Laue Lüfte wehten vom Lande her, voller Sternen- 
glanz erstrahlte das monderhellte Hinmielsge wölbe, und von der Stadt 
herüber blickten und blinzelten die Zinnen und Zacken der Thürnie herüber; 
die Rohre der invaliden Kanonen stierten mürrisch ob des Rostes und 
Alters, welche ihren einstigen Ruhm verdunkelten und sie zum dauernden 
Nichtsthun verdammten, von den Mauerzinnen nach dem Seegestade hinab, 
Delphine und andere grofse Fische tummelten sich und sprangen zu Hun- 
derten um den Bug des Schiffes, in den Furchen ihrer schnellen Fahrt 
intensiv leuchtende Strahlen hinter sich zurücklassend. Noch genossen 
wir mit wohligem Behagen die berauschende Annehmlichkeit dieser schönen 
Natur, noch hatten wir nicht die Tücken, welche neben dem Zauber ihr 
Wesen trieben, kennen gelernt! Einige Wochen später sollte uns dieser 
südliche Himmel mit seiner ganzen Mondscheinphantasie recht widerlich und 



nngeniefsbar langweilig ersclidnen. Das leibliche Ange sieht eben docb 
nur dnrcli die Brille des seelischen Auges! Das sollten wir gründlich 
gewahr werden. 

Aid i6. Miirz, früh 10 Uhr 15 Minuten, passirten wir die Barre, um 
die Fahrt nach Snfi aufzunehmen, welches in gerader Linie 53 See- 
meiteu von Mogadör entferut liegt, eine Strecke, welche zu Lande in zwei 
Karawaneutagen üurückgelegt wird. Wir langten gegen 5 Uhr Nachmittag» 
in Snfi. an, wo wir zwei stattliche englische Dampfer (Marie Ffeury und 
Gustav Bitler) sowie 7 Segler, darunter zwei deutsche Schmier, antrafen. 
Die Segler waren kaum von See zurückgekehrt, um ihre altea AnkerplStie 
wieder aufzusuchen, die sie wenige Tage zuvor wegen des starken Sturmes 
hatten verlassen müssen. Safi als einen Hafen zu bezeichnen, wäre voll- 
slSudig unbegrflndet, da die Uucht gen Westen und Südwesten völlig offen 
liegt und dem Wogengange freien Zugang gewährt. Dagegen ist die Bucht 
gegen Nord- und Oststurme durch die hohen vorliegenden Felsen geschätzt, 
welche nordwestlich von Safi im Cap Cantin ihre höchste Spitze erreichen. 
Einige der Segler hatten, um möglichst schnell am 12. Mfirz die hohe 
See zu gewinnen, ihre Ankerketten in die Tiefe (15 Faden) fallen lassen 
und durch ein langes Seil mit einem auf dem Wasser schwimmenden 
dicken Balken in Verbindung gebracht. Andere Schiffe hatten selbst dazu 
keine Zeit gehabt und ihr .\nkerzeug in die Tiefe fallen lassen müssen. 
Unsere Leute halfen ihnen beim Suchen, und unser allezeit practiscber 
Capitän liefs ein Paar eiserne Heheklaueu an langen Stricken bis auf den 
Meeresgrund hinab, mit denen nach einigen Stunden denn auch glücklich die 
Anker und Ketten des einen deutschen Schuners — der Heimathshafen 
beider Schiffe vav Emden (Leer?) — zu Tage gefördert wurdeu. Derselbe 
deutsche Schuner hatte im November 1885 den deutschen Hafen verlassen 
und lag bereits seit dem 23. Januar 1886 vor Safi. Schon im Februar 
erlitt er bei einem Weststurme Havarie, büfste Kette und Anker ein und 
war genöthigt, nach Gibraltar zu segeln, nm dort Ersatz zu holen. Hätten 
unsere Leute ihm nicht die zweite verloren gegangene Kette herausgefiscbt, 
so wfire das Schiff genöthigt gewesen, nochmals Gibraltar anzulaufen. 
Dasselbe hatte gleich den anderen Schiffen ausschliefslich Zucker 
geladen und war vergeblich bemüht, diesen zu löschen. Mit welchen 
Schwierigkeiten das Löschen in dieser Bucht verbunden ist. dürfte u. a. 
daraus hervor^heu. dafs der Schuner noch Ende April vom Gollnrp 
angetroffen wurde, als derselbe diesen Platz anlief, um dem Sultilu Depeschen 
des deutschen Ministerresidenten in Tanger zu überbringeu. Der Schuner 
zählte etwa 120 Tonneu und er löste für die Fahrt eine Fracht von nur 
6 ShilliugH pro Quarter (460 Pfd.), also etwa 25 s pro Tonne. Und fiir 
diese erbärmliche Rate mufstc das Schiff auf 6 Monate die Fahrt nach 
einem Platze aufnehmen, mit welchem die Commuuication von der See 
aus eine ununterbrochene schwere Gefahr für Schiff wie Mannschaft invol- 
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virte. Deutsche Versicherungsgesellschaften sollten mit Fug und Recht 
die Assecuranz der nach Safi bestimmten Schiffe ohne Weiteres zurück- 
weisen, namentlich in Zeiten, in welchen die niedrigen Frachten und 
Zubufsen einen Schiffbruch an diesem Theil der marokkanischen Küste 
geradezu provociren. Wie grofs die Gefahr für die hier ankernden Schiffe 
ist. geht u. a. auch aus der Mittheilung eines Segelhandbuches hervor, 
welches naiv bem«Tkt: ^Zwischen den vor der Stadt und den auf dfer 
Nordseite der Bucht gelegenen Felsen befindet sich ein schmales Stück 
flachen Strandes. Bei plötzlich eintretenden starken Weststürmen pflegen 
die Eingeborenen auf demselben ein Feuer anzuzünden, um die Stelle der 
Küste zu kennzeichnen, auf welcher die Schiffe auflaufen können, wenn 
es ihnen nicht gelingt, die hohe See zu erreichen.^ Das ist nur zu wahr, 
denn wenige Dutzend Schritte südlich oder nördlich von diesem schmalen 
Strande zerschellen die Schiffe in tiuisend Stücke und es ist unmöglich, 
die Mannschaft oder Ladung zu retten. Im Jahre vorher hat denn auch 
ein deutsches Schiff — wenn ich nicht irre, so hiefs es y^Junonia^ — von 
dieser „Freiheit des Auflaufens** Gebrauch machen müssen. Noch ragten 
einige Balken des Schiffes aus dem Wasser. 

Wührend der Ebbe hindern zahlreiche Riffe die (iewinnung des Landes, 
und die schwerfälligen, grofsen, sehr starken Boote der Eingeborenen rudern 
mit zahlreicher Mannschaft zur Löscharbeit nach den Schiffen während 
der Fluth hinaus. Unter solchen Umständen* ist es !)egreiflicli, dafs die 
Schiffe hier lange liegen müssen. Die französischen und englischen 
Dampfer, welche in regelmäfsiger Fahrt Safi anlaufen, um hier die 
vorschriftsmäfsige Liegezeit von 24 Stunden abzuwarten, löschen denn 
auch stets nach freier Wahl die für Safi bestimmten Güter hier oder 
in Moffffdor. von wo diese event. den Landweg nach Safi nehmen. 

Da das Wetter günstig und die See verhültnifsmäfsig ruhig schien, so 
versuchte ich mit 2 Matrosen noch am 36. März eine Landung. ül)erzeugte 
mich aber !)ald von der Unmöglichkeit derselben. Noch war von den 
Stürmen der vorhergehenden Tage der Andrang des Wassers von Westen 
her zu stark. Am anderen Morgen liefs sich endlich das Sanitatsboot 
blicken, mit welchem wir nach der Stadt fuhren. Bis nahe an die Felsen. 
l»is nnmittell^ar vor die Brandung fuhren die geschickten Bootsleute — 
dann ])lötzlich eine scharfe Biegung, und zwischen hohen Felsen, durch 
eine schmale Einfahrt von wenig mehr als 5 Metern gelangten wir mit 
einem Schlage in ruhigeres Wasser von kaum 30 «jm Fläche. Auch hier 
war der Wellenschlag immer noch stark genug", um es den Ruderern zu 
ermöglichen, das Boot durch geschickt ausgeführte Manöver hoch auf den 
Sand zu setzen. *SV?// liei^t ungemein malerisch auf hohen Felsen, von* 
hohen Mauern umgeben, in welche starke, trotzig ausschauende Verthei- 
digungsthürme eingefügt sind. Gegenüber den neueren Geschützen völlig 
nutzlos, biblen <liese Umwallungen der marokkanischen Städte in unruhigen 
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Zeiten gegen die allezeit beutolüsteroen aufständischen Kabylen eine gute 
Schutzwehr. So hat u. a. noch Anfang der 70er Jahre Mogaddr einer 
Belagerung mehrerer benachbarter Kabylen erfolgreich widerstanden. 

Hei unserer Landung empfing uns der deutsche Consul Thompson^ 
ein alter freundlicher Herr, Engländer von Geburt und Nationalität. Seit 
mehr als 30 Jahren war er nicht aus Safi herausgekommen, und ich glaubte 
seiner Versicherung gern, dafs er mehr Marokkaner als Europäer sei. 
Die Eingeborenen und insbesondere seine eigenen Leute, die er als Kinder 
aus der Sklaverei erlöst hatte, hingen mit schwärmerischer Verehrung an 
dem Manne. Drei Stunden gewahrte er uns zur Besichtigung der Stadt; 
ein hingeres Verweilen würde uns die Bilckfahrt nach dem Schiffe für 
diesen Tag abgeschnitten haben. Wir besuchten die Kaufläden, Werk- 
stätten usw. sowie auch die grofsen Oefen, in welchen das in Marokko 
trotz seiner Gering>verthigkeit sehr geschätzte Thongeschirr von Safi ge- 
brannt wird. In dem dem marokkanischen Gewerbsleben gewidmeten 
Kapitel wird die Herstellungsweise dieses Geschirres genauer beschrieben 
werden. Hier nur soviel, dafs d(»r zu seiner Feiiigung nuthige Thon un- 
mittelbar neben den Oefen ausgehoben wird. Im Uebrigen war das Leben 
in den Strafsen und Laden genau dassell^e wie in Mogador, Hunderte 
von Arbeitern — durchweg kräftige und gewandte Männer — waren in 
<len grofsen Vorrathshäuserji beschäftigt und trugen schnellen Laufes 
schwere, aufrecht auf ihren Schultern stehende Säcke mit Getreide 
nach dem Hafen. Safi wird seltener von Europäern besucht als die meisten 
anderen marokkanischen Hafenplätze, und deshall» folgten uns Hunderte 
von Männern und Weibern. Die letzteren, mit Ausnahme der Augäpfel 
völlig unsichtbar, in gi'ofse, dicke wollene l>ecken eingewickelt, watschelten 
und humpelten schwerfällig durch die schmutzigen und höckerigen Strafsen. 
Bisher hatten wir das Gesicht einer arabischen Frau noch nicht gesehen, 
und die Figuren, dit* wir dicht verpackt durch die Strafsen dahin hatten 
schleichen und schielten sehen, waren nicht geeignet, für dieselben liei 
uns irgendwelches Interesse zu erwecken. — Die Umgeliüng von Safi war 
gut angebaut, und die grofsen Kinderheerden, welche auf den der Stadt 
benachbarten Hügeln weideten, zeigten einen guten Futterzustand. Wie- 
wohl Palmen, Feigencactus und zahlreiche Bäume und Sträucher vor den 
Thoren der St-adt auf den ausgedehnten Ruinen und Trümmerhaufen 
grünten — welch letztere von einer frühereu Blüte der Stadt Zeugnifs ab- 
legten — so tönte doch nirgends Vogelgesang aus dem Dickicht hervor. Auch 
später, in den Bergen und Wäldern des Atlas und Anti- Atlas, haben wir 
niemals Vogelgesang vernommen. Nur Schwalben, deren Brut ]>ereits 
Ende April ausflog, sowie den zierlichen afrikanischen Sperling, welcher 
in Bewegung und Farbe an das Rothschwänzchen erinnert, haben wir in 
gröfserer Zahl gesehen. Safi scheint an der Westküste die Grenze für 
den afrikanischen Sperling geiren Norden zu sein; denn bereits in Mazagan 
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sowie in den anderen nördlichen Städten haben wir überall den europäischen 
Spatz eingebürgert gefunden. Die neben jenen beiden in Marokko und 
dessen südlichen Nebenländem am meisten verbreiteten Vögel sind, aufser 
den Seevugeln, die Störche und Reiher sowie die kleineren Raubvögel: 
Falken, Habichte und auch die Raben, deren siegreiche Kämpfe mit jenen 
wir später in Glttnim oftmals zu beobachten Gelegenheit hatten. Die 
Störche werden in Marokko von den Einwohnern geschont; am Wad Nun 
sowie in den Ländeni des Wad Draa wurden sie von den Einwohnern, 
ebenso wie die zahlreich auftretenden Wachteln mit Knütteln todt geworfen. 
Es ist also ein Irrthum, wenn behauptet wird, dafs die Araber oder über- 
haupt die Mohammedaner dem Storch allgemein eine gewisse Verehrung 
erweisen. 

Gegen Mittag fahren wir nach dem Schiffe zurück. Dreimal werfen 
uns die Wellen auf den Strand zurück, dann aber treiben uns unsere 
Ruderer pfeilschnell durch das Felsenthor hindurch, in dessen Brandung 
14- und 15jährige Jungen bis auf den Grund tauchen, um seewärts von 
der allerdings schmalen Brandung neben unserem Boote wieder aufzu- 
tauchen. 

Eine halbe Stunde später lichten wir die Anker, um parallel der 
Küste, 4 bis 5 Seemeilen von derselben entfernt, die Fahrt nach Mazagan 
aufzunehmen. Die klare Luft ermöglicht die genaue Beachtung des üfers^ 
welches von 32^32' n. B. an, also nördlich vom Cap Cantin (320 30) 
sehr allmählich nach dem Landinnern bis zur Höhe von 140 bis 150 Fufs 
ansteigt. Ueberall ist das Land gut angebaut und wir können die einzelnen 
Schläge sehr gut von einander unterscheiden. Die intensivste Feldkultur 
tritt in der Nähe des Dorfes El WalidiyeU auf; von Zeit zu Zeit erblicken 
wir nahe dem Ufer dampfende Kohlenmeiler, welche vermuthlich aus 
alten Wurzelstöcken und gestrandeten Hölzern Holzkohlen brennen. Köst- 
liche milde Luft w^eht von Westen, die See flaut immer mehr ab, und 
wieder beginnt das Spiel riesiger Delphine, welche das Schiff in Schaaren 
umschwärmen und zu einer wenngleich vergeblichen Jagd mit der Har- 
pune einladen. Wiederholt trifft dieselbe das Ziel, aber die stiirken Thiere 
jagen mit derselben davon unter dem Kiele des Schiffes hinweg. Das an 
der Waffe befindliche Seil wickelt sich in seiner ganzen Länge ab, aber 
die fingerstarke eiserne Lanze wird, zu einem rechten Winkel umgebogen, 
voller Blut, resultatlos von dem Jäger zurückgezogen. 

Die Nacht bricht herein und der Capitän zieht es bei der Fähr- 
liclikeit der Küste vor, weiter in See zu gehen und erst am anderen 
Morgen (18. März) im Hafen von Mazagan einzulaufen. Derselbe ist einer 
der besten an der marokkanischen Küste und würde sich mit geringer 
Mühe und geringen Kosten in einen vortrefflichen Hafen umw-andeln lassen. 
Gegen Südwesten, also gegen die schweren Stürme, ist er völlig geschützt. 
Aber die daselbst vorliegende Bank und Barre ist so gefährlich, dafs 
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ci-st noch kürzlich niehrt»re Oampfer daselbst gestrandet sind. Einer der- 
sell»en, spanischer Fla«(c:e (Äniia). ist im Mfirz 1886 bei hoher Fluth 
wieder frei jrewörden. Einii^e Feuer (»der t»in Leuchttbunn sowie die Or- 
ganisation <les Lootsenwesens, welches in jenen Hafen kaum dem Namen 
nacli bekannt ist, würden die Sicherheit des Hafens aufserordentlich 
vermehren. Nach dem Urtheile der Seeleute, welche ich gesprochen, soll 
der Hafen von Mnzagnn ungleich l»esser und sicherer sein als die Rhede 
von Tanger^ wiewohl auch diese durch wenice. nicht einmal sehr kost- 
spielige Bauten iur S<hiffe von mafsigem Tiefgang in einen sicheren Hafen 
umgewandelt werden könnte. 

Mazagan ist eine alte portugiesische Festung, an deren mächtigen 
massiven Wallen die Brandung hoch emporstaubt. Zahlreiche Klippen, 
dicht vor den Mauern, erschweren die Annäherung von der Seeseite in 
hohem Grade. An hohen Kaien land<'t unser Boot, mächtig breite, von 
der Fluth bespülte Gräben ci-schweren auch von der Landseite her den 
Zugang zur Veste. Nach Ueberschreiten eines schmalen Steges gewmnen wir 
das Hauptthor und gelangen dann wieder auf einen vor der Stadt ge- 
legenen freien Platz, auf welchem einige Hundert Hütten aus Lehm, grofsen 
l^ienenkorben ähnlich, aufgebaut siiul. Der Markt hixt begonnen und das 
Geschäft ist in vollem Flusse. Unser vortrefflicher Gastfreund und Führer, 
der deutsche ( -onsul Änsado, macht uns mit zahlreichen Hüttenbesitzem 
und deren Angehörigen bekannt, und wir haben hier wie in Mogadör 
reichlich Mufse. die Männer und Frauen beim Spinnen, Wel>en, Tischlern, 
Zimmern, Schmieden, Mahlen zu beobachten, ihre Werkzeuge zu unter- 
suchen und zu erwerben, Hunderte von Fragen an sie zu richten, deren 
Beantwortung uns vt»n Herrn Ausailo und einem analeren Gibraltenser, 
Bons^ verdolmetscht werden. Der innere Theil der Stadt, welcher sich 
durch zahlreiche steinenie Häuser, welche alle von der alten Citadelle 
ü})erragt werden, auszeichnet, ist recht sauber gehalten. Das Leben und 
Treiben der Bevölkerung ist uns von Mogndor und *S/i/f her bekannt. 
Hier lietreten wir zum ersten Male das Haus und den schön gepflegten 
Garten eines reichen araliischen Kaufmanns, Mohammed Bendris^ dessen 
Besuch auf dem j^Gottot'p^ eine sehr angenehme geschäftliche Verbindung 
zur Folge gehabt hat. Ks ist zweifellos dem aufserordentlich liebens- 
würdigen Charakter des Herrn Ansado zuzuschreiben, dafs der Verkehr 
mit den hiesigen Arabern, Franzosen. Kn^ländern und selbst mit den 
Spanieni sich zu einem recht angenehmen gest^iltele. «ledenfalls haben 
wir nach jeder Richtung hin Vcranlassunjr gehabt, Mazagan in gutem 
Andenken zu behalten. Während des Nachmittags wurden die europäischen 
Concurrenzwaaren geprüft, Muster gesammelt, die Preise franco Bord 
Mazagan festgestellt und in gleicher Weise die Exportartikel einer sorg- 
liiltigen Prüfung und Calculation unterworfen, deren Ergebnisse weiter 
unten mitgetheilt sind. 
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Nachdem wir am 19. März zahlreiche Besuche an Bord empfangen 
haben, verlassen wir Abends 10 Uhr Mazagan, um nach günstiger Fahrt 
früh morgens bei nebeligem Wetter vor Casahlanca (Dar El Beida\ halb 
Dampf, zu kreuzen und um 8 Uhr in den Hafen einzulaufen. Auch hier 
lassen die Hafenverhültnisse recht Vieles zu wünschen übrig; auch hier 
können Boote nur durch ein schmales, klippenreiches Fahrwasser nach der 
Stadt gelangen. Doch ist reges Le])en am Orte und die in Gasahlanco 
ansässigen Europäer zählen über hundert. Hier residirt u. a. auch das 
Manchester-Haus Lamh Brothers & Co., welches von seinem mächtigen 
steinernen Palaste aus die unendliche Menge weifser und bunter englischer 
Baumwollstoffe nach allen Theilen Marokkos und über dessen Grenze 
liinaus versendet. Von den deutschen Firmen nenne ich die von Ficke 
<& Co. sowie Brandt & Toel^ mit welchen die Mitglieder der Expedition 
während ihrer Anwesenheit in einem sehr regen Verkehr gestanden haben. 
Ebenso verdanken wir dem vortrefflichen Arzte Dr. Dohhert aus Inster- 
hurg die Uebermittelung werthvoller Kenntnisse von Land und Leuten, 
die derselbe bei Ausübung seiner ärztlichen Praxis zu erw^erben reichlich 
Gelegenheit hat. Wie in Casahlanca. so würde sowohl in Tanger wie in 
Mogaddr ein deutscher Arzt reichlich Beschäftigung finden; denn die dort 
practicirenden spanischen Aerzte sind Charlatans und Ignoranten. Au(*h 
würde ein zu wissenschaftlichen Studien neigender Arzt grofse Anregung 
zu denselben empfangen, denn durch seine Berufsthätigkeit erlangt er einen 
Einblick in Verhältnisse, welche sich derBeobachtung jedes Anderen entziehen. 
ü. a. könnten ethnographische Kenntnisse durch ihn, namentlich bei einem 
längeren Aufenthalte in Mogaddr, eine werth volle Bereicherung erfahren. 

Das bisher Gesagte glaubte ich den nachfolgenden Mittheilungen über 
den Handel und die handelsj)olitischen Verhältnisse Marokkos vorausschicken 
zu sollen, um eine richtige Beurtheilung dersel))en zu ermöglichen. Ohne 
die Kenntnifs des Protectionswesens , der Hafenzustiinde, der Verbindung 
der Häfen untereinander und mit Europa würde es dem Leser ebenso» 
schwierig sein, sich ein zutreffendes Bild über jene Verhältnisse zu ent- 
werfen, wie solches ohne die Kenntnifs der geographischen Zustände und 
des Charakters der Bevölkerung des Landes unmöglich ist. Die Charakter- 
eigenschaften der Araber und Ber])er, d. h. der grofsen Masse des Volkes, 
werde ich Gelegenheit haben in den folgenden Capiteln eingehend zu 
schildern. Zunächst wende ich mich zu einer kurzen Beschreibung der 
geographischen Verhältnisse des Landes, soweit dieselben für die wirth- 
schaftliche Entwickelung dessen)en von Einflufs und Bedeutung sind. 

Marokko liegt zwischen dem 28. und 36. Grad n. Br. und erstreckt 
sich in der Richtung von Osten nach Westen vom 1. bis etwa 11. Meridian 
w. L. von Greenwich. Im Süden, Südwesten und Südosten sind die 
Grenzen in Folge der eigenartigen politischen Zustände des Landes nicht 
genau festzustellen. 
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(luoten sind Pferde, Rindvieh, Schafe, Häute, Wolle, Haare, Talg, Dämie, 
Wachs, Honig, Mais, Linsen, Bohnen, Minerale (Salpeter), Oliven und 
Olivenöl usw., Handelsartikel, welche das Land in grofsen Mengen er- 
zeug, die aber in Folge noch bestehender Ausfuhrverbote nur theilweise 
ausgeführt werden dürfen. Den südlichen Häfen werden Straufsfedem, 
Elfenbein, Gold, Weihrauch aus dem Sudan zugeführt. Bei gleichzeitiger 
^^eringer gewerblicher Eutwickelung des Landes ergiebt sich klar und 
deutlich, dafs der marokkanische Markt nur ein Bedürfnifs für diejenigen 
t'uropäischen Industrieartikel haben kann, welche dem derzeitigen Cultur- 
zustande des Landes entsprechen, und dafs er diese nur mit Rohstoffen 
zu l»ezahlen vermag. 

Noch überwiegt im Norden wie im Süden des Landes bei Weitem 
die Natura Iw irthschaft . nur in den Städten tritt neben ihr die 
Geldwirthschaft auf. Durch den überwiegend landwirthschaftlicbeu 
Charakter der Productiou ist die allgemeine Verbreitung langfristiger 
Credite erklärlich; denn der Landmann vennag nur nach der Ernte die 
ihm gewährt^^n Vorschüsse zurückzuzahlen, was namentlich der europäische 
Kaufhuinn, welcher mit Marokko arbeitet, zu berücksichtigen hat. Leider 
ist die Creditwirthschaft (Geld- wie Waarencredit) nur zu sehr entwickelt, 
— leider — weil ihr, wie wir noch sehen werden, die Voraussetzungen 
einer gesunden Creditwirthschaft fehlen: Schnelligkeit und Regelmäfsigkeit, 
sowie Sicherheit und Gerechtigkeit im geschäftlichen Verkehrsleben. Die 
Folge dieser Mängel ist ein wucherischer Ziusfufs und die Verbreitung 
wucherischer Geschäftsge bahrung. 

Die Bevölkerung des Landes wird von Einigen auf 10 Millionen Ein- 
wohner angegeben, eine Ziffer, die ebenso zu hoch wie die von 3 Mil- 
lionen zu niedrig ist. Andere geben die Bevölkerungsziffer auf 5 bis G 
Millionen an, was der Wahrheit am nächsten kommen dürfte. Genaue 
Anhaltspunkte für diese Zahlen giebt es nicht, sie beruhen auf mehr oder 
weniger willkürlichen Schätzungen. Die Bevölkerung setzt sich haupt- 
sächlich aus Berbern, Arabern und Mauren zusammen. Unter den Letzteren 
versteht man die marokkanischen Städtebewohner, deren gröfsere Zahl 
angeblich aus den von Spanien zurückgekehrten Mauren bestehen soll. 
Kreuzungen von Berbern, Arabern und Mauren mit Negern kommen häufig 
vor. Etwa 60000 Juden sowie einige Hundert Europäer leben in den Städten. 

Die Angaben über die Flächenausdehnung des Landes sind ebenso 
zweifelhafter Natur wie die vorstehenden Angaben über die Bevölkening. 
Wenn der Flächeninhalt Marokkos (mit Einschlufs von Tuat usw.) auf 
ta. 812 000 qkm — also etwa so grofs wie dos Deutsche Reich und 
Oesterreich (ohne Ungarn) zusammen — angegeben wird, ^o bleiben 
hierbei die neueren Gebietserwerbungen des Sultanats im Südwesten, am 
Wad Nun und Wad Drau, aufser Rechnung. — — 

Der Handel imt Marokko wird durch zahlreiche in den Hafenstädten 



iifigeseBsene europäische FinuPD,*) darunter auch 7 Iiis 8 deutsche, ver- 
mittelt. Diese Firmen betreiben das Import- und Exportgeschäft theils 
uuf eigene Rechnung. theiU aU CommiBsionäre. M^ist bewegt sich, wie 
überall, dos Geschßft auf feste Ordre in dem einen Arlilie! neben dem 
CommissionsgeschSft in einer anderen Waare. 

Ist die betreffeiule europäische Firma in Marokko eine zuverlfigsige, 
so sind diese beiden Formen des Geschrifts für die Fabrikanten und 
Esporteure in Europa zweifellos die angenehmsten und sichersten. Mög- 
lich immerhin, dafs — der bereit» gedachten Gründe halber — dem 
europäischen Kiitifinanne in Marokko längere, etwa sechsmonatliche 
CreditfriBten, mit Hnelcsicht auf die durch die wirthsrhaftlioheu Verhältnisse 
gebotene langsamere Zuhlnngaweise des Ein geborenen, eingeräumt werden 
mflssen. so ist und bleilit doch 4as Geschäft auf feste Rechnung ein solides 
iin<i mrifs dem directen Geschäftsverkehr zwischen Europa und den 
marokkanischen Eingeborenen vorgezogen werden, Die Oontrahenten 
regeln ihre gesehflftliehen Beziehungen leicht und sicher auf Grund- 
lage einer gemeinschaftlichen gesch&ftlirhen und socialen Anschaunuga- 
weise und Bildung, sie unterstehen beide der Jurisdiction eurnpäi.tcher 
Staaten, die beiderseitigen Sprach kenntnisse erleichtern ihnen den Gedan- 
kenaustausch. 

Beim Geschäft auf feste Rechnung ist es Sache des in Marokko ange- 
sessenen EnropSers. seinerseits die bezogene Wanre dem iuläudiscchen 
jfidiscben. maurischen oder arabischen Kaufmann gegeu Zahlung bezv. 
[leckung oder auf persönlichen Credit hin zu verkaufen. Dafa letzterer 
in sehr grofsem Umfange gewährt wird, ist eine Thatsache, über welche 
noch weiter berichtet werden wird. Jedenfalls ist es für den mit den 
marokkanischen Verhältnissen vertrautea und in Marokko selbst angesessenen 
europäischen Geschäftsmann leichter als für den Fabrikanten oder Expor- 
teur in Europa. Moh Sicherung und Deckung für seine Aufsenstände zu 
schaffen. In der Regel wird eine solche durch die Art des Geschäftsver- 
kehrs sich gewinnen lassen, in welchem die Europäer in Marokko mit den 
Eingeborenen stehen. Der Europäer verkauft nicht nur die eingeführten 
Mannfacte an den Eingeborenen, sondern er kauft auch von dem Schuldner 
die von diesem nach den Hafen.'^tädten gesandteu, für die Ausfuhr bestimmteu 
Rohstoffe. GemSfs den Erfahrungen, welche der Europäer mit seinem 
Geschäftsfreunde macht, wird er die demselben gewährten Credite kürzen 
oder vergröfsern. Gemeiniglich mnfs dem im Inlande wohnenden einhei- 
mischen Kaufmanne gegenüber mit einiger Rücksicht verfahren werden, 
da dieser seihst einer zumeist helir nachlässigen. Öfters auch böswilligen 

•) Anfaer in Tetuaii und Tanger, wo mehrere linnderl Europäer ihren ständigen 
Wohnsitz haben, mag ilje Zahl der Europäer in Rabat, CtuaManca. Matagan, Bafi, 
Mogadür etwa zwischen 100 und MO delragen. Dii' Proleeirleii simi hierbei mVhl 
mi Ige rechnet. 



40 Handel und liandelspolitiscbe Verhfdtnisse Marokkos. 



Kundsrhaft lange Credite geben mufs. Ich habe spater in Wad Nm im 
täglichen Verkehr mit dein jüdischen Kanfniann Rohin Sasportas Gelegen- 
heit gehabt, dessen Geschaftsbeziehnngen zu den Eingeborenen zu beobach- 
ten und hal)e mit Staunen die Vielseitigkeit sowie die aufserst gewandte 
und geschickte Beliandlung der Schwierigkeiten derselben bewundert. 
Sasportas stand mit dem deutscheu Consul B. Xüscke in Mogador in laug- 
jährigem Geschäftsverkehr und schuldete demselben zur Zeit meiner und 
meiner Gefährten Anwesenheit in Glimtm über 1000 Duros (a 4 Mark). 
Auf mein Verlangen eröffnete er uns bereitwilligst Geld- und Waarencredit. 
Am Rande der Wüste, inmitten einer von zahlreichen räuberischen Elementen 
durchsetzten Bevölkerung, honorirte er meine Zahlungs-Anweisungen auf 
Herrn Xüscke. „Dieser werde meine Papiere ganz gewifs zahlen 
und auch im Falle meines Todes schon wissen, wo er Deckung 
dafür erhalten könne. Er selbst, ÄiÄ;>oWrt,v, schulde Herrn A'/V^c/ce 
beträchtliche Summen, und ich brauchte somit nicht zu fürchten, 
dafs er als mein Creditor irgendwelche Gefahr laufe.'' Sasportas 
war u. a. auch der Banquier des Kai'ds (Gouverneurs) Dachmän in Glimtm 
und lieh diesem eines Tages in meinem Beisein 800 Duros. Ebenso ge- 
währte Sasportas den Nomaden vom Wad Draa und deren westlichen 
Nachbarn Waarencredite, welche dieselben bei Gelegenheit ihres Besuches 
der Märkte von Glimim^ nach Verkauf ihres Viehes, der Wolle usw., zurück- 
zahlten oder letztere auch dem Gläubiger zum Marktpreise verkauften. 
Hielten sie ihre Zahlungsversprechen nicht ein. so machte S. von dem 
Recht, ihre Waaren mit Beschlag zu belegen, Gebrauch.*) Auch für den 



*) Mit welcher Hartnäckigkeit in Marokko Forderungsrechte geltend gemacht 
werden können, beweist folgender Fall. Eines der Maulthiere, welche ich im April zur 
Reise von Glimim nach Mogador miethete, lahmte sehr stark auf einem der Hinter- 
beine, ging aber trotzdem sehr sicher. Auf mein Befragen nach dem Schaden und der 
Ursache desselben erzählte mir der uns begleitende Eigenthümer des Thieres, dafs 
er dasselbe hilflos in der Steppe gefunden habe, wo es in Folge eines zweifachen 
Beinbruches von dorn früheren Besitzer zurückgelassen worden sei. Er, der jetzige 
Eigenthümer, habe das Thier mit grofser Mühe nach einem Stalle gebracht, es dort 
gepflegt und das Bein, nach Aufseilen des Thieres in Hängegurten, geheilt. Davon 
habe der frühere nach Mogador verzogene Eigner des Thieres Kenutnifs erhalten und 
reclamire jetzt die Hälfte des Werthes desselben. Er werde daher jedenfalls nach 
imserer Ankunft in Mogador das Thier mit Beschlag !)elegen, wenn ich es nicht 
hindern würde. Ich übernahm die Bürgschaft für einen etwaigen Nachtheil unseres 
Begleiters und erklärte ihm — unter Angabe der Gründe — dafs nach europäischer 
Rechtsanschauung der frühere Eigenthümer kein Recht mehr an dem Thiere habe. 
Darob grofse Freude ob der Gerechtigkeit der Christen. Wir waren kaum eine 
halbe Stunde in Mogador anwesend, als der frühere Eigenthümer seine Ansprüche 
geltend machte. Dieselben wurden zurückgewiesen, „weil ich das Thier für die 
Her- und Heimreise gemiethet hätte, mithin der Eigenthümer über das Thier gar 
nicht zu verfügen in der Lage sei.** 
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t'fltl. (Infs (He Schuldner in liCswilliger Absiebt 6via Markt«.- feru blieben, 
wurstti S. sich schadlos zu halten, und der ebenso gereicht denkende me 
Huf diu Sicherheit seines eintrS^lichen Marktes bedachte Kald spcrrtt^ auf 
seinen Antrag einen oder mehrere StaDDiuesgenoasen der Schuldner mit 
Oller ohne deren Kamele und Pferde so lange ein. bis die Uehitoreu gezahlt 
hutteu. In der Hege! erfolgte die Zahlunjf anf Grund solcher Mafsregelii 
sehr bald; denn die AugehCri^en der (iefaugeuen zwangen die Schuldner 
und deren Sippe zu zahlen oder sich selbst dem Gläubiger xu stellen. 
Es leuchtet nuu oline Weiteres ein, duFs der Kaid nicht gezfigert haben 
wflrde. anf Antrug der Gläubiger von Sasportiis diesen selbst, im Falle 
einer böswilligen und tietriigerischen geschäftlichen Handlungsweise des- 
selben, auf das Aergste xur Zublung zu drängen und «veut. zu bestrafen, 
liamentlich, wenn dies jinf Antrag eines die berechtigten AnsprQclie des 
Gläubigers unterstützenden europaischen (.Konsuls veranlafst worden wäre. 
üebrigcns werden sich erfahrene jüdische Kauf leute wolil hüten, in sei 
plumper Weise den europäischen Wanrencredit und ihre Bcxiehungen xu 
den Märkten der Hafenstädte, ohne welche sie vou jedem bedeutenderen 
Hiindcl jinsgeschloBsen wind, sich auf immer üu verderben. 

Wfirden die in Marokko angesessenen Importeure über genügende 
Mittel verfugen, »n düi-fte vom europäischen Fabrikanten oder Exporteur 
das Gesctifif) auf feste Iteehnnng dem Commissionsgeschäft« sowie die 
Uehergabe eines Coniinissionslagerü zweifellos vorzuziehen sein. Da in- 
dessen nur wenige Importeure über s« betrieb tli che Mittel verfügen, 
welche ihneu die Haltung eigener grofsor Lager und somit einen grofseu 
Umsatz gestulten, so wird auch den deulsclien Fabrikanten hervorragender 
Markt- und Massenartikel die Cebergabe von Conimissionalageru an gut 
eingeführte, iu den marokkanischen HnfeustSdten ansässige deut.sche 
Firmen empfohlen werden müssen. 

Die En^lander haben die Nothweudigkeit solcher Lager erkannt und 
dnrrli Anlage von Geschäfts-Filiaten begüustigt. Der enorme Verbrauch 
billiger Baumwollstoffe, von denen einzelne Gewebe und bedruckte 
Muster marktbeherrschende Stapel artikel und Standard»' aare geworden 
»ind. als letztere also in QnalilUt, Gewicht, Aussehen, Verpackung gleichartig 
nnd selbst im Preise gleichwei-thig bleiben, erleichtert allerdings die Etjtblirung 
grofscr Loger in hohem Mafse. Unter deu deutscheu Waaren worden es 
aiifser Zucker vielleicht mir billigere wollene Stoffe sein, deren Masseu- 
consuiu die Errichtung gröfserer Lager durch eigene Filialen deutscher 
Fabriken oder Exporthäuser als biureichend nutzbringend erscheinen liefse. 
Der Consum von Zucker und geringer wollener Stoffe Ififst sieh in- 
dessen auch durch die bereits vorhaudenen, im marokkanischen Haudel 
erfuhreneu und gesclinlten deutschen Hüuser mit günstigem Erfolge, ver- 
mittelst gut assortirler Lager. betrSchtlich steigern. Für welche andere 
deutscheu Waaren solche sich noch als lohnend erweisen würdeu, wird der 
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Vergleich der uuchiolgendeti Mittheiluiigen ü])er die Bedeutung der 
eiiizeluen Handelsartikel mit den Einfall rlisten und anderweitigen 
Ausführungen ergeben. Neben solchen Lageni, — über deren Um- 
(dUii lediglich die durch die Geschäftspraxis gesammelte Erfahrung ent-* 
scheiden kann, und welche daher zuvörderst nur von geringem Um- 
fange zu sein brauchten, — sollten die deutschen Fabrikanten und Ex- 
porteure nicht zögern, in den wichtigsten marokkanischen Hafenplätzeu^ 
etwa in Tanger, Casdblanca und Mogador^ gröfsere vollständige Muster- 
sammlungen der gangbarsten Artikel den bereits gut eingeführten Eauf- 
leuten zu übergeben, sodafs dieselben in die Lage versetzt werden, durch 
eine dauernde Ausstellung den eingeborenen Käufern die neuesten Muster 
und Formen in geschmackvoller Aufmaclmng vorzuführen.*) Zu den da- 
durch entstehenden Unkosten würde der deutsche Interessent mit einem 
kleinen, fixen Beitrage heranzuziehen sein. Im Sinne dieser Vorschläge 
hat die deutsche Handelsexpedition während ihrer Anwesenheit in Marokko 
erfolgreich gewirkt, sodafs durch sie das deutsch-marokkanische Geschäft 
zweifellos eine sehr kräftige Anregung erhalten hat. 

Es war bereits a. a. 0. hervorgehoben worden, dafs die jüdischen 
wie maurischen Firmen einen gewissen Stolz darein setzen, directe Ordres 
bei den Fabrikanten oder Exportfinnen in Europa aufzugelten, und in der 
That nicht selten von denselben erhebliche Credite erhalten. Da es ungemein 
schwierig ist^ die Creditwürdigkeit der Auftraggel>er zu prüfen, so laufen 
(He Fabrikanten und Exporteure in Europa ein grofses Risico; denn 
jrerade wegen der schroffen Rechtsgewohnheiten, welche in Marokko dem 
säumigen Schuldner gegenüber Platz greifen, kann der Letztere durch 
andere Gläubiger in eine so bedrängte Lage geratheu, dafs er selbst^ trotz 
des besten Willens, seinen Zahlungsverbindlichkeiten nicht nachzukommen 
vermag. Da die Fonds, über welche die meisten der einheimischen 
Firmen verfugen, schliefslich doch nur gering sind, so mufs jede Ge- 
schäftsstockung, jede auch noch so unbedeutende Zahlungseinstellung, 
jede Mifsernte, jede politische Unruhe dem europäischen Creditgeber 
Verluste bringen. Gegen solche vermöchte der Letztere durch Ueber- 
iiahme des Delcredere seitens eines in Marokko angesessenen Hauses ge- 
schützt zu werden; indessen würde diesfalls der Nutzen durch die Del- 
credere-Provision so beträchtlich verringert werden, dafs derartige Geschäfte 
auf die Dauer kaum lohnend sein dürften. 

Gleichwohl sollen durch diese sehr berechtigten Bedenken die directen 
geschäftlichen Beziehungen der Firmen in Europa mit den jüdischen oder 
maurischen Firmen in Marokko nicht schlechtweg als verwerflich gckenn- 



*) Bekanntlich haben Ende 188G schwedische Industrielle in Tanger ein ständi- 
^'es Mnsteriager errichtet, um durch dasselbe hauptsächlich den Absatz ihrer Holz- 
und Eisenwaaren zu fordern. 



/<;kliiiet wiTdeii. Eirtjiul ist schwer einzusehen, wesbälb directe Ordres 
/.a h 1 II ngBfS biger und ehrenwertber Eingeborener Beitens der europäischen 
Fabrikanten oder EiEpurtenre nicht mit denselben Kuteu Grüuduii wi« die 
AuftrÜKe der in Marokko eingewanderten europäischen HänHer aiixgeführt 
werden sollen und kfinneu, mimentlicb wenn ein zuverlässiger Agent oder 
Houstiger Vertrau etitiniunn die C'reditfähigkeit der Eingeborenen fortdauernd 
i'ontrolirl nud, wenn Gefahr im Ver/ugu ist, im Interesse des europäischen 
Hauses iutervenirt. Auch können im Geßchäftaverkehr mit den Eingeborenen 
Mafsregeln getroffeu werden, webh» ziemlich weitgehende Garantieen gegen- 
über Verlusten gewähreu. 

Wiewohl dem einheimischen Händler durch den Verkehr mit den Euro- 
püem der ^.Wech.sel' sehr wohl bekannt ist, so gilt der letztere nach deu ma- 
rokkuuischeu Gesetzen nur als einfacher Schuldschein. Ein summarisches Ver- 
fahren gegenüber denjenigen, welche ihren Wechsel Verpflichtungen nicht 
nachkommen, esisdrt daher nicht Dagegen gewähren die marokkanischen Ge- 
setze einen wirksamen Schutz, wenn der Schuldner durch eine von zwei 
•'in beimischen Notaren beglaubigte Zahlungsverpflichtung sieb bereit erklärt, 
an eiueiu bestimmten Termine Zahlung zu leisten. Ist eine solche Er- 
klärung dem Vertraue usmanue oder Agenten übergeben worden, so werden 
die marokkanisclien Beh6rden energischer als in irgend einem anderen 
Lande der Welt dem Gläubiger zu mnem Rechte zu verhelfen bemüht 
sciti. Der Vertrauensmann des europüiscben Exporteurs wird nur nach 
Erlangung eines so beglaubigten Zahlungs Versprechens liie Waare au den 
Besteller ausliefern. Er wird vielleicht auch in Anbetracht der Zeitinfje 
oder der persßniicheu Verhältnisse des Händlers, kure, unter Berfick- 
»icbtigung aller die glatte Abwickelung des Geschäftes beeinfiuseenden 
Momente, die beorderte Wuare auf einmal oder in kleineren Posten 
— immer nach Empfangnahme des notariell beglaubigten Zahlungn- 
versprecheus — abliefern, und dadurch die Sicherheit des gewährten 
Waarencredits erhöhen. Abgesehen von den hierdurch entÄtehenden Ver- 
luittelungskosten uud der mit einem soLchen Geschäft vertmndencn Schwer- 
fälligkeit bleiben doch gleichwohl die oben ge&ufserten Bedenkeu gegen den 
directen Handel mit deu Eingeborenen theilweise bestehen. Trotxdem 
soll aber nicht bestritten werden, dufs ausnahmsweise solche Geschifl«* aU 
zulässig erkannt werden können. Viele von den in Marokko angeaessrnen Im- 
porteuren verkehren in ähnlicher Weise mit den Eingeborenen. Diesfalls 
ist aber die wesentliche Bedingung ftir diese Geschäftsart erflUll: Keuut- 
nifs des Landes und der Leute. 

Es ist dieser Verhältnisse hier gedacht worden, weil in neu«« Zeit d-u 
directe Geschäft zwischen Deutschland uud den in Marokko einheimi»! 
Firmen bcti-ächtlicb zugenommen hat. Wi« überall, so fBhit auch 
diesem Haudelsgebiete der Zug der Zeit zur Beseitigiing nnd Venaeidi 
der Zwischenhändler; ob mit Recht oder Unrecht, niCge hier dtUwe"' 




J 
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Meiheii.*) Es erschien daher nützlich, der Mafsregeln zu gedenken, 
welclit» den deutschen Fabrikanten oder Exporteur hei directen Geschäften 
mit den Eingeborenen von Marokko vor Verhisten sichern können. Lassen 
doch l)ereits rheinische und westfälische Finnen der Textil- und Eisen- 
hranche sowie Leipzi*!:er Exporthauser (Hiersch & Ritter) Marokko 
regeluiafsig bereisen, und diese Verbindungen werden mit jedem neuen 
Dampfer, welcher marokkanische Hafen in regelmöfsiger Fahrt anläuft, 
stärker werden. Hat die marokkanische Regierung sich bisher auch der 
Invasion der europaisclien Interessen gegenüber abw^lirend verhalten, 
so wird sie doch dem Andränge der vereinten europaischen und amerika- 
nischen Handelsinteressen auf die Dauer nicht zu widerstelieu vermögen. 
An dem Tage, an welchem ein Kabel Tanger mit dem benachbarten Gibraltar 
verbinden wird, wird nicht allein den europaischen Handelsiuteressen, 
sondern auch der (Zivilisation ein neues Mittel gewonnen sein, um Zu- 
standen ein Ende zu machen, welche der Nachbarschaft des cultur- 
gewaltigen Europa nicht andei*s als zur Schande gereichen können.**) Die 
Fortsetzung des Kabels na<*h den anderen marokkanischen Häfen dürfte 
dann in absehbarer Zeit erfolgen. Dafs dann auch etwas zur Hebung der 
vernachlässigten Häfen der Westküste geschieht — und dazu würden nur 
verhältnifsmäfsig geringe Opfer nöthig sein — ist eine Consequenz, 
welche sich als unabweisbar ergeben wird. 

Die gemeinsame Aufgabe der europäischen Mächte, Marokko in 
umfangreicherem Mafse als seither zu erschliefsen, ist eine äufserst 
schwierige, und das bei Erstrebung dieser Aufgabe gewonnene Terrain 
mufs mühsam errungen werden. Die marokkanische Regierung, d. h. der 
Sultan, wird den europäischen Interessen und Ideen gegenüber zur Nadigiebig- 
keit nur durch ihm in die Augen springende Vortheile veranlafst werden 
können. In der Mehrung europäischen Einflusses erblickt er eine Schwächung 
seiner absoluten Gewalt, und mit und gleich ihm fürchtet jeder Marokkaner 
für seinen Glauben, welcher in demselben Mafse an Boden verliert, als der 
europäische Einflufs fortschreitet. Der religiöse Hafs und Fanatismus, 
welcher gegenüber dem Christen und Europäer jeden Marokkaner durch- 
dringt, ist jeder emancipatorischen Neigung des Sultans ein sehr hin- 
derlicher Factor, und die europäischen Staatsmänner werden schon 
aus diesem Grunde dem Sultan gegenüber weitgehende Rücksichten 
walten lassen müssen, weil dieser auf die religiösen Gefühle und 
Urtheile seiner Unterthanen Rücksicht zu nehmen gezwungen ist. 
Rürksichtslose Zwangsnuifsregeln del* europäischen Mächte, denen der 

*) Vergl. darüber meine Ausführungen ^Teher die Hebung des deutschen 
Commissionshaudel:*** in dem Berieht des ersten handelsgeographischen Congresses, 
Berlin 1880. 

**) Kurz vor der Dnioklegung dieses Werkes, Anfang Fehruar 18S7, ist die 
telegraphische Verbindung Tangers mit CHbraltar zur Thatsache geworden. 
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Sultan nachgeben inüfste, würden möglicherweise zu einer Revolutionirung 
des Palastes, der mächtigen Secten und des durch dieselben beeinflufsten 
Volkes fuhren. Selbst wenn eine solche Revolution durch die Intervention 
europäischer WaflFen niedergeschlagen wuirde, so würde die feindselige 
Gesinnung des Volkes gegenüber dem europäischen Einflüsse nur gestei- 
gert werden, was für die Erweiterung der Handelsbeziehungen mit Marokko 
nicht anders als hinderlich zu wirken vermag. Dies zu vermeiden haben alle 
europäischen Mächte ein gleiches Interesse, abgesehen von denjenigen 
Staaten, welche wie Spannen an eine dauernde Occupation des Landes 
denken. Dafs aber die Occupation Marokkos ilurch eine europäische Macht 
den Handelsinteressen der anderen Culturstaaten wegen der zu Gunsten 
des Eroberers alsdann eintretenden exclusiven Handelspolitik des besiegten 
Landes nicht günstig sein kann, liegt auf der Hand. Nach Lage der 
derzeitigen Verhältnisse kann speciell die Aufgabe der deutschen Politik in 
Marokko keine andere sein, als in Gemeinschaft mit den. Deutschland be- 
freundeten Staaten, unter Rücksichtnahme auf die historisch gewordenen 
Verhältnisse des Landes, wirthschaftliche Vortheile durch politische 
Concessionen in Marokko zu erlangen. Durch ein gewaltthätiges 
Vorgehen würden den chaotischen egyptischen Zuständen ähnliche 
oder noch schlimmere Verhältnisse geschaflTen werden. Die Macht des 
Sultans ist trotz aller Mängel die erhaltende und im Gegensatz zu allen 
anderen im marokkanischen Volks- und Staatsleben wirkenden Kräften 
eine constructive. Dieselbe im Sinne eines vernünftigeren mensch- 
licheren Regimentes zu beeinflussen und demgemäfs vor Allem der will- 
kürlichen und lyigerechten Handhabung der durch die Europäer 
selbst vertretenen Interessen zu steuern, erscheint geboten, um das 
Vertrauen der marokkanischen Regierung zu gewinnen. Der Herr- 
scher des Landes würde jede so gebotene Unterstützung in hohem 
Mafse anerkennen, weil sie seine Macht sichert, sein Ansehen im 
Volke erhöht und die jederzeit widerstandslustigen Kabylen lähmt. Dafs 
eine solche Politik nichts mit unpractischer Nachgiebigkeit und Schwäche 
seitens der europäischen Staaten gemein haben darf, ist unnöthig zu be- 
tonen. Das Programm ist klar und deutlich zu definiren und die Durch- 
führung jedes Vertrages mit unnachsichtlicher Strenge event. zu erzwingen. 
Nirgends mehr als in Marokko würde eine solche anerkannt und respectirt 
werden. Eine der ersten Concessionen, welche dem Sultiin gemacht 
werden müfste, wäre — wie bereits hervorgehoben wurde — die Be- 
seitigung des Protectionswesens*). Die höchst egoistischen Interessen einiger 
Dutzend marokkanischer Mohammedaner oder Juden zu fördern, kann den 



•) lieber das Protectionswesen in Marokko vergl. übrigens die Schrift 
von Jon Perdicaris: American Claims in Morocco, Tanger 1885 sowie auch 
Ä. von Conrtng: Marokko, Berlin 1884, bei C. Hempel, Seite 67. 
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liölitTtMi Culturaiifgabon dvr eiiropaisclion Staaten in Marokko auf dii* 
DauiT nicht förderlich »ein, namentlich dann nicht, wenn durch die Frei- 
^be der Protcgirten iininstiire Handelsvertrage für die Uuterthanen euro- 
päischer Staaten eingetauscht werden können, welche vor alleu Diugeu 
folgende Concessionen zu erwirken haben würden, nämlich 1. Beseitiguug 
alU'r Exportverbote, welche u. a. die Ausfuhr v<»n Vieh, Weizeu, Gerste 
usw. verhindern und in Folge dessen die Entfesstdung der productiven 
Kräfte des Volkes vermindern sowie die KautTv'raft des marokkanischeu 
Volkes für europäische Manufacte verringern. 2. Eröffnung der Hüfeu vo« 
Agadir und Asaka. um <lurch Vrnnittelung dersell>en directe Handelsbe- 
ziehungen zwischen Euroi)a und dem Sfis, dem Anti-Atlas und dem Sudan zu 
ermöglichen, also ein Han4lelsijebiet zu gewinnen, welches kaufkräftiger als 
das von Marokko selbst ist. i\. In allen dem Verkehr erschlosseuen 
Hafeni)lätzen müfste die Niederlassunj; von Europäern bezw. von Angehöri- 
gen der Vertragsländer mit dem Rechte Gnmdbesitz im Binneulande zu 
erwerben, gestattet sein. Dieses Recht existirt jetzt nur dem Scheine nach, 
nicht aber in Wirklichkeit. 4. Genehmigung der nuu'okkanischen Regierung 
zur Verbindung der ViTtragshäfeu durch Kabel. 5. Die Erklärung Tangers als 
Freihafen würde die Einrichtung gröfserer europäis<*lu»r Waarenlager und 
damit die Verschiifung von deren Beständen nach den marokkanischen 
Vertragshäfen erleichtern. 

Die einzelnen Forderungen dieses Programms zu realisireu ist schwierig, 
aber möglich. Ihre Gewähr — und «las zu erkennen würde der marok- 
kanischen Regierung nicht schwer werden — fesselt die Interessen 
sämmtlicher europäischer Vertragsstaaten und erschwert oder verhindert 
u. a. die militärische Occupation des Landes durch Spanien, welches bereits 
jetzt ^eneii!:t ist. Marokko als künftige spanische Prozinz zu betracliten. — 

Um die handelspolitischen Verhältnisse und Interessen von Marokko 

m 

in ihrem ganzen Umfange zu erkennen und sachgemäfs zu beurtheilen. 
darf die Betrachtung derselben weder auf die Zustände im Lande selbst 
noch auf «lessen Beziehungen zu den europäischen Staaten beschnlnkt 
werden, sondern es müssen seine Verbindungen mit dem jenseit der 
Landesgrenzen liegenden H i n t e r 1 a n d e einer eingehen<lcren Priifung unter- 
zogen werden. Es ist InTcits oben hervorgeh(d)en worden, dafs die poli- 
tischen Grenzen des Landes im Süden und Südwesten sich nicht genau 
bestimmen lassen. Ist der Sultan im eigenen Lande nicht im Stande, 
zahlreiche, mächtige Berberkabylen seiner Suveränität völlig zu unter- 
werfen, — wie die häufiji:en Aufstände und Widersetzlichkeiten bezeugen, 
weh-he zumeist durch die Härte und Habgier der Gonverneure des Sultans 
hervorgerufen werden, — so ist es erklärlich, dafs das Unabhängigkeits- 
gefühl der entfernteren mächtigen Kabylen im SOs wie im Anti-Atlas und 
nament]i<'h südlich von demselben stets j^eneigt ist, die Grenzen des 
marokkanischen Staates einzuzwängen und nur dann der Heri-schaft des 
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Sultans Anorkt-Minung zu zollen, >vt*iin dieselbe durrli Aufwand bedeutender 
realer Machtmittel ihnen aufgezwungen wird. Letzteres ist unter der Re- 
gierung des jetzigen Sultans dunh Kriegszüi^e desselben wiederh(dt ge- 
«•hehen, und abgesehen von dem Gebiet einiger Bergkabylen des Anti-Atlas 
darf jetzt im Süden und Südwesten der Wad iJraa als die (irenze des 
Reiches augesehen werden, was indessen bei den social wie politiseh s<» 
uusicheren Zuständen, wie sie Marokko und dessen Nebenhinder zeigen. 
nicht ausschliefst, dafs hautige Ungesetzlichkeiten und Eingriffe in die Rechte 
*les Staates wie der Suveränität des Sultans seitens der einzelnen Stämme 
wie einzelner mächtiger Personen vorkommen, deren Vorfahren einst mehr 
oder weniger von Marokko unabhängig waren. Dafs die Häupter einstiger 
iiua))hängiger Stammesfürsten sich der Macht und staatsmännischen Ge- 
schicklichkeit des jetzigen Sultans nur widerwillig beugen, und daf> 
Äie ebenso wie einzelne mächtige Stämme bei eintretender Schwäche der 
Centralgewalt sich unabhängig zu machen trachten würden, ist leicht ver- 
tütändlich. Eines dieser mächtigen Stamnu'shäui)ter war Sidi Hussein, der 
Fürst der Sidi Heschäm in Jlegh (sprich Jlerh). dessen Vorfahren vor 
mehreren hundert Jahren als Sultane Marokko beherrscht haben. 

Dieser Fürst war vor einigen Decennien thatsächlich unabhängig, ebenso 
wie die Scheichs von Glimtm im Wad Nfni un<l die meisten grofsen Stämme 
im Atlas. 6*äs, Anti-Atlas si>wie auch die Nomaden in den weiten Ebenen 
zwischeu letzterem Gebirge und Sencgnmhien, Im 13. Jahrhundert waren 
auch sie dem Scepter der marokkanischen Sultane unterworfen, welche zu 
jener Zeit ihre Herrschaft i»is nach Timhuklu ausgedelint hatten. Auch jetzt 
nneh vindicirt sich der Sultan die Suveränitätsreclite für alle diese Gebiete.*} 
wiewohl er sie weder in der Oase Adrnr mn-h in jenem urofsen Handels- 
Zentrum des Sudans zur (ieltung zu briimen vermag. Dafs seine Politik 
aber in ert'olgreicher Weise bestrebt ist, die frühere Macht wiederzu- 
erlangen und zu festigen, werden wir noch na<-hzuweisen (Telegenheit haben. 

Nach dem Gesagten war es erklärlich, dafs über die südlich an Marokko 
grenzenden Länder die widersj)rechendsten Mittheiluny:en nach Europa 
gelangten, die bei dem seltenen Besuche der südli»hen (irenzgebiete durch 
Europäer um so schwieriger richtig zu stellen waren, als auch die 
marokkanis<he Regierung jede Erörterung über die (innzfrage vermied. 
um ihre aggressiven Mafsrejrcln gegenüber (b-n <ireMzläiidern in keiner 
Weise zu beschränken oder zu präjudicinu. 

Die Frage der Suveränität des SulLin-. in .ilbn dicsi-n (Jebieten ist 
zugleich eine eminent religiös- |)o|iti.si In« \^v\ Suh.tn nom Mnmkkn ist 
der Beherrscher der (iiänbim-ii. \\riii^-,|rn . II» lims.brr (br Gläuidgcn 
des mohammedanischen AbrndbiiMbs nnd .il-. 10 I. Ini beaii.sjinirlit er auch 



*) Die in Tanger er^chi.ini'iiiliMi .. /'*♦<• » «•/ .l/i'ien»i" h.il'ii» «Ih*-» iktIi kür/.Ii<li 
ihren Lesern als die An-irhi «It 1 iii.ii,.|,|.,iiiim In u IlmiiMion« iiiiim'tli«'ili. 
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die mihcschränkte p(ditis<ho Hensrliaft über dieselben. Dafs die religiöse 
Vereliniufc, welche der inarokkaiiisrlie Herrscher ^eiiiefst, ihm zugleich 
eine aufserordentlich grofse. dem Europaer kaum verständliche pcditische 
Machtfulle sichert, wird erklärli<h. wenn man erwilgt, dafs der Koran 
zugleich das einzige Gesetzhuch des Volkes ist, und dafs alle socialen und 
politischen Einrichtungen und Zustände dem furchtbaren Despotismus 
dieses (lesetzes si<*h anpassen und fügen milssen! In welchem Mafse 
der Geist desselben das private wie das öifcntliche Leben des Volkes 
durchdringt, das vermag nur derjenige in vollem Umfange zu ennesseu, 
welcher der ganzen rücksichtslosen Härte und dem Zwange dieses Geiste» 
ausgesetzt gewesen ist. 

Ein Umstand, welcher den politischen pApansionsgelüsten des Sultiins 
gegenüber den südlichen Grenzländeni zu Stritten kommt, und welcher diese 
ziun Verkehr mit Maroklv zwingt, ist deren schwere Zugänglichkeit von 
der Küste her. Würden gute Häfen vorhanden sein, so würden die Ein- 
geborenen in der Lage sein, ihre EiVA'Ugnisse an Europäer zu verkaufen 
und durch diese europäische Manufacte einzutauschen. Aufser Agadir 
und Asaka sind aber an der Nordwestküste zwischen dem 24. und 32. 
Breitengrade sichere, gröfsere Häfen nicht vorhanden, die vorhandenen 
Landungsstellen aber unsicher und gröfseren Verkehrsinteressen z. Z. un- 
zugänglich, namentlich weil die Strom- und Windverhältnisse während der 
verschiedenen Jahreszeiten nicht genügend bekannt sind. Die genannten 
beiden Häfen aber hat der Sultan dem Verkehr verschlossen, ein Beweis, 
dafs sein Einflufs au der Küste grofs genug ist, um den Eingeborenen 
den Verkehr mit den geöffneten marokkanischen Häfen aufzuzwingen. 

Durch Beherrschung der Küste übt der Sultan nicht allein einen 
])olitischen Druck auf das ganze Hinterland aus, sondern er gewinnt auch 
sehr gewichtige finanzielle Vortheile, web'he ihm die Mittel für die Durch- 
führung seiner politischen Pläne sicheni. Bilden doch die Zolleinnahmeu 
den gröfsten und sichersten Theil der marokkanischen Süiatseinküufte und 
sind sie doch so erheidich gestiegen, dafs der Herrscher (wie behauptet wird) 
nur etwa zwei Dritttheile derselben zur Bestreitung der dundi die Staats-, 
Hof- und Heereshaltung entstehenden Ausgaben bedarf. Also nicht nur 
aus politischen und religiösen, sondern auch aus financiellen Gründen mufs der 
Sultan auf die Erhaltung der vorhandenen Handelsbeziehungen zu den 
Ländern südli<'h vom Anti-Atlas bedacht sein, Beziehungen, welche die 
Ausdehnung der politischen Oberhoheit des marokkanischen Herrschers 
wirksam vorbereiten. Dafs die marokkanische Regierung diesen Zusammen- 
hang ihrer Interessen sehr wohl kennt und deshalb methodisch fördert, 
werden wir des Oefteren zu bemerken noch Gelegenheit haben. Haben 
die reichen Zolleinnahmen doch mehr als Schwert und Beil die Mittel zur 
Weiterung der Snltänsmacht im Süden abgegeben. Lange bevor die Heere 
des Sultans im Ä75 erschienen sind, hat daselbst sein Gold gewirkt und 



die unabhängigen Scheichs £ii ihm herühergi'xogeu. Gi>ld hat sie ihm 
in gleichem Mafse gefügig gemacht wir der Herrschafl der Stdi H»sch£M 
and ihres allen Herrsrhers iSitfi Husstin entfremdet. Hat dieser doch 
noch iiii Jahre 1886 erfahren müssea, wie wenit; xuverlässig seine Bnndes- 
genn^en gegenüber dem allmächtigen Dam des Sultans gewesen sind. 
Ohne Schwertsireich ist am 25. April v. J. (1886) die Armee des Sultins 
über den Säa gegangen, und ohne anch nur ein Gefecht liestchen su mflssen, 
ist sie Anfang Mai üher den Anti-Atlas In» nach dem Waä S&n vorge- 
dningen. War doch bereits im Jahre 1883 die Macht des SuttJinB südlich 
vom Wad Mesa {Wad S&z) so erstarkt, dafs seine Gouverneure die Stadt 
Tisnids gründen und in Tursa, mitten im Aati-Atias, einen Tagemarsch 
nördlich von Glimim. ein ständiges Lager von 600 marokkanischen Soldaten 
errichten konnten. Sellist der mächtige Dackmäa Ben Bink, der frühere 
unabhängige Herr des Wad Nun. ist Jetzt der Gouverneur des mächtigeren 
Herrechers der abendländischen M oh amme ilaner (vsi^l. anch Cap, V). 

Nach der allgemein bei den Arabern der dortigen Gegend verbreiteten 
Ansicht, welche auch als durchaus richtig anerkannt werden niufs. bilden 
die Thaler und Ebenen des Wad NUn und Wad Draa den Zugang zu 
dem reichen Sudan. Kein Wunder daher, dafs europäischer Handelsgeist 
wiederholt den Zugang zu diesem letzteren Lände reo mplexe durch 
jene Gegenden ku gewinnen trachtete. Streben die Engländer am Niger^ 
die Franioseu durch Senegambicn nach dem Sttdän. so beabsichtigen die 
^panier von dem Rio de Oto her den Zugang zu gewinnen und haben 
noch in neuester Zeit eine Expedition ausgerüstet^ (siehe unten), um sich 
die Herrschaft am Wad Draa und dessen Nebenländem itu sichern. Die 
englische Mackensie- Gesellschaft bei Cap Jiiby ist seit 1879 bestrebt, 
durch Einführung englischer Mannfacte daselbst die marokkanischen ZClIe 
zu umgehen und die Steppengebiete des nordwestlichen Afrika den eng- 
lischen Handelsinteressen zn sichern.*) 

*) Die bandelspolitiscben Invnsionen der Europäer an der Nordicestküsle Afrika» 
haben sich im Laufe der letzten Jahre betrlcbtlich Termchrt. Vor mehreren Jabren 
hat, unler Betbeiliguog europäischer Kaufleute in Mogadör, ein Englinder, CWfiÜ, 
eine Landung im Sät in der HoITnuDg versucht, bei den Sidi BtsAäiH eine gänstige 
Aufnahme zu finden. Diese Vorauaselzung erwies sich als TÖllig irrtfaünilich , da 
die Macht dieses Stammes viel va gering irar, um dem Einfiusse des Sult&na wider- 
stehen XII können- Die landenden Kaufleute wurden gefangen genommen, auf 
Befehl des Sultans nach Mogadör traosportirt und dort freigelassen. Die gelan- 
deten Waaren verschwanden spurlos iu den Djeüabas der Araber; die Gssellsehaft 
verlor rias ganie in das Uoternehman gesteckte Capilal. CmtIx» verliefs Marckko, 
um sich Gordon amitsMieheo, und soll — neuere Nachrichten stellen dius in 
Frage — im Sudan ermordet norden sein. Uebrigena will ich nichl untorlubsen 
in bemerken, dafs der englische GesaudlB in Tanger, Sir Drwmmond Uay, sieh 
sowohl dem Unterne Innen von Curtia wie der .,Maekentie-GestlUe/ia/t' gegenüber 
■nlipalbisch verhnlteu hat. 
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Mit neidischem Auge beobachtet die marokkanische Regierung alle 
diese Bestrebungen und kämpft mächtig gegen dieselben an. Bereits Lenz 
gedenkt der gegen die Mackenzie-Gesellschaft gesponnenen Intriguen (vergl. 
„Timbuktu'\ Leipzig 1884, S. 334). Auch die Mitglieder der „Deutschen 
Handelsexpedition 1886^' können bezeugen, dafs die Bemühungen des Sultans, 



In i^eiteren Kreisen als dieses Unternehmen ist der Versuch der Spanier 
bekannt, einen ihnen nar hadern letzten Kriege mit Marokko zugesicherten Hafen 
bei Ägadir zu erwerben. Dieser Ort ist nicht mit dem wenige Meilen südlich yon 
Cap Ghir gelegenen Hafen Ägadir zu verwechseln, welcher früher dem Verkehr 
eröffnet gewesen, jetzt aber gänzlich in Verfall gerathen ist. Ich sah im 
Mai 1886 die Hafenanlagen zerstört und verfallen, die alten Leichterfahrzeuge am 
Strande faulen. Die den Spaniern ab^j^etretene Ortschaft Ägadir liegt 5 bis 6 Tage- 
reisen südlich von jener Hafenstadt ; ihre maritime Lage und Bedeutung ist gering- 
werthig, und da der Sultun aN Herr des Hinterlandes den Handel über diesen Ort 
beliebig zu beschränken vermag, so kann der handelspolitischen Entwickelung dieser 
Niederlassung ein günstiges Prognostikon nicht gestellt werden. Immerhin Termag 
dieser Besitz bei dem Ausbruch ))olitischer Feindseligkeiten mit Marokko für die 
Spanier von Bedeutung zu werden, da er ihnen die Möglichkeit gewährt, mit den 
unzufriedenen Stämmen des Süs und Atlas in Verbindung zu treten, sowie bei 
dem etwaigen inneren Verfall Marokkos sich einen nachhaltigen Einflufs auf die 
ferneren Geschioke dieses Landes zu sichern. 

Ägadir heifst wörtlich übersetzt : Haus auf weifsem Felsen. Der Name kommt 
au der Küste sehr häufig vor. Daher die zahlreich wiederkehrenden Verwechselungen. 
Die Spanier nennen den ihnen eingeräumten Hafen Santa Crws de Mar pequenä). 

Endlich sei noch eines weiteren, erst vor wenigen Monaten versuchten luTa- 
sions versuch OS der Spanier gedacht, von welchem noch mehrfach die Rede sein wird. 

Am 19. April 1886 landete eine spanische Expedition von ca. 40 Mann in zwei 
Schiffen nordöstlich vom Schtcika^ bei La üina: um eine gute Landungsstelle 
auszusuchen, war sie mehrere Tage mit ihren Segelschiffen, welche sie auf den 
Canarischen Inseln gerhartert hatte, an der Küste umhergekreuzt. Unter den 
Gelandeten befanden sich 80 zu diesem Zwecke geheuerte Soldaten, 2 Sergeanten 
und 1 Offizier, ferner 3 Mohammedaner (1 Dolmetsch, 1 Courier und 1 Schreiber). 
Als Dolmetsch fungirte auch Manuel Dumont^ ein spanischer Kaufmann (früher Capit&u 
und mit der Küste sehr gut bekannt). Der Director der Expedition hiefs ÄlvartM, 
Sämmtliche Mitglieder der Expedition waren gut bewaffnet, und nachdem sie ihre 
Zelte luid das Blockhaus aufgebaut hatten, wurde ihre Niederlassung verschanzt. 
Erst nach mehreren Tagen liefsen sich die ersten Eingeborenen in angemessener 
Entfernung blicken und boten ihre Freundschaft mit der Erklärung an, dafs sie 
die Landung nur dulden würden, wenn dieselbe im Einverständnifs mit dem Sult&n 
geschehen sei: andernfalls würden sie die Europäer zwingen, diesen Ort zu verlassen. 
Kurze Zeit darauf erschien ein Araber mit mehreren hundert Schafen und Ziegen, 
welche er verkaufen wollte; da jedoch sehr hohe Preise verlangt wurden, so kam 
der Handel nicht zum Abschlufs. Nachdem die Spanier erkannt hatten, dafs La 
üina meano (kleine Quelle) zur Anlage einer Station nicht geeignet sei, ging die 
Expedition weiter südlich, kehrte aber bald darauf unverrichteter Sache nach dem 
alten Platze zurück. Während von den Schiffen aus der Strand genau beobachtet 
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die Hand elsbeziebungeik der gedachten Gesellschaft zu unterbinden, noch jetzt 
forlgesetzt werden. Alsicli mit meinen Gefälrteu iu demDjwr lledBu Eita 
geftingen war (vergl. Üap. V). beeucbte am 30. März ein Offizier des 
Sultüna doä i^elulorf, um — nachdem er sich mit uns län^cere Zeit unter' 
halten hatte — seineu Weg üi we&tlicber Richtung fortzusetzen und 
die dortigen StSmme im Auftrage des Sultans zu veranlassen, ihre 
Handelsverbindungen mit den Engländern, insbesondere aber den Export 
von Pferden aber Cap Juby einzustellen. Als inb mit meinen Gefährten 
Ende April bereits mehrere Tage in GUmim anwesend war, erschienen 
auf Veranlassung des Kai'ils Dacimän Ben Biruk die angesehensten Häupter 
derjenigen Araberstämme, welche mit den Mackemie's Handelsbeziehungen 
unterhielten. Der Kaid theilte ihnen den Wunsch des Sultans mit: jeden 
Handelsverkehr mit der englischen Gesellschaft einzustellen. Die 
Leute weigerten sich, diesem Verlangen zu entsprechen, da die Engländer 
ehrlich gegen sie seien und sie — die Araber — ihre Erzeugnisse bei 
denselben vortheilhafler einzutauschen vermochten als gegen die über 
Mogadi'ir eingeführten curopfiiachen Waaren, welche durch die Zölle und 
die hohen Transportkosten ungebührlich vertheuert würden. Da sie über- 
dies unabhängig vom Sultan seien, so würden sie ihre Beziehungen zu 
den Engländern nach wie vor unterhalten. Kaid Dachmän erklärte 
hierauf, die Araber vor Ankunft des SultAns nicht entlassen zu wollen, 
rieth ihnen al'cr gleichzeitig, demselben ihre Beschwerden vorzutragen. 
Da wir bald darauf nach dem Lager des Sultans abreisten, so haben wir 
von dem Ende des Handels nichts erfahren, neigen aber zu der Ansicht, 



nun)«, hemerkip man einige Leute, darunter i 
mit einer weiTsen Flagge die Fremden einlud, ai 
■ler Einladang nicht folgten, erschienen mehr 
1000 Uann ku Fufs und ungefähr lOO Reiter an 



ine Person, welche durch Winkeu 
das Land zu knmmen. Als dieae 
und mehr Uenschcn, im Ganzen 
Strande; bald wurde das zuräclc- 



gelasiene Blockbaus verbrannt und die Verschanzung unter grofsem QebrüU zer- 
^tärt. So entgingen die .Spanier vieJIeit^bt einem bösen Schicksale noch gerade zu 
rechter Zeit. 

Mmtrei (siehe Cap. IV) war gleich nach der ersten Landung mit einem Segel- 
schiBo nach den (.kanarischen Inseln zurückgefahren, um die Regierung von der 
erfolgten Landung in Keuntnifs zu setzen, worauf ihm der Beticheid zugenandt 
wurde, bis anf Weiteres das Unlernehmea nicht aufzugeben, aber auch nicht officiell 
von der Knsle Besitz zu ergreifen. Diese Nachricht scheint aber nicht zu ihm 
gelangt oder ton ihm nicht richtig aufgerafst worden zu sein; denn, nach der am 
3, Hai erfolgten Ituckkehr der Expedition nach den Csnarischen Inseln wurde der 
ganie Plan aufgegelien. 

Aus Autafs der spanischen Expedition hat der marokkanische Uiniater des 
Auswärtigen in Timger wenige Wochen später gegen dos Landen au der Küste, 
wo keine ölTentlichon Häfen (beZK. ZoUslellen) vorhanden sind, bei den europäischen 
M ich teu durch ein Rundschreiben energischen Einspruch erhoben. 



52 Handel und handelspolitische Verhältnisse Marokkos. 



dafs der Kaid die Beschwerden der Leute als begründete bezeichnet und 
auf deren Abhilfe aus Gründen gedrungen hat, deren ich noch 
später gedenken werde. Wie sehr es dem Sultan mit der Beschrän- 
kung des englischen Handels am Cap Juhy ernst war, bekundete 
uns eine Mittheilung, der zufolge der Herrscher beabsichtigte, westlich 
vom Wad Draa ein ständiges Lager von 1000 Reitern zu errichten, 
um alle auf die dortige Küste sich stützenden Handelsverbindungen zu 
zersturen. 

Wiewohl aus diesen Mittheilungen, welche durch zahlreiche andere 
Beispiele vermehrt werden könnten, hervorgeht, dafs die Herrschaft des 
Sultans von Marokko jensei t des Wad Nun eine keineswegs allgemein 
anerkannte ist, so ist sein Einflufs thatsächlich doch grofs genug, um einen 
Erfolg privater Handelsuntemehmungen zu verhindern. Anders, wenn 
europäische Mächte an der Küste colonisiren würden, wie die Spanier 
es südlich vom Cap Bojador gethan haben, wo übereinstimmenden Nach- 
richten zufolge die Colonie am Bio de Oro^ trotz wiederholter Angriffe 
feindlicher Kabylen, eine gedeihliche Entwickelung nehmen soll. Dafs eine 
Colonisation durch die Franzosen oder Spanier in den zwischen Wad Draa 
und Cap Bojador gelegenen Küstenländern dem deutschen Handel zum 
Vortheil gereichen würde, mufs in Hinblick auf die handelspolitische Ex- 
clusivität der beiden Mächte verneint werden. Da Deutschland an diesen 
Küsten nicht selbst colonisirt, so wird es für seinen Handel ungleich vor- 
theilhafter sein, die politischen ExpansionsgelüvSte des Sultans im Süden 
seines Reiches zu unterstützen, eine Politik, welche Deutschland bisher 
gebilligt hat und welche den Deutschen in Marokko grofse Sympathieen 
— soweit solche bei Mohammedanern und Arabern überhaupt vorhanden 
sein können — zu sichern vermochte. Die gastfreie und geradezu demon- 
strative, ehrenvolle Aufnahme, welche die Mitglieder der deutschen 
Handelsexpedition im Heerlager des Sultans wenige Monate später gefunden 
haben (Cap. VI), dürfte vorzugsweise auf die entgegenkommende Haltung 
zurückzuführen sein, welche die Vertreter der deutschen Politik sowohl in 
der Protectionsfrage wie gegenüber der Expansionspolitik des Sultans 
bisher eingenommen haben und für welche die marokkanische Regierung 
ein aufserordentlich feines Verständnifs besitzt. 

Die Stellungnahme Deutschlands zu dieser Politik Marokkos dürfte 
als die den Verhältnissen entsprechende und richtige zu bezeichnen sein. 
Die marokkanische Regierung ist ein Factor, mit welchem die deutsche 
Handelspolitik rechnen kann, was sie mit einzelnen nomadisirenden ara- 
bischen Stämmen nicht vermag. Dringen die deutschen Handelsverbin- 
dungen bis nach den Ländern jenseit des Atla^ vor, so ist allein die 
Regierung des Sultans in der Lage, sie zu schützen und jeden Friedens- 
bruch zu bestrafen. Letztere allein ist stark genug, den Landfrieden 
in jenen unsicheren Gegenden zu schaffen und aufrecht zu erhalten, sie 
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allein kauti Tür ni fürdernde Entechadigungea seitens europfiischer Mächt« 
durch Besftüiing oder Blockade der HäfcD haftbar gemacht werden. 
Abgesehen davon, dofs durch erfolgreiche feindliche MaEsregeln der 
politische Credit des SultÜns im eigenen Lande sehr leiden und solche 
sowohl den Trotz der unalibängigen Stämme des i^üdens sowie auch die 
Intriguen mSchtiger Religinnssecten wachrufen inQfsten, so würden durch 
Sperrung der Zolleinuahuien die finanziellen Interessen des Sultans eine 
Scbädiguug erfabren, unter welcher trotz seines ßeichtbums die Erhaltung 
der Armee und Hofbaltung sowie der gute Wille seiner ^Getieueu" in gleich 
hohem MaTse leiden raüfste. Die ganze Staatsmasehine würde stoeljen und 
die durch grofse Umsicht und Gescbicklicbkeit des Sultans im Laufe der 
letzten zehn Jabre mühsRtn ermngeneu politischen Erfolge iu Frage gestellt 
werden. 

Nach der Ansicht der Kubylen um Wad Draa, Wiiil Nun, im Anti-Ätlas 
und Süs ist der Sudan das gelobte Land, wo Milch und Honig fliefst. 
Selbst alte Tahbs (Sc hrif Ige lehrte) erklärten mir und meinen Geföhrlen 
wiederholt, dafs ,,der Sudan das gnjfste und beirlicbste Land der Welt 
sei, es reiche bis au der Welt Ende usw." Die Reise nach dem Snään 
gilt ftir gewinnbriogender als jede andere; nach dem Sudan ziehen die 
jungen und alten Kabylenrüubcr, um Menschen zu „jagen!" Wir haben 
diese Kerle, welche sich ku gewissen Jahreszeiten zusammenßnden, um in 
grüfserer Zahl ihre Menscbenjagden anzutreten - die begreiflicherweise auch 
den Handelskarawanen verbangnifsvoU werden — wenige Wochen später 
leider aus nächster Nähe kennen gelernt. Diese Räuberbanden recrutiren 
sich vorzugsweise aus den Kabylen am Weid Draa. Auch sie rühmen und 
preisen den volkreichen Sudan, wo sie reichen Gewinn erzielen. Was für 
die europäischen Entdecker und Eroberer des 15. und 16. Jahrhunderts 
das marcheubafte Indien mit seinen Reicbtbümem war, das ist fär den 
Araber des Westens der Sudan. Selbst die marokkanische Regierung ist 
von solchen Ansichten beherrscht uud durchdrungen, wie die Fragen, 
welche der Sultan in einer Ende des Mounts April 1866 mir und meinen 
Geführten ertbeilteu Audienz au uns richtete (vergi. Cap. VI), genugsam 
beweisen. Das Mifstrauen. mit welchem die marokkanische Regierung die 
Versuche der Europäer; Kwiscben dem Anti-Ätlas und dem Senegal Nieder- 
lassungen zu begüoden, betrachtet, ist daher leicht verstSndlich. 

Nachdem der Sultan von Marokko seine Herrschaft bis nach dem 
Witd Draa ausgedehnt hat nnd sein EinHufs liis Cap Juhy ihm die 
Möglichkeit gewährt, die Handelsverbindungen der Europäer von der 
Küste nach dem Innern zu verhindern, liegt es im Interesse des deut- 
schen Handels, auf die ErUITnung der südlichen Häfen von Marokko 
und des nordwestlich vom Anti-Atlas gelegenen Hafens Asaica zu 
dringen, um dadurch sowohl in directe Beziehungen mit den nord- 
westafri konischen Steppen lau dem zu treteu, als ancli — auf Vertrags- 
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mäfsiger Grundlage — seinen Antheil am Transithandel nach 
dem Sudan zu vergrofseru.*) 

Die zahlreiclien Landungs- und Colonisationsversuche der Europäer 
an den Küstengebieten des Wad Xüfif Wad Draa, Wad Schwika sowie 
westlich von diesen Landern einerseits, sowie andererseits die Klagen 
der Einwohner dieser Liinder, von deren Berechtigung der Sultan auf 
seinem im Frühjahr und Sommer 1886 nach dem Wad Nun unternom- 
menen Heereszuge Keuutnifs genommen hat, schienen in ihm den Ent- 
schlufs gereift zu haben, den Hafen Asaka (Kabyle Äits Buamerän) dem 
Verkehr zu eröffnen. Im Juni 1886 haben seine Gouverneure in den 
Moscheen einen von ihm aus dem Süden gesandten Erlafs verlesen, durch 
welchen die Eröffnung jenes Hafens in Aussicht gestellt wird. Dafs da- 
durch der Handel von Marrakesch (Marokko) und Mogador nach dem 
Süden leiden wird, ist zweifellos, ebenso wie der europäisch - marokka- 
nische Gesammthandel aufserordentlich zunehmen wird. Da die marokka- 
nischen Sultane mit der Ausführung ihrer Versprechungen ihren ünt^r- 
thanen gegenüber es nicht genau zu nehmen pflegen, so ist es noth- 
wendig, dafs die europäischen Mächte die Forderungen der südlichen 
Provinzen Marokkos unterstützen und die vertrag smäfs ige Eröff- 
nung von Asaka l)ewirken. Diese Forderung sowie die Wiedereröffnung 
von Agadir ist das Postulat, welches auch seitens der deutschen Han- 
delspolitik neben den oben (Seite 46) gekennzeichneten, auf die nördlichen 
Provinzen bezüglichen Forderungen aufgestellt werden mufs. 

Nie zuvor ist die Gelegenheit dazu günstiger gewesen als jetzt. Der 
Sultan fürchtet die fortgesetzten Invasionen der Europäer an der Süd- 
westküste, die schliefslich doch, so gut wie am Bio de Oro^ zu einer 
Colonisation führen können. Er fürchtet für seine Zolleinnahmen, und 
ferner nicht ohne Grund, dafs jene Ansiedelungsversuche den Kabylen am 
Wad Draa Handelsvortheile und Hilfe bieten werden, welche diese 
Stämme seiner Annexionspolitik gegenüber widerspenstiger machen müssen. 

Klug genug, sich zu sagen, dafs jeder Kampf mit einer europäischen 
Macht ihm nur Naclitheile zu bringen und seiner Autorität zu schaden 
vermag, wählt er den allein richtigen Weg zur Erweiterung seiner Macht: 
Ausdehnung seiner Herrschaft über die noch widerstrebenden, unabhängigen 
Kabylen in Marokko und die Eroberung der dem Süden seines Reiches 
angrenzenden Länder. Das Ideal der marokkanischen Politik ist die 

^) Neben der Gewinnung eines Zuganges nach dem Sudan von Norden her 
wird es Aufgabe der deutschen Uaudelspolitik sein, vom Süden her, von Kamerun 
aus, diese Verbindung anzustreben. Mit der Durchfuhrung dieser Aufgabe stellt 
oder fUIIt der wirthschaftliche Werth dieser deutschen Colonie. Die Organisation 
dieser Verbindungen ist zweifellos eine äufserst schwierige und langwierige Arbeit, 
welche Jahrzehnte erfordert. Hier ist ein wesentlicher Theil der Aufgaben einer 
auf practische Ziele gerichteten Afrikaforschung zu erfüllen. 
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Ausdehnung der Sultansmacht bis nach dem Senegal und bis Timbuktu, 
Bei den ganz eminenten politischen Erfolgen des Sultans in neuerer Zeit 
und angesichts der staunenswerthen Consequenz, mit welcher dieses Ziel 
verfolgt wird, ist an der baldigen Realisirung desselben um so weniger 
zu zweifeln, als mächtige Feinde, welche diese Politik durchkreuzen 
könnten, im Lande selbst nicht vorhanden sind und mithin der Sieg ein 
mit verhältnifsmafsig geringen Opfern erkaufter sein wird. Diese Politik 
ist populär, sie ist sozusagen eine nationale und mit der historischen 
Tradition der Marokkaner verwachsen. Um diese Politik im Süden 
durchzuführen, verfügt der Sultan über einen ebenso klugen und tapfem 
wie angesehenen Mann: den Kaid Dachmän Ben Biruk in Glimim. 

Dafs der Sultan die Bedeutung dieses Mannes vollauf würdigt, beweist 
der Umstandy dafs er während seiner Anwesenheit in QlimUn eine Tochter 
des Kai'ds zu einer seiner vier rechtmafsigen Gemahlinnen erhoben und 
dadurch den Einflufs des berühmten und gefürchteten Stammesfürsten 
sich dauernd gewonnen hat. 




Anhang zu Capitel IL 



BetdutibHiii 1er wieMiisteii Ein- nnd Aisfihrartikel larikkos. 

Importe. 

Originalmuster der marokkanischen Importe wie Exportc sind von dem Ver- 
fasser in reicher Auswahl dem Ilandclsgeographischen Museum des „Central Vereins 
für Handelsgeographie etc." zu Berlin überwiesen worden und stehen daselbst 
Interessenten zur Einsicht offen. 

Baumwollene Stoffe. Sehr grofser Import aus England in gebleichten, gefärbten 
und bedruckten geringeren Geweben. Das Ilaus W. Graham & Co, in Man- 
chester ist an der Einfuhr gebleichter Stoffe hervorragend betheiligt. Dieses 
llaus ist durch zahlreiche Agenten vertreten, welche u. A. auch den jüdischen 
Ilfindlem gegen 6 monatlichen Credit verkaufen. Ich sah bei kleinen jüdischen 
Kaufleuteu in Mogadör unbezahlte Rechnungen im Gesammt betrage von 
600 £ für creditirte Waaren. Lamb Brothers dt Co. in Casahlanca^ deren 
Firma in Manchester die Einkäufe besorgt, machen das gröfste Geschäft in 
Baumwollstoffen auf dem marokkanischen Markte. An einen Import deutscher 
baumwollener, gleichviel ob gebleichter, gefärbter oder gedruckter Stoffe ist kaum 
zu denken, es sei denn, dafs namentlich roth gedruckte Specialitäten sich einbür- 
gern würden, wie solche u. a. in Elberfeld fabricirt werden. Möglich auch, dafs 
einzelne der in Mülhausen fabricirten orientalischen Dessins bei reicheren 
Marokkanern Anklang finden. Ein grofser Absatz der besseren deutschen 
baumwollenen Stoffe wird neben dem Gros der geringen englischen Waare, bei 
der derzeitigen AVirthschaftslage der grofsen Menge der marokkanischen Bevöl- 
kerung, nur sehr allmählich zu erzielen möglich sein. 

Blaue baumwollene Stoffe werden in sehr grofsen Mengen in Marokko aus 
England importirt. Der grofsere Theil davon wird nach den Ländern südlich 
vom Atlas bis nach dem Sudan ausgeführt. Dort, wie bei den Nomaden der 
nordwestafrikanischen Steppenländer, bilden diese Stoffe meist die einzige Beklei- 
dung der Männer und Frauen. In der Regel wird das ganze Stück lose um den 
Körper gewunden. 

Die verschiedenen baumwollenen Stoffe werden zu folgenden Preisen aus 
England u. a. in Mazagan (frei ßord) importirt : 




Uuuile] und Ijaaiielüpolitiaciie VerbulUiisse MaDkhos, 57 

BUuer Stoff 30 Zoll breit. 24 Yords lang 

(Giw. T Pfd. corL. pro Stok- Prcit 5 1 2 ib. Bord. IncL Auecuruii. aber nd. Zoll n. AuucUSDOg}. 

MousKline 30 Zoll breit 20 Tards lang i> Stück 3 8 — d 

Longdoth .,36^ ,36, „ft,8,8. 



Chlourtd Stripes 32 . . 10 , .«,2,8, 

Printa 28 . - 24 _ . ii , 5 „ — „ 

Jted eoUMied 28 „ , 24 , . (. _ 5 _ 9 , 

Herring-iHme handkerehiefa , 32 „ „ 30 . , ii Diili. 3 , fi , 
Camhric handkerchiefs ...30, ,29. ,ä,2„6, 
Di« Preise in den anderen Hufen der Weslkäste sind (fraoco Bord) nahezu 
die gleichen. Alle diese Mustor aowio die blauen baumwollenen Stoffe sind 
Stnpeiartikel und Standardvaare geworden. 

'uche. Dieselben werden in sehr feiner und solider Qualität bereits au» i)euf«cA- 
laad und /war von einer schlesischen Fabrik bezogen. Itni die Einfuhr dieser 
Stoffe hat sich die Firma Weifa £ Maur in Mogadör verdient gemacht. Dio 
von der Hände Ucxpeditiun mitgefShrten snchsiachon StolTe haben In Farbe wie 
Qualität selir gefallen und werden in Marokko einen dauernden Markt finden. 
Di« genannte Firma klagt, ^daX», seitdem deutsche Commtssionnre an hiesige 
Kleinhändler bedeutende Credite geben, der Artikel anfange, auf das Niveau der 
Manche stcr-Waaren herabzusinken. Jeder „Laden besitz er" im arabischen Viertel 
begiebt heutzutage seine Ordres in Deutschland, schon um sein Renommee als 
.Importeur" zu heben. Unter solchen Verhältnissen ist es dem grüfseren 
Importeur schwer gemach!, ein Lager zu hallen bezw. mittelst Fabrikkampf- 
prelscu jene Concurreni zu beseitigen." — Die feineren Tuche werden aufser 
zu Hosen und Jacken namentlich zu Mänteln der wohlhabenderen Araber 
und Juden verarbeitet. Die Armee de^s Sultans hat einen grofsen Bedarf ins- 
besondere an rothen und gelbbraunen Wollstotfen. welche seilhor von England 
geliefert wurden. I'ie deutschen Fabrikanten sollten versuchen, diese Concurrenz 
zu bekämpfen und die in Marokko ansSs-sigen deutschen Firmen zu diesem Zweck 
durch solide Lieferungen und günstige Bedingungen möglichst unlerstötuen. 

'i\ie und Filztuche. Filie und Filztuche werden in grofsen Mengen zu Salt ei- 
decken benutzt und diese oft 10- und ISfacb übereinander gelegt. In feineren 
Filztuchen wird sich ein grof^es Geschäft erzielen lassen, da dieselben vielfach an 
Stelle der gewebten Tuche bei Kleidungsstücken Verwendung finden werden. 
Weifa A Maur waren von den durch Vermittelung der Handels eipedition be- 
zogenen FÜztuchen der Giengener Fabrik sehr befriedigt. Eine gröfsere Be- 
deutung stellen sie aber dem Artikel nicht in Aussicht, eine Meinung, welcher 
von anderenSeiten lebhaft im Sinne der obigen Ausführungen widersprochen wurde. 

eidene Stoffe werden, wenn sie dem marokkanischen Geschmack entsprechen, 
viel gekauft. Die von der Handclsexpedition geführten Stoffe von Mrektl £ Co. iu 
EBurfeld haben nufserord entlieh gefallen. Die von Meekel <( Co. fabridrten 
Mouchoirs usw. sind durch Weifs A Maur am marokkaui sehen Hole eingeführt 
worden. Der Consum von feinen seidenen .Stoffen ist seitens der marokkanischen 
Grofsea und deren Frauen ein sehr bedeutender, nie auch die grüfseren Läden in 

; Saa und Marokko durch ihre beirächtlichen Vorräthe erkennen lassen. Aehnliches 
gilt von Seidonsammt und in geringerem Mafse von Brocatstoffen. 
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Fes, türkische rot he Mützen. Den Markt beherrschen die Fes {Tarbusch) von 
Strdkonüz (Böhmen). In neuerer Zeit werden die im Lande selbst erzeugt en« 
Tarbusche mit einem Stempel versehen, welcher die Einfuhr fremder Waare 
hindern soll. 

Eisen, ca. 6 cm breit: ca. 1 cm dick: 1 bis P/s m lang. 
Preis: 9 £ für die Tonne frei Bord London. 

Um concurriren zu können, müfste deutsches Eisen gleicher Qualität zum 
gleichen Preise frei Bord Hamburg geliefert werden. Das ungleich bessere Stangen- 
eisen, welches die Handelsexpedition an Bord des ^GoUorp* fährte, war durchaus 
nicht zu verkaufen. Für deutsches Eisen sind auch die Frachten nach den Häfen 
der marokkanischen Westküste zu hoch. Da in neuerer Zeit die Sloman^ sehen. 
Dampfer in regclmäfsiger Fahrt Tanger wieder anlaufen und andere deutsche 
Schiffe den Verkehr zu billigeren Frachten, als solche z. Z. via London gezahlt 
werden, aufnehmen, so wird deutsches Eisen und deutscher Stahl concurrenzföhig 
werden können. 

Drahtstifte viel gefragt, namentlich in den mittleren Grüfsen. Waare und Fracht 
müssen zur erfolgreichen Bekämpfung der ausländischen Concurrenz billig sein. 
Der Bedarf ist sehr grofs. 

Werkzeuge, namentlich Spitzhacken sowie Sägeblätter, kleine Hämmer, Beile, 
kleine Aexte finden reichlich Absatz. 

Messer und Gabeln. Bestecke a Dutzend 2 bis 3 Frcs. sehr gefragt. Ebenso 
kleine billige Messer mit rothem Holzgriff. Der Preis, frei Mäsagan^ betrug 
für solche Messer (Württemberger Waare) pro 1000 Stück 60 Frcs. woniger 
1773%; davon entfielen 10% auf den Zoll, 5% auf die Commission, 2*/«% 
auf Delcredereprovision bezw. Scouto. 

Nadeln. Stecknadeln werden weniger gefragt. Der Consum von Nähnadeln nimmt 
beträchtlich zu, da sie in immer gröfseren Mengen von den Ländern südlich 
vom Atlas sowie im Sudan begehrt werden. Packnadeln gewinnen gleichfalls 
immer weitere Verbreitung. Deutsche Nadeln vermögen noch viel Terrain zu 
gewinnen. 

Neusilber. Britannia- und Alfenide-Waaren sind nur in wenigen Gegenständen 
und Formen gefragt. In grofser Zahl werden kleinere Theekannen aus Birming- 
ham, welche etwa 5 bis 6 marokkanische Tassen fassen, verlangt. Die Marokkaner 
prüfen die Marken und Formen der Kannen sehr genau und sind schwer zu 
bewegen, Imitationen zu kaufen. Deutsche Firmen, welche den marokkanischen 
Markt gewinnen wollen, müfsten sich strengster Solidität befleifsigen, da Repara- 
turen im Lande schwer auszuführen sind. Die Kannen werden nicht nur nord- 
lich vom Hohen Atlas, sondern auch im Süs, Anti- Atlas und Wad Nun gebraucht 
und von hier bis li&ch. Timbuktu exportirt. Es würde lohnen, mit guten Waaren, 
deren Form der englischen Waare ähnelt, den marokkanischen Markt zu 
beschicken. 

Blechdosen. In Sätzen von 3 bis 4 Stück. Beliebt sind Dosen von rother und 
grüner Farbe mit Goldmalerei. 

Uhren. Pendeluhren mit Federn oder Gewichten sind gefragt, ebenso billige 
Taschenuhren. Kleine Lager erwünscht. 
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Thee-GIäser. Preis: 32 bis 40 Mark für 100 Stück verschiedener Muster frei 
marokkanischen Hafen. Diese Gläser, welche meist sehr geföllige Farben und 
Muster haben, sind ausschliefslich böhmischen Ursprungs. Sehr geringe Gläser, 
welche frei marokkanischen Hafen, also einschliefslich Hafen- und Ausschiffungs- 
kosten sowie Zoll geliefert wurden,* kosteten am Bestimmungsorte 6 bis 12 Mark 
das Hundert. Der Bedarf ist enorm. Die Muster müssen sehr genau nach- 
geahmt werden, da der Geschmack an den einzelnen Plätzen sehr von einander 
abweicht. 

Porzellan-Tassen. Preis: 5 bis 7 und (seltener) 10 Mark ä Dutzend frei Bord 
Hamburg, Diese Tassen werden aus Schlesien und Thüringen in grofsen 
Mengen bezogen. Schöne und theure Muster bis zu 18 Mark das Dutzend, 
mit dem Fabrikzeichen C. T. (Schlesien)^ waren sowohl im Lager des Sultans 
wie bei den Gouverneuren und reichen Privaten in Gebrauch. Auch Limoges 
liefert Tassen nach Marokko^ welche aber in neuerer Zeit von der deutschen 
Waare völlig verdrängt werden. Mehrfach bürgern sich jetzt auch die grofsen 
Tassen ein, welche in Frankreich beim cafe au laxt in Gebrauch sind. Die 
deutschen Fabrikanten müssen das jedenfalls beachten, da der Artikel beträcht- 
lich an Verbreitung gewinnt. 

Spiegel, klein und billig. Nürnberger Waare, finden in grofsen Mengen Absatz. 
Das Absatzgebiet dehnt sich bis nach den nordwestafrikanischen Steppenländem 
und bis nach dem Sudan aus. 

Spiegel, grofse, mit Rahmen aus Goldleisten, werden von den wohlhabenderen 
Arabern in gröfserer Zahl rings an den Wänden aufgestellt. 

Lampen. Viel und ausschliefslich gefragt sind sehr billige Hänge- und Flur- 
lampen, letztere vielfach Armlampen. Stelllampen habe ich bei den Arabern 
nie bemerkt, wohl aber bei den Juden. Auch diese Stelllampen sind geringeren 
Preises, die Untergestelle meist von Glas. Theuere Lampen und Kronleuchter 
äuTserst geringer Bedarf, der sich fast ausschliefslich auf den Hof beschränkt. 

Perlketten aus Bernstein, Achat usw. werden in grofsen Mengen zu Gebetkränzen 
(Rosenkränzen) verlangt. Fast jeder einigermafsen wohlhabende Marokkaner trägt 
eine solche Kette. Selbst bei den Männern und Weibern der Steppe und 
Wüste sind diese Ketten verbreitet und werden bis nach dem Sudan verhandelt. 
Die Perlketten von Idar würden hier noch einen grofsen und ergiebigen Markt 
finden. 

Zucker: a) französischer, b) belgischer, c) deutscher. Crystall-, nicht Meliszucker. 

ad a). k 100 kg 59 Frcs. frei Bord Marseille, Preis vom 10. März 1886 
mit 57,50 Frcs. gemeldet. Zur Verringerung der Spesen wurde der Zucker von 
Marseille nach CkisalAanca wie nach Mazagan in Säcken transportirt, was sich 
für den länger unterwegs befindlichen deutschen Zucker nur in der guten Jahres- 
zeit empfehlen dürfte. 

ad b). Belgischer Zucker wurde im März 1886 zu Antwerpen (frei Bord) 
in Durchfracht über London für 112 Pfd. englisch (ca. 50,75 kg) mit 21 s 6 d 
angeboten. Die Brode sind in Fässern zu je 45 bis 47 Stück verpackt. Auf 
112 Pfd. englisch entfallen 21 bis 22 Brode, jedes derselben wiegt also ca. 5,i 
bis 5,3 Pfd. englisch. Der 50,75 kg wiegende und mit 21 s 6 d frei Bord 
Antwerpen verkaufte Zucker wurde in einigen Häfen der marokkanischen West- 
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küste im März 1886 als rund 54 kg wiegend mit 41,s5 Frcs. = 33 Mark 
verkauft! Das Geschäft war also trotz der starken Concurrenz noch lohnend. 

Die Spesen des belgischen Zuckers betragen von Antwirpen über London 
u. a. bis Mazagan: Fracht 25 s und 10% für die Tonne. Versicherung (aü 
risica) 17 s 6 d für 100 £ Werth. Commission, Telegramme usw. durchschnitt- 
lich 9 s für 100 £ Werth. 

ad c). Die in Marokko für den deutschen Zucker gezahlten Preise richten 
sich nach den Londoner Fixationen, wo der Zucker von Itzehoe besonders 
notirt wird. Bis jetzt hat sich in Deutschland nur die Firma Charles Voa A Co. in 
Itzehoe bereit gefunden, die Bedürfnisse des marokkanischen Marktes zu berück- 
sichtigen und die kleineren Brode im Gewicht von 5,i bis 5,3 Pfd. (engl.) zu 
fabriciren. Obgleich die deutschen Zuckerproducenten in Folge äufserst gedrückter 
Preise sich in einer sehr bedrängten Lage befinden, zogern sie doch, sich den 
Bedürfnissen und Gewohnheiton fremder Märkte anzubequemen. Auf den alten, 
gewohnten Bahnen an der Hand der Exportbonificationen fortzuschleudern, 
ist freilich bequemer, als neue Märkte zu erobern — die natürliche Folge eines 
übertriebenen Protectionssystems. 

In neuerer Zeit hat der deutsche Zuckerexport nach Belgien erheblich nach- 
gelassen, aber gleichwohl fallt es den deutschen Zuckerexporteuren nicht ein, 
sich im Auslande neue Märkte aufzusuchen. Das überläfst man den Eugländeni 
und ist hinterher neidisch auf deren lucrativeu Welthandel. Wer es in Marokko 
gesehen hat, dafs Dampfer von 1000 Tonnen, ausschliefälich mit Zucker beladen, 
in den Iläfen anlangen und die ganze Ladung binnen wenigen Tagen landein- 
wärts transportirt war, der wird gerechten Ünmuth über solches Geschäfts- 
gebahren empfinden. — Der Marokkaner kann Brode von anderem Gewicht 
als dem angegebenen durchaus nicht gebrauchen. Sitte und berechtigte Gewohn- 
heit würden es verhindern. Diese Brode sind Standardtcaare und bilden im 
Süden wie im Sfidun ein allgemein anerkanntes Tausch- und Werthzeichen. 
Für ein gewisses Quantum solcher Brode tauscht man Straufsfedern , Felle, 
Häute usw. ein. Mancherlei Abgaben sind in so und soviel Broden zu 
leisten. Diese Brode vertreten also häufig die Stelle des Geldes! Sic können 
mithin nicht ohne Weiteres durch andere Werthmesser ersetzt werden. Ein 
gewandtos Handelsvolk richtet sich nach dem Bedürfnifs, nach dem Wunsche 
des Marktes. Dickköpfigkeit und Besserwissen im Handel niinirt jedes Geschäft, 
welches der Andere, Klügere bald erhascht. Was wir nicht können oder wollen, 
vollführen die Engländer, Belgier oder Franzosen. Die wirthschaftliche Weisheit 
deutscher Interessenten wird daran nichts ändern, üebrigens sollten die Er- 
fahrungen der Fabrik zu Itzehoe die deutschen Producenten zur Nachahmung 
auffordern. 

Tabak steht unter Regicverwaltung. Der Gonsum in Feinschnitten nimmt zu. 

Theo, grofs er Bedarf, nur grüner Thee wird gefragt. Seither ausschlicfslich aus 
London bezogen. Das Haus E. Letoenz & Co, daselbst exportirt grofse Mengen 
nach Marokko. Ueber die Verbreitung des Thees im südlichen Marokko wird 
noch später die Rede sein. Der Thee ist ein von allen Wohlhabenden erstrebtes 
Genufsmittel. — Für Fracht wurden ab London pro Tonne 35 s und 10% gezahlt. 

Kaffee. Von diesem wird ungleich weniger als an Thee consumirt. Beliebt 
ist der milde Rio -Kaffee, welcher in Casablanca, frei Bord daselbst, mit 
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44 Mark für 100 Pfd. engl, im März 1886 verkauft wurde. Geringer Brasil-Kaffee 
wurde zur selben Zeit von Mogador aus in London mit 34 s pro 50 kg bezahlt. 
Bei rejelmäfsiger Verbindung mit Hamburg würde der dortige Kaffee-Export 
nach Marokko zweifellos beträchtlich steigen. 
Bier in Kisten von 48 Flaschen k 0,7 Liter, zum Preise von 21 bis 22 Mark frei 
Bord Hamburg, ist in den marokkanischen Häfen, namentlich in Tanger und 
Casablanca, wegen der zahlreichen dort angesessenen Europäer in gröfseren 
Mengen zu verkaufen. Der Consum deutscher Biere ist in der. Zunahme begriffen. 
Die Berliner Tivoli -Brauerei hat wiederholt mit Erfolg Fafsbier nach Tanger 
exportirt. 

Florida- Wasser und andere billige Spirituosen finden grofsen Absatz bei den 
marokkanischen Juden. Offerten sind erwünscht. 

Champagner und andere Weine. Der geringe Bedarf beschränkt sich auf die 
in den marokkanischen Hafenstädten wohnenden Europäer und wenige reiche 
Eingeborene. Der Consum steigt. In Tanger dürfte ein gröfserer Umsatz trotz 
der franzosischen Concurrenz zu erzielen sein. 

Kohlensäuerlinge, wenig Bedarf. 

Der Zoll für importirte Flüssigkeiten beträgt 6 Unzen Silber, d. i. ca. 
0,90 Mark für die Flasche. Die Zölle scheinen für die verschiedenen Flüssig- 
keiten in den in Betracht kommenden Häfen nicht genau festgesetzt zu sein. 
Nach den Mittheilungen eines deutschen Hauses in Mogador werden für eine 
Kiste Bier (ä 48 Flaschen) ca. 5 Mark Zoll erhoben; nach anderen Mittheilungen 
ist die Zollbehörde auch berechtigt, die zwölfte Flasche für sich in Anspruch 
zu nehmen. — Im Allgemeinen betragen die Zölle 10% des Werthes. 

Seifen. Billigere bunte Fa^onseifen in Cartons sind in gröfseren Mengen ver- 
käuflich. Der Consum ist in starker Zunahme begriffen. Für 14 Pfd. (engl.) 
pro Kistchen wurden franco Mogador 8 Frcs. gezahlt. Schwarze Seife wird im 
Lande selbst sehr billig und gut hergestellt. 

Arsenik, weifser und gelber. Bedarf mäfsig. 

Anilinfarben in kleinen länglichen Blechkistchen von 0^ kg viel gefragt. Die 
„Stuttgarter Anilin- und Sodafabrik^^ ist an allen marokkanischen Hafenplätzen 
mit dauerndem Erfolge eingeführt. Die Anilinfarben finden u. a. auch in der 
Teppich fabrikation Verwendung. Seitdem aber in Folge dessen der Absatz der 
Teppiche gelitten hat, wird der Consum eingeschränkt. 

Lichte in Packeten (arabische Etikette) von 4, 5 und 6 Stück. Gewicht incl. 
Verpackung 500 g. 

Preis: 120 Frcs. für 50 kg frei Bord Marseille plus 2% Spesen bis nach 
Mogador oder einem anderen Hafen der Westküste. Bei anderen Abschlüssen 
wurden von Marseille bis Casablanca pro 100 kg 5 Frcs. für Fracht gezahlt. 

In Maeagan wurden englische Lichte zu folgenden Preisen geliefert: Das 
Dutzend Packete (k 5 Stück = 1 Pfd. engl.) 5 s 10 d. Der gleiche Preis für 
ein Dutzend Packete ä 4 Stück von gleichem Gewicht, Sconto in beiden Fällen 15%. 
Versicherungsspesen: 12 s 6 d für 100 £ Werth. Fracht von Liverpool nach 
Mcuagan 25 s und 10% (primage). Sonstige Unkosten l7o. Sämmtliche 
Unkosten zu Lasten des europäischen Exporteurs. Mit Hilfe dieser Angaben 
werden die deutschen Fabrikanten die Concurrenzfahigkeit ihrer Waare beur- 
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thcileu können. Para ff iuk erzen sind in grofseren Posten von Hamburg an 
der Westküste augekommen. Während des Jahres 1886 gedrückte Preise, 
welche aber fortgesetzte Versuche, die deutschen Kerzen zur Standard waare 
zu machen, nicht hindern sollten. — Im Inlande werden übrigens, in Folge 
der grofsen Wachsvorräthe, W^achskerzen hergestellt. Deren Fabrikation wird 
selbst im Wad Nun betrieben. 

Schnupftabaksdosen. Billigere Waaren werden in grofsen Mengen gekauft. 
Die Artikel von Etisheim, welche die Expedition mit sieh führte, fanden Beifall. 

Siegellack. Der Verbrauch nimmt zu und der Consum ist in Folge des starken 
Geschäftsverkehrs stärker, als der ßildungsstand des Volkes vermuthen läfst- 

Holz. Yellow pifiCf schwedischer Provenienz, 3 Zoll (engl.) dick, 9 Zoll breit und 
14 Fufs (engl.) lang; vorzugsweise zweite und dritte Qualität gefragt. Preis: 
8 £ frei London pi'O Standard. Marokko selbst erzeugt sehr wenig Bauholz; 
auch würde der Transport aus dem Inneru des Landes nach den Hafenstädten 
zu hohe Kosten verursachen und das einheimische Holz dadurch theurer als 
das eingeführte werden. 

Exporte. 

Preise im März 1886 franco Bord Mazagan. 
(Gewicht in engl. Pfunden, wenn nicht anders angegeben). 

Därme 6 s pro 100 Stück. 

Gerste für 70 Pfd. (looo Mazagan) 10 d. (Ausfuhr z. Z. nicht geatattet). 

Weizen für 95 Pfd. (loco Mazagan) 3 s. (Ausfuhr z. Z. nicht gestattet). 

Mais, gereinigt, für 480 Pfd 19 bis 20 s 

Saubohnen, r . 480 ,. 20 ,. 21 ^ 

(irorse Erbsen, - . 100 kg 24 . 

Kleine Erbsen, . .100« 26V8^ 

Kümmel, .. .,112 Pfd 17 « 18 « 

Wolle, gewaschen, .. 112 « 84 . 

davon sind 87 ^ erster Qualität 
,. « 20 - zweiter 
5 ,, dritter 

Wolle, ungewaschen, für 112 « 36 „ 

Wachs, « 50 kg 104 „ 108 „ 

Ziegenfelle, , 50 Stck 68 « 

(in grofsen Mengen für den Export während des ganzen Jahres vorhanden). 

Der marokkanische Mais ist durchweg von l»esserer Qualität als der uord- 
amerikanische. Um ihn wie die anderen zur Ausfuhr zugelassenen landwirthschaft- 
lichen Produkte mit grofsem Erfolge in West-Europa einzuführen, müfsten ganze 
Schiffsladungen davon bezogen werden, was bei den jetzigen niedrigen Frachten 
der Segler gtite Rechnung lassen würde. 

Marokkanische Wolle wurde bisher vorzugsweise via Dünkirchen nach Boubaix 
ausgeführt. Aus Casahlanca wurde Wolle nach Bremen verschifft. Die Durchfracht 
via London betrug 55 s. Die Gröfse der Ballen ist nicht gleichmäfsig, sondern hängt 
von dem Umfanjre der Presse ab. Zumeist mafsen sie 136 X 68 X 68 Centimeter bei 
einem Gewicht von 350 bis 450 Pfd. engl. 



Die Frachten nach Marokko. 

Die Frachten nach den imtrokkanischen Eitea im Uün. 18S6 betrageu durvli- 
schnittlich, aoveit solche nicht bereits bei den eiiuelncn Artikeln aaderü angegeben 
sind uuii nicht durch Special vortrage andere Preise erzielt wurden, von: 
Hamburg ria London nach Mogadör 30 s pro Tonne. 
London nnch CaaiMaitea, Matagan und Mogadör iö bis 27 s u. 10%. 
ItarteUie (ohne GommitisioD) n&ch den vorgcnunnlen Uüfon für 18O0 kg 70 Pres. 
Falls nicht durch Special vertrage andere Preise erzielt wurden, sind von jedem 
einzelnen der ilrei puropäiscben Häfen die Frachten nach allen drei genannten 
Häfen der marokkanischen Westknsle die t!~leicben. 

Dia Frachten von Gi/tritUar und Tanger nach Caaablanca, Mazagan und 
Mogadör sind, wenn nicht durch besondere Abschlüs'ie niedrigere Preise erzielt 
wurden, ebenso hoch wie di« l'urtlifrachicu von Hamburg, Lonilon. MargeiUe dahin. 

Die Frachten nach Europa. 

Die Frachten von Qualdanca, Matagan und Mogadör nach London beifügen 
30 a und 10%, falla nicht durch Specialvertrige andere Preise enielt wurden. 

Da seit JsDuar 1S8T die Sloman'schen Dampfer nh Hamburg Tanger in 
munatüch reKelmiir^iger Fahrt anlaufen, so dürften die PrelHe für die deutscheu Aus- 
ubd Rückfrachten nacb bezw. von diesem Orte nicht unerbeblich geringer «erden 
als seither. Dies dürfte uamentlich auf deu Export marokkauischer Wolle von 
Einflufa sein, veil dieüfalls das Ausfiibrgebiet derselben im marokkanischen Hinler- 
lande beträcbtiicb erweitert wird. 

Die Ladekosten in den marokkaniscUeu Häfen bei rüge u u. a. in Casahlanca für 
Getreide sowie für Mais, Linsen und andere Hülsenfrüchte 10 s für 100 Ctr. (engl,), für 
Hiute. Wolle, Gummi usw. 15 s für 100 Ctr. Die Ladekosten in den anderen Hafen der 
Westküste sind annähernd gleich niedrig, trotz des Hangels gntcr Ladevorrichtungen. 
Die Lüschungskoslen sind ebenfalls gering und entsprechen der Höbe der Ladekosten, 



Stalislik des KisfuhrhaRdels von Marokko. 

Die nachfolgenden statistischen Handelsübersichlen') wird man mit einiger Vor- 
Biehl betrachten müssen, da sie, wie alle von der marokkanischen Regierung her- 
rührenden Angaben über die Verwaltung des Landes, mehr oder weniger lüderlich 
bearbeitet oder absichtlich eutsletit sind. Abgesehen von der Tendenz der Regierung, 
die Zifiem geringer erscheinen zu lassen, als sie es wirklich sind, um die Zunahme 
des Handelsverkehrs und die im Gefolge desselben sich gelteud macheude Invasion der 
europäischen Interessen in den Augen der Europäer und Inländer ab »usch wachen, so ist 
es zweifellos, dol's viele Woaren in grofsen Uengen mit und ohne Wissen der Zoll- 
beamlen geschmuggelt werden. Wclclien Umfang diese 'Betrügereien erreichen können. 
gehl aus der Thatsache hervor. daf$ mit der vorübergebenden Uebemahme der 
Zollverwaltung durch die Spanier die Zolleiiinabmen des Sultans s. Z. sich vergroCtert 
hatten, wiewohl verlragsmäfsig die Hälfte aller Zollgeßlle an Spanien abgeliefert 
werden mufste. Da nun der onimu« lucrum faciendi bei deu omilicben wie aufser- 
amtlichen Spitzbuben ein ziemlich eonstauter Factor in den verschiedenen Fiscal- 

*) Dieselben sind aus den in den einzelnen Jahrgängen de-, „Deutschen 
Handel sarchivs* enthaltenen Angaben zusammcugesteiil. 
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Jahren bleiben dürfte, so behalten die Tabellen gleichwohl für den Vergleich der 
Handelsbewegung der einzelnen Jahre einen grofsen Werth und gewähren immer noch 
den sichersten Anhalt für die Beurtheilung der commerciellen Entwickelung des Landes. 

Tabelle I. 

Werth des Gesammthandels. 



Jahr 


Einfuhr 


Aasfohr 


Gesammt- ; 
baiidcl 


Jahr 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Gesammt- 
handel 




.k 


M 


J( '1 




JC 


M 


M 


1876 


25 884 340 


26 367 900 52 252 240 ' 


1881 


17 167 714 


17 932 474 35 100188 


1877 


25 519 856 


23 913 088 49 432 944 . 


1882 


17 003 940 


15 052 580 32 056 520 


1878 


19 164 720 


18 775 400137 940 120 


1883 


17 140 120 


16 608 400 33 748 520 


1879 


19 094 330 


14 681288 33 775 618 , 


1884 


18 261700 


17 397 890 35 659 590 


1880 


17 628 860 


15 073 464,32 702 324 


1885 


27 701450 


24 337 885 52 039 335 



Aus den in Tabelle I angegebenen Ziffern des marokkanischen Gesammthandels 
Ton 1876 bis 1885 geht hervor, dafs derselbe in dem letzteren Jahre wieder die 
Höhe erreichte, welche er ein Jahrzehnt zuvor erklommen hatte. Seinen niedrigsten 
Stand erreichte er in den der grofsen Uungersnoth 1878/79 folgenden Jahren. 
Abgesehen von kleinen Unterschieden schwankt das Werth- Verhältnifs der Ausfuhr 
zur Einfuhr nur wenig: in der Regel geringer als die letztere, übersteigt der Werth 
der Ausfuhr den der Einfuhr in den Jahren 1876 und 1881. 

Tabelle H. 

Werth der marokkanischen Gesammt-Einfuhr und -Ausfuhr 
in seiner Vertheilung auf die einzelnen HSfen. 









K infuhr. ~ 


— 




Hafen. 


1881 


1882 


1883 


1884 


1885 




M 


.H 


^ ; 


M 


M 



Tanger . 
Laroche . 
Babat . 
Casablanca 
Mazagan 
Safi . . 
MogadCr 
Tetuan . 



Zusammen 



Tanger . 
Laroche . 
Babat . 
Casablanca 
Matagan 
Safi . . 
Mogador 
Teiuan . 



Zusammen 



6 330 940 
479 634 
879 580 

2 516 220 

2 203 400 
770 900 

3 199 020 
788 020 

17 167 714 

6 243 320 
396 874 
740 560 

2 389 100 

2 789 420 
1 024 960 

3 965 480 
382 760 

17 932 474 



6 61 1 900 
704 700 
920460 

2 175 400 

1 796 120 
656 080 

3 294 760 
844 520 

17 003 940 

5 593 600 
652 200 
786 520 

1813 400 

2 175 780 
883 020 

2 903 700 

244 360 

15 052 580 



5 820 620 
864 600 
1018 040 
3 320 340 
2 143 880 
941 440 

2 369 080 
662 120 

17 140 120 

Ausfuhr. 

3 985 200 
1 422 740 

1 028 040 

2 916 960 

2 385 460 
831 540 

3 817 040' 
221 420 j 

16 608 400 



7 269 920 
580 100 

1 117 340 

2 950 380 
1959 000 

850 420 

2 576 180 
958 360 

18 261 700 

5 614 940 

1 265 200 
655 144 

3 052 100 

2 259 390 

1 356 040 

2 854 740 
340 340 

17 397 894 



8 977 540 
3615015 

2 527 220 

3 889 835 
3 471980 
1018 820 

3 188 960 
1012 080 

27 701 450 

6 791 640 

1 628 820 
849 580 

4 024 235 
3 496 800 

2 280 660 

5 007 810 
258 340 

24 337 885 



Tatielle U läTst die Bedeutung der ein^iptncn üäfcQ für die Ein- wie Ausfulir 
erkennen. Die grör^te Bedeutimg heansprucht offenbar Tanger wegen der Nähe 
Enropu und des dadnrch veranlafstcn häufigeren Besuches von Dampfern in 
regelmäfsiger Führt Durch seine günstigere Verlsehrslage beherrscht es namentlich 
den Einfnhrhandel in europäischen Produclen nach Fat und Mikniistt trotz des 
diesen beiden Residenzen niiber gelegenen Hafens von Bitbat, welcher, abgei^ehen 
von seiner grörseren Abgelegenheit von der HauptverkehrsstraTse, bei ungünstiger 
Witterung den Schiffen nur sehr schwer oiler gar nicht zugänglich ist. Ans dem 
gleichen Grunde zieht Tanger auch einen grofsen Theil des Hinterlandes «on 
Sabat für den Ausfuhrhandel an sich. Casabliaica und Miaagaa leigen gleieh- 
(bI1> eine günstige Entwich ein ng. Ihre Ausfuhr wird aber van der Jlfo^ajjürf wegen 
des ausgedehnten südlichen Hinterlandes dieses Hafens nbertroflen. Je mehr die 
Zustinde in diesem Hinterlande sich bessern, um so consumptionsflhiger murs 
dasselbe auch für rlie europäischen Importe werden, und ich glaube auf Grund der 
in den betr. Lindem angestellten Beobachtungen nicht fehl zu geben, wenn ich 
annehme, dafs die Entwickelung des Handels von Mogadör einen rapiden Auf- 
schwung nehmen und dieser Hafen Casahlariea wie Matagan ganz erheblich 
überHSgeln wird. Sollten jedoch Agadlr und Äaaka dem Handel dauernd erülTnet 
werden, so würden naturgeinäfs die Einfuhr- wie Änsfubniffern von Mogadür be- 
trAchllich sinken. 

Wir lassen nunmehr die Specioltah eilen der Ein- und Ausfuhr und einige an 



dieselben sich knüpfen 



1 Betrachtungen folgen: 

A. Einfuhr. 



in den marokkanischen HSfen. J883 bis 1886. 
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. 


_ 






_ 
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16. GewttiM . ; 


1S84 




_ 














l 


z 


132840 92 440 


35980 


28 370. 


39 700 


43 440 


9900 


6560 


540230 


17. Glwwurenj 


.883 

1884 






I ; 


^ 


- 


: 


: 


~ 


\ 


IBftJ 


98960 


- 


- 


44 779 


9800 


16900 


- 


- 


139 las 



In Tabelle 111 xind die hauptsäe hlich.slen Einfuhrartikel der einzelnen lläfeu 
angegeben. Baumwollene Waaren, Seide, Thee, Tuche und Zucker sind die alle 
anderen Artikel weil überragenden Handelsgütor. Um die dlre«t«ii Verkehrsbe- 
lichungeu Saitichlafuiii zu Marokko zu keniueichneu, sind in Tabelle IV die 
dirocten Importe LtvUehiand» neben den Oiwammtwerthen der wichtigsten Einfuhr- 
artikel angegeben. Dieso direclen Importe gehen indei<i(ea'k«ine3Kegti ein zutreffen 
des Bild ül>er den Anihoil Btutschlanäa ain mstroliksuiHchuu Einfuhrhandet Eine 
Menge tiülKr u. a. Tuche, seiitene Waareii, Zucker u. H. m. werden durch engliscl«> 
Däuser ilfier England in MaroUco eingeführt, und es entsteht somit fi'w Kruge o^ 
en angesichts der durch die directen vip imlin-itfii Importe nachgewiesenen Markt- 
ffthigkcit der deutschen Waare nicht möglich ist, die Zufuhr derselben zu nleigeru. 

Zunächst ist bei Beaiilwurlung der gestellten Frage ■.■i-firuln Iut w-i-^e lU consta- 
tiren, dafs die directen Imporle aus Deuttcltiand , wenngleich sie .lich innerhalb 
BOhr bescheidener Grenzen bewegen, zugenommen haben. Es bezifferte sich die 
directe Einfuhr deutscher Waareo in Marokko dem Werthe nach: 
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1883 auf 120380 Bart, 1884 auf U4 400 Mark, 1885 auf S07 520 Uark. 

FürdiiaJahr ISSSwerdenilitiscZiirenivorBusaichtlichbelrQchtlichgealeigert werden. 

Ehenso ist es iweifellos, daö die Jndirecten Importe deutscher Waoren via 
JSngland für engliscbe RechaiiDg erheblioh gesteigert wurden sind. 'Währeud aoch 
Anfang der 70er Jahre deutscher Zucker in Marokko wenig oder gar nicht betannt _ 
war, wird er jetxt — xum gröfsteit Tbeil durch englische Vennilleliuig — in fast allu 
Bifen gel<iseht, und in denselben sowie lief im Innern des Landes ist die UorkQ.I 
von Ittehoe verhreitet. 

Ein weiterer Beweis zuuelimendeu Gedeihens des deulBi:hen Handels in MaroMko 
ist die Vermehrung der deutschen Firmen. Der 1878er Bericht des deutschen 
Hinisterresidenten in Tangtr (deutsches ÜaudeUarchiv 1879) Iheilt mil, dafs die 
Zahl der deutschen Firmen wiederum um eine und somit auf vier gestiegen sei. 
188'i waren deren acht, worunter allerdings zwei weniger bedeutende und uniuver- 
lissige, vorhanden. Die grofse Zahl von Anfragen, welche hei dem Verfasser nach 
Rückkehr der deutschen Hände l^expcdiliun ans den Kreisen wohlhabender jüngerer 
deutscher Kaufleute über die marokkanischen HandolsverhiUtnissc eingegangen sind, 
lassen scbliefsen, dafs im Lauf^ der nächsten Jahre die Zahl der deutschen Finnen 
in Marokko zunehmen wird. Ii'h mr>cbte aus diesem Grunde nicht unterlassen, 
die Verhältnisse des marokkanischen Marktes nochmals als »ufsorordenllich schwierige 
XU bezeichnen, welche xiir Vermeidung: von Verlusten eine sehr grofse A'orsichi 
und eine eingehende Kennt nifsnahme der Land es Verhältnisse, insbesondere auch 
die Erlernung der Laudessprache, zur Vermeidung von üebervortlieilung durch 
untergeordnete Vermittler, zur unbedingten Nolh wendigkeit machen. 

Fortgesetzt betonen die von den deut.«chen Consuln im „Deutschen 
Handels-Ärchiv" verötfenllichtcn Handelsberichte die Nolh wendigkeit einer 
directen deutscheu Daniprerllnie, weil nur auf eine solche geslültt die deutsche 
Waaro mil der englischen utu1 französischen zu concurriren vermöge, wihrend sie 
jetzt durch den Umweg über England ungebührlich vertheuert und der L'msatI 
verlangsamt werde. Es leuchtet femer ein, dafs nur beim Varhandenseiu einer 
directen Linie es den für die Förderung des deutschen Handels in Marokko 
interessirten Firmen möglich sein wird, diejenigen Waaren, welche in Deutschland 
einen Harkt finden, direct zu remiltiren und dadurch wiederum den Austausch 
mit deutschen Gütern zu fördern, Ein reg-elm&fsiger Rimessenverkehr ist für die 
Förderung der deutschen Ausfuhr unerläfslicb, was nur diejenigen verkennen, welche 
meinen, den Expoii in einseitiger Weise fördern zu können. 

Alle auf die Einrichtung einer directen deutsch-marokkanischen Dampferlinie 
zielenden Wünsche und Erörterungen bleiben indessen werthlos, so lange die 
Renlabililst einer solchen Linie in Frage steht. E< handelt sich mithin danim, 
an dieser .Stelle zu erwfigeu, oh eine solche möglich isl, und es enlstehl die Frage, 
oh einerseits die deutliche Waare in so grofsen Mengen nach Marokko geführt 
werden bann, dafs sie genügende Ausfrachten — wenn auch vorläufig nur für einige 
kleiuere Dampfer — gewährt, und andererseits nachzuweisen, oh die marokkanischen 
Artikel hinreichend lohnende Rückfrachten in Aussicht slelleu. 

Uit Bezug auf die erslore Frage steht es anfser Zweifel, dal's. wenn die 
deutsche Zuckerindustrie sich zur Herstellung der in Maroliko üblichen kleinen 
Brode, sowie zur Organisatioti geeigneter Verbindungen in den marokkanischen 
Hafenstädten, die sehr leicht herzustelleu würen, entschliefson könnte, die Aus- 
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frachten zum grofsen Theil gedeckt werden würden. Hat der deutsche Zucker bei 
dem Umwege über England es verstanden, sich in Marokko einen Markt zu 
schaffen, so würde er bei billigeren Frachten mit dem gleichen Erfolge wie der 
belgische und französische Zucker den Markt occupiren, sei es, indem er den 
anderen Zucker zum Theil verdrängt, oder sei es, dafs er an der Zunahme des 
Consums in gleichem oder höherem Mafse als jener theilnimmt. 

Mit Rücksicht auf die gleiche Qualität und Preiswürdigkeit der deutschen 
Waare dürfte angenommen werden, dafs es capitalkräftigen deutschen Häusern ge- 
lingen würde, ein Dritttheil des marokkanischen Zuckerconsums zu decken. 

Ks werthete die Zuckereinfuhr in Marokko: 

Davou direct eingeführt ans: Krankreich Kngland Helgien 

**t •»' »Ä »-W 

1881 2 643 600 2 378 000 193 660 72 000 

1882 2 625 480 2 233 660 295 440 96 000 

1883 3 218 960 2 584 940 379 020 252 000 

1884 2 850 120 2 416 462 (?) 279 490 (?) ? 

1885 3 394 269 2 878 035 (?) 346 749 (?) ? 

Der Rest der Zucker- Einfuhr aus den Bezugsländern entßllt auf Deutschland. 
Zweifellos ist auch die Einfuhr belgischen Zuckers erheblich grüfser als die 
vorstehenden, auf die directe Einfuhr bezüglichen Zifforn. Wie der indirect ein- 
geführte deutsche Zucker, so ist auch ein grofser Theil des eingeführten belgischen 
Zuckers in den englischen Ziffern enthalten. Der Wcrth des direct eingeführten 
deutschen Zuckers bezifferte sich 1884 auf 19 716 Mark, 1885 auf 68 400 Mark. 

Der Antheil des deutschen Zuckers an der marokkanischen Einfuhr könnte 
daher — nach Erfüllung der oben gedachten Bedingungen — alljährlich dem Werthe 
nach auf ca. 1 Million Mark, also auf etwa 2 272 728 kg oder 2 272 Tonnen steigen. 
Ebenso könnten beim Vorhandensein directer regelmäfsiger Dampferverbindungen 
deutsche Tuche in Folge ihrer zweifellosen, bereits erprobten C'oncurrenzfahigkeit im 
Werthe von mehreren Hunderttausend Mark iu Marokko eingeführt werden. 

Die aufser den vorstehend gedachten beiden Ilauptartikeln in Marokko seither 
direct aus Deutschland eingeführten Waaren sind aus Tabelle IV, sowie aus den 
früher gemachten Mittheiluiigen über die hauptsächlichsten europäischen Handels- 
waaren, welche für Marokko vorzugsweise von Bedeutung sind, zu ersehen. 

Die jährliche Ausfuhr deutscher Artikel nach Marokko würde nach dem (ie- 
sagten mit Hilfe directer Dampfer in kurzer Zeit auf ca. 3- bis 4000 Tonnen ge- 
bracht werden können und somit zwei kleinen Dampfern von 250 bis 300 Tonnen 
(netto) genügende Ausfrachten gewähren. Die Ausfahrt eines jeden Dampfers würde, 
unter Anlaufen von Lissabon und Cadis und bei einem Besuche von langer, Babat^ 
Casablanca^ Mazagan, Moyador^ einen Zeitraum von ca. 30 Tagen, und die Heim- 
reise, beim nochmaligen Besuche der genannten Plätze, ebensoviel Zeit in Anspruch 
nehmen. Jeder der beiden für die marokkanische Fahrt eingestellten deutschen 
Dampfer würde mithin jährlich ca. 5 Reisen machen können. Dafs die gute 
Qualität wie die nieilrigen Preise der marokkanischen Exporte denselben einen 
sicheren Absatz auf deutschen Märkten gewähren, haben wir a. a. 0. hervorgehoben. 
Genügende Fracht dürfte also, wenn auch vielleicht nicht bei den ersten Fahrten» 
vorhanden sein. Die allein sichere Gnmdlage für die Rentabilität der Dampfer- 
linie bietet z« Z« aber nur — wir wiederholen es — die Occupation des marok- 
kanischen Marktes durch den deutschen Zuckerl 
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Tabelle IV. 

Werth der hauptsSchlichslen Einfuhrartikel in Marokko unter 

Berücksichtigung der dtrecten deutschen Einfuhr. 



Ei waideD elnffllUiTt: 



Rohe Baumwolle . . . . 
BaamiTollene Waaren . . 

Kaffee . 

Stahl, Eisen, Eiaenwatiren 

NahniDgimitlel . . . . 

Seide 

Seiiieiie Wanren . . . . 
Thee .......... 



Tuch 

Wein und Spirituo 
Brauner Zuc^ker . . 
Cnished Zucker , 
Hutzucker .... 



75 030 

8179 7G0 



4 100 



314 lOO 
197 400 

62 420 
434 400 

28 560 
782 060 
338400 

240 820 j I5G0O 
312 220 — 

35 460 3 000 
2 871 460 — 



13 800 

25 560 



1885 



229 420, — |( 149 020 
M33 100; 6 000:112 206 660 
1661601 - I 225403 
279 560 j — 361224 

385 340 66 480 l 441460 



49 720 920 
684 000 — 
85 000 7 600 

1 053 820 - 
625 100 60 400 
102 000 I 3 000 
209 560 1 — 

59 560 — 

2 581 000 — 



2 000 



Aufäer den oben genannten deutselien Artikeln wurden i 
s. noch ilirect eingeführt (vergl. auch die Einfubrlisten to 

Bier för lOOOO Ji. GlMwaaren für. . . 

Porzellan für . . . 1 1 20O „ Spiegel für 



89 800 
1 346 300 

101 690 
1 Ojfi 459 
1373 575,118000 
204 880i 3 000 
134 302J — 

8 259 867] G8 4O0 
IS Deutschland 1885 
Tangtr, Seite 75): 
J 160 M. 
i400 „ 

Nach der hinsichtlich der Entwickeluog des Verkehrs allemegen gemachten 
Erfahniu; steht es vorliegeDden Falls aiiTser Zweifel, dafs die Hersleiluug dtreoler 
und regelmirsig funclionirender Verbindungen auch eine Zunahme des deutsch- 
msrokkaniächeu Handels zur Folge haben trürde. Nicht nur wnrde die Uenge der 
in JUarokko bereit« eingeführten deutschen Artikel in Folge des schnelleren, er- 
leichterten und billigeren Verkehrs zunehmen, .tondern auch die Art und Zahl 
der marktgängigen Artikel steigen. Ist der Verkehr ein erleichterter, so dürfte es 
kaum !^ii bezweifeln sein, dafs zahlreiche deutsche Häuser Marokko regelm&Tsig 
besuchen, den dortigen Markt einer eingebenden Prüfung unterwerfen und, dem 
F.rgebniä«e derselben entsprechend, zahlreiche Specialitälen fabriciren wurden, (leren 
Heratellting ein sehr eingehendes Studium der Verhältnisse des Landes und der 
Gewohnheiten der Leute vorausaolzt. In der Ergründung solcher Verhältnisse 
haben «ich aber die Deutschen mit ihrer bis ins Kleinliche gehenden Beabachiuitg 
als Meister erwiesen, ujid es darf als sicher gelten, dafs dieselben auch im 
Tarliegenden Falle noch viele Handelsartikel und Handelszweige ermitteln würden, 
«eiche bisher der Beeinflussung durch den europiischen Handel enlmgen waren, 
U. H. irürde die deutsche Kleineisenindustrie für ihre Erzeugnisse in Marokko und 
dessen Nebenländem ein llarkigebiet vorfinden, de.s.sen allerwegen verbreiteter Haus- 
industrie jene Products bisher nur sehr auanahmsweise kennen zu lernen .lich 



r 'Oelegenbeit bot. Aehntiches gilt liinsichllkh des deutlichen Sprils sowie leonisch«r 
f Wunren, wekho in der mBrokkaniachen llausinduiitrie in grofsca Ucngcn verbraucht 
I werden. Ebenso nird es nur durch eine directe Verbindung müglirh werden, 
I aeben der anderweitigen Concurrenz der deutschen Industrie die Uitbewerbung 
bei der ÄuKrährung grüfserer Unternehmungen, deren in diesem Ciipitel bereits 
gedflcbt Turde, in sichern, sofern überhaupt die Yorausseiiurig begründet ist, dafs 
Marokko^ dem Einflüsse der europäischen wie der ei|;cnen Ausfuhrinleresäen folgend, 
den Europäern in griifserem ünifungo als bisher seine Märkte öffnen wird. Nur 
wenn es dem deutschen Handel, gealntzt auf eine direcle Verkehrslinie, möglich i»t, 
seine Interessen und seinen Einllurs In Marokko zu verstärken, wird es ihm ge- 
lingen, «ich einen Antheil &n den Lieferungen für die Regierung, für die Armee, 
für Hafenbanlen usw. zu sichern, also ein Geschäftsgebiet zu betreten, welches 
seither fast ausnahmslos die Gnglünder und Franzosen innehatten, 

Dali bisher dar Absatz der deutschen Waare in Marokko weil hinler der 

Leistiingsßihigkeit der deutsrlien Industrie zurüksland, kann nicht Wunder nehmen; 

denn der marokkanische Markt ist von l'eut«chland aus schwieriger zu erreichen, 

als u. a. die ungleii-h entfernteren USrkte von Nord- oder SSd-Amcrika oder der 

LeranU, wiewohl Marokko »or den Thoren Europas gelegen isL Der Kimessenvorkehr 

[ tpeciell nach Deutschland ist ein so schwieriger, die Zahlungaweise daher eine so 

1 erschwerte, daTs schon dieser letztere Umstand allein den Absatz der deutschen 

\ Waore in auTserordent liebem Halse hindert. Alle diese Uebelstände würden mit 

einem Male durch Einrichtung einer directeu Dampferlinie beseitigt werden. 

Wenn nun auch mit Bestimmtheit anzunehmen isl, dafs der deutsch-marok- 
kaniäche Handelsverkehr einer betrÄchtlichen Zunahme ßliig isl, so kann dieselbe 
begreiflicherweise doch nicht In dem Mal'se stalUinden wie mit einem jungen 
C'ultnrlande, dessen Bevölkerung aus eingewanderten europäischen Colonisten be- 
steht. Einen Vergleich mit der Enlwickel iingskraft eines solchen und einer derselben 
. entsprechenden Consumptionsfthigkeit wird ein Land wie Marokko niemals be- 
L rechtigt erscheinen lassen, und deshalb mufs jeder Vergleich mit dem Handel 
I solcher Gebiete unterbleiben. 

I Eine deutsche Dampferlinie, welche die Hifen der Westkä-te in regelmäfsiger 

Fahrt anläuft, würde auch den zwischen denselben vorhandenen Waareu- und Per- 
sonenverkehr in das Bereich ihrer Calculatiou ziehen müssen, da derselbe bereits 
jetzt, trotz der hohen Preise, ein sehr betrüchtlich(*r ist. Dieselben können 
' insofern nicht Wunder nehmen, als die den Verkehr vermittelnden englischen 
wie französischen Dampfer sehr stattliche, sogar lu-turiös aiisgestatieie Fahrzeuge 
Und, was för den Verkehr mit einem so wenig entwickelten Cullurlando wie MartMeo 
und bei der geringen Zahl anspruchsvoller europäischer Reisender daselbst sehr 
I öberfiüssig erscheint. Frachtdampfer mit einigen ein&ch ausgestatteten E^ülen 
I würden vollständig genügen. Die grofse Menge der reisenden Marokkaner begnügt 
sieb mit Deck- und Zwischendeckplälzen; für sie ist die Billigkeit der kurzen 
Reine von einem Hafen zum anderen die Hauptsache, und während der günstigen 
Jahres- und Reisezeit ist der Aufenthalt auf einem Dampfer für .«le im Vergleich 
zu der beschwerlichen Reise auf den heifsen und vielfach untncheren Landwegen 
I eine Wuhllhal. Wie in den weniger entwickelten europäischen Wirthschaftsgcbieten 
\ Secundürbahnen ihrem Zwecke, diese Gebiete aufzuschliefsen, genügen, so sollte 
j nach Analogie dieser Verkehrsmittel und unter den gleichen Gesichtspunkten aach 
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der Dampferverkehr bei ähnlichen extenMven WirthschaftsvfrhjtltiiiiHen t»etriu'htet 
und organisirt werden. Für die Waare uuti für die Ma^Mti des rt*iM*nilnii Pulilikuiu» 
genügt er. Die anspruchsvollen Kujütenpussajjiere koMfu unti-r Milr heu Ver- 
hältnissen mehr, als sie einbringen. 

Auf Grund der vorstehenden wie nachfolgenden« auf di'U munikkuiiitiheu Kj^port 
bezüglichen Erörterungen dürfte die Einrichtung einer deutAcheu Ihtiiipfrrlini« nach 
Marokko seitens der deutschen Rhederei ernstlich in Erwägung /u /irheii &ein. 
Vielleicht, dafs auch die Einstellung eines kleinen !>ainpfers an der Webtküatti, in 
Anschlnfs an die Fahrten der Stofnan'ncheii Dampfer nach Tanffer, \ erlauf ig aU 
den Ansprüchen des deutsch-marokkanischen Verkehrs genügend er»<httit, und urnt 
nach Erzielung günstiger Betriebse^gebni^he deNselben die Einrii htung eini-r diretten 
Linie später näher ins Auge zu fassen sein würde. 

B. AusftQir. 

Hinsichtlich der Ausfuhr ist zu bemerken, daih ilifj niifii»t<;n Oogtthaiänil« 
derselben einem Ausgangszolle unterliegen und zeit weihe ilic Annfuhr der Mi>:litig- 
sten Nahrungsmittel, wie z. B. Geräte und Weizen, verbotim in\. in Nofhjahren 
aber der Export von Nahrungsmitteln überhäufet gehind«rrt wird. Die Höhe tinr 
Eingangs- und Ausgangszölle i-^t au*! f'/lgender Tabelle eri»i«hlli'b: 

Tabeibr V. 

Zolttartf f&r Marokko. 

i Für «lie Eiiiuhr: .SiinmtJi'be Artikel zahlen 10 p'.'t. ad \äJvfeiJj. 
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b) Gegenstäude der Aasfuhr 



Mafestab 



Gegen wir! iger 
Zoll 



Ctr. 



Oel 

Gummi 

Lawsonie (Henna) 

Wachs 

Reis 

Wolle (gewaschene) 

Wolle (ungewaschene) 

Leder, Schaf- und Ziegenfelle .... 
Leder, gegerbtes, unter den Namen Fe- 

laly, Zavary^ Koehinea 

Hörner ! 1000 Stck. 



»1 



60 Unzen 
25 
20 
120 
20 
90 
60 
36 



36 Unzen 



Talg 

Maulesel 

Esel 

Schafe 

Ziegen 

Hühner 

Eier . 

Pantoffeln 

Stacheln vom Stachelschwein 

Oiuoul 

Straufsfedem 

Körbe 

Schwarzkümmelkeme (carum carvi) . . 

Holzkämme 

Haare 

Rosinen 

Wollene Gürtel, unter dem Namen 

Karazy 

Tackawt (Farbstoff) 

Lohgare Schaffelle 

Hanf und Lein 

Orseille'O 



Ctr. 
Haupt 



»» 



»? 



Dtzd. 
1000 Stck. 
100 , 
1000 „ 

Ctr. 

Pfd. 
100 Stck. 

Ctr. 
100 Stck. 

Ctr. 



100 Stck. 
Ctr. 

9» 



1 Pfd. Sterl. 

22 Unzen 

51 

90 



>7 



20 Unzen 
36 
50 
20 
5 
36 
20 



»> 



»» 



»1 



»> 



»1 



150 
20 



»< 



1» 



»1 



50 Unzen 



Zoll nach dem 
neuen Tarif 



50 Unzen 
26 
15 
120 
16 
80 
55 
33 






9> 



1» 



11 

Liv. 

11 



100 

20 

50 

25 

5 

1 ,1 
15 Unzen 

22 

51 

70 

D 
15 

36 
30 
20 

O 

30 
20 

100 
20 
36 
40 



1» 
11 
1« 

11 
11 
1* 
yy 
11 
11 
11 
1* 



1« 



11 



n 



1' 



Die Art der in den Jahren 1883, 1884 imd 1885 vorzugsweise zur Ausfuhr 
gelangenden Laudeserzeugnisse unter besonderer Berücksichtigung der Ausfuhr- 
häfen kennzeichnet Tabelle VI. 



*) Den Vertragsstaaten gegenüber mafsgebend. 

^ Orseille, deren Ausfuhr früher verboten war, zahlt jetzt einen Ausfuhrzoll 
von 15 Reales de vellon (% Duros oder Spanische Piaster) für den Centner 
von 50^/4 kg. 
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Art und Werth der hauptsSohlichsten mirokkaniachen Ausftihrartik«! nioh 
ihrer Vertheilung auf die HaupthSfen in den Jahren 1883 bis 1885. 



1. ApfebinraJ 'I 
ll 


f l 
3. Bohnen . l i 


8. CiniHin- ( i 


•,-•••[; 


f 1 
4. DtitBln . l 1 


5. El«. . . . 16 

lie 


rifi 

C Erbien . . j ifl 


11« 

7. Eiputo . |18 

Il8 


8. Gnmnil ..[v 
118 


.,,„....{:: 


{.18 

10. Hibaet . l ig 


fie 

IL M.1. . . . { ,B 


flB 

12. Mandtln . l i» 


l!.Ocbi«n. .J i; 


fl 

H. OllT«nBl . i , 
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- 


_ 
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- 
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- 
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413 5001191600 
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- 
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_ 
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1400 


_ 


_ 


_ _ 




51780 


BIM 


_ 


78 000 
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_ 


- 


— ( — 
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— 1 


— 


— 
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- 1 


- 
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- i 
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_ 


- 


1440, 
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— 




- 
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- 


883- 


_ 1 


8 100 


.■11131 


895400 




- ] - 


- 1 


14.10140 


8M 




1400 


109 9M 


1558341 


SMOyso 


4fi3«0 78O0OC 


9 420 


14.UIGa 


885 


_ 


648, 


SSM 


1396 400 


8.^100 


162000 630 000 


4800 


3114168 


BKl 


480 


— 1 


_ 


1500 


244 880 


46.-.a»| 55 200 


11300 


7'<0360 


881, 










7S-00 


660900 8 00t 


6 000 




BSft 


480 


- 1 


— 


1025 
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958830 36 000 


8 400 


1 149 19J 


883 


88S810 




_ 


_ 




_ ' _ 


-■ 1 


885840 


8811506480, 














1506480 


885 


533630 


- 


-. 


_ 


- 


- 1 


- 1 


3 533620 


WO 


2M0' 






_ 




13000 


3 400 


_ 1 


1B040 


MM 












- 








881 


17 000 


- 1 


- 


- 






.•30100 


- 


I82S1W 


8S3 10ei40o' 


- 1 


7800 


7600 






- 


— 


1098 IW 


f«4 


1W300 




7 7a 










0600 


950620 


8s:< 


738000 




30500 


9 215 


- 


11600 


~ 


5400, 


784 735 
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Es wurden 
eiug^efiibrt in: 



I 






Tanger 



La- 

rache 

Jtt 



Rabat 
JK 



Cata- 
hlanca 



Maza- 

gan 

JK 



Motja- 
dor 



Safi 



Tt- 

tuan 

JK 



Zusammen 
JK 



16. Straufs- 
federn . . 

17. Teppiche 
c. wollene 
Waaren 



I 1883 
1884 
I 1885 

1883 

18841 

1885 

1883 1 
18ai 



{ 



18. Wachs . . I - 

\ 1885 

19. Gewaschene/ 1883 
Wolle ... I 1884 

\ 1885 

20. Schmatzige j 1883 
W^olle ... 1884 

\ 1885 

/ 1883 

21. Ziegenfellel 1»«^ 

\ 1885 



4000 - 



48:) 500 
34C0U0 
420000 

95 760 

65800 

101200 

55680 
6000 
1920 

62 .380 






94 400 

17 «0 

I 
— t 

I 

274 OOO' 
15 MO 131 600 
6 760 400 008 



355 760 

175840 

895-20 



22. Ziegen- 
haare . 



{ 



1883 
1884 
1885 



10 000 
6800 
8:^44 



1-27680J 
269 880. 
169 600' 

26060 

9400 

40600. 

223 98o[ 
49 380 
68160 

94 320; 

53 6-20 

178080; 

182000 
75540, 



I 



163 &U) 



77000 
31 920| 
27 675 

:)3400 

4000 

51970 

138100 

63 600 

5 330 

597980 
424080 
792 755 

209 760 
401000 
423 1-20 



15600 

39600 

6600 

34600 
22480 
63 140 

179-200 
150700 
195600: 

loooo; 

15780 
74 940. 

116300 

14.3-20 

2^840 



225400 - 
300000' - 

6 2*20 — 



47 860 

84900; 
113 000 
124 000 



140 



31000 
27 000 

72 000" 

73 280 



3200 
3000 

40 000 
61200 
44 000 






49.340 



3200 



267-20! 27060 15900 



I 



- 400 

895 060 144 000 
694000 143 600 
8.30500 93 560 



10800 30 000 



8400 
12 600 



2-29400 
300000 

713 200 
690400 
630735 

345720 
'275 880 
451 910 

691360 
359 3-20 
344 430 

1038680 

640920 

1452943 

1912880 
1522500 
18563*24 



1630-20 



Aus diesen Angaben geht hervor, dafs sich vorzugsweise in Tanger die Aus- 
fuhr von Vieh, Eiern und Fett concentrirt. Die Nähe GibraUara^ dessen Ver- 
sorgung mit Consuraptibilien wegen seiner Isolirung gegenüber dem spanischen 
Hinterlande — zwischen demselben und der Festung besteht bekanntlich keine 
Eisenbahnverbindung — von Tanger aus sehr erleichtert ist, und wo wegen der 
Besatzung wie des starken Schiffsverkehrs ein grofser Bedarf an Nahrungsmitteln 
ist, sowie der lohnende Markt von Barcelona, wohin allwöchentlich mehrere Dampfer 
mit marokkanischem Vieh expedirt werden, haben dem Ausfuhrhandel von Tanger 
eine Kichtung vorgeschrieben, welche von der der anderen marokkanischen Häfen theil- 
weiso wesentlich verschieden ist. Aus denselben Gründen, welche das Hinterland in 
der Nähe von Fee und Mekinez dem Einfuhrhandel Tangers tributär machen, ist 
auch die Ausfuhr dieser Productionsgebiete auf letzteren Hafen vorzugsweise an- 
gewiesen. Zu dieser gehören u. a. wollene Waaren und Pantoffeln, welch 
letztere in gröfseren Mengen u. a. nach Algier exportirt werden. Dank ihrem frucht- 
baren lliuterlande zeichnen sich Laroche und Sc^ durch die Ausfuhr von Bohnen, 
Mazagan durch den Export von Erbsen, derselbe Hafen sowie Safi und Casablanca 
durch die Ausfuhr von Mais aus. Wolle wird vorzugsweise aus LaracJie, Caea- 
blanca und Mazagan exportirt. Mogador excellirt in der Ausfuhr von Ziegen- 
fellen, Sandarak, Straufsfedem, Olivenöl und Mandeln. Der Gesammtwerth dieser 
Exportc schwankt in allen Häfen sehr beträchtlich. Am auffallendsten ist dies 
bei der Ausfuhr des Olivenöls von Mogador sowie bei der Wolle der Fall 
Von entscheidendem Einflüsse auf diese Ausfuhren ist die Menge der von anderen 
Productionsgebieten nach den europäischen Märkten gebrachten Waaren dieser Art, 
sowie der auf denselben gezahlte Preis. Wir werden noch a. a. 0. Gelegenheit 
haben, darauf hinzuweisen, dafs u. a. der niedrige Preis der Wolle in Europa 
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die Ausfuhr von Wolle aus dem Sü3 sowie den Ländern des Anti-Atkuf und des 
Wad'Nün unmöglich macht. Ähnlich verhält es sich begreiflicherweise auch mit 
dem Olivenöl und den anderen Artikeln. 

Um die Mannigfaltigkeit der in dem bedeutendsten der marokkanischen Häfen 
eingeführten Handelsartikel zu kennzeichnen, möge folgende auf den Handel von 
Tanger bezügliche Specialtabelle dienen. 



Tabelle VII. 

Handel und Schifffahrt des Hafens von Tanger im Jahre 1885. 







Ein 


fuhr: 






Bezeichnnng 

der 

Waaren 


Werth 
iu 
' Mark 


Davon 
kamen 

ans 
Deatsch- 

Und 


Bezeichnung 

der 

Waareu 


Werth 
in 
1 Mark 


Davon 
kamen 
aus 
Deutsch- 
land 


Ackerbaugeräthe . . 
Alaun .... 
Baumwollwaaren . 


1200 

6 800 

3 016 000 


19 000 


Kohlen 

Kupfer und Messing . 
Lavendel .... 


15 000 

48 600 

400 


600 


Baumwolle, roh, . 


35 520 

1 




Leder 


4 920 


— 


Baumwollgarn . . 
Benzoe 


. ! 1 440 
720 


——• 


Leinenwaaron . . . 
Lichte 


36 000 — 
172 080 66 960 


Bettstellen . . . 


. ! 9 520 




Maccaroni .... 


720 




Biseuits 

Blei 


16 200 
3 600 




Marmorplatten . . . 
Mehl, Amerikanisches 


10000 
2 520 




Brasilholz . . . . 


2 920 

1 1 




„ Französisches . 


43000 




Bücher 


12 800 




Möbel . . . . , 1 


33 780 


300 


Cement 


15 400 


1540 


Mützen, rothe . . . 


29 500 




Chemikalien . . . 


. ' 11600 


— 


Nägel 


11480 


— 


Cochenille . . . . 


8000 




Nähmaschinen . . . 


400 





Dielen .... 
Draht .... 


. ■ 17 600 
10 000 


^^^ 


Nahrungsmittel . . 
Oel, Raps- .... 


22 220 
2 100 


—^ 


Drogen .... 
Eisen .... 


11 240 
': 26 000 




„ Lein- .... 
„ Oliven- . . . 


2 480 
13 760 


I 


Eisenstangen . . 
Eisenwaaren . . . 


. '' 15 600 
40 200 


3 400 


Papier, Pack- . . . 
„ Schreib- . . ; 


' 18 980 
3 560 


2000 


Farben 


5 300 


— 


Parfümerieen . . . 


3 600 





Fruchte 


5 500 


1 


Perlen, Bernstein- u. 






(iewürze . . . . 


132 840 


1 


Glas- 


5 200 




Glaswaaren . . . , 


58 560 


8 160 


Petroleum .... 


18 860 


160 


Grabsteine . . . 


600 




Porzellan .... 


24 100 


11200 


(iummi, verschiedenes 


; 21 780 


— 


Reis 


10000 


480 


Gips 


7 ?(»') 


— 


Säcke, leere . . . 


63 600 


— 


Häute .... 
Indigo .... 


63 960 
8 500 




Sarsaparille . . . 
Schminke . . . . ' 


4 080 
24 440 


320 


Kaffee .... 


82 840 


2 100 


Schreibmaterialien 


1600 


— 


Kartoffeln . . . 


4 200 


1 


Segeltuch 


14 400 


— 
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Bezeichnang 

der 

Waaren 



Werth 

in 
Mark 



Dato II 
kamen 

aus 
D<*ut8Ch- 

land 



Seide, roh . 
Seidenwaaren 
Seife . . . 
Spezereiwaaren 
Spiegel . . 
Spielkarten . 
Stahl. . . 
Stähle . . 
Tabak . . 
Teppiche 
Thee . . . 
Töpferwaaren 
Tuch . . . 



l 



j 
070 000- - 

3 200 - 

14 800 480 

13 700 

34 800 6 400 

3 560 200 

5 440 

2 640 

44 640 

300 

337 300 

67 800 

535 OOO' 1 18000 



Bezeichnoog 

der 

Waareo 



Werth 

in 
Mark 



Davon 
kamen 
au t 
Deutsch- 
land 



Weihrauch . . . . 
Wein und Spirituosen 
Ziegel . . . 
Zinn .... 
Zündhölzer . . 
Zucker, braun 

„ crushed 

„ Hut- . 
Zuckerwerk 
Diverse Waaren 
ßaares Geld 



16 400 — 

148 160 10 000 

12 2O0, — 

2 680^ — 

60 200; — 

64 600^ — 

23 700 8 400 

471440 160 

10 7oo; — 

138 560 2 720 

l 600 OOo' — 



Zusammen iS 977 540,'26258O 



Ausfuhr: 



Bezeichnang 

der 

Waaren 



Werth 

in 
Mark 



Davon 
gingen 
nach 
Deutsch- 
land 



Ammoniak-Gummi 
Biscuits . . 
Bohnen . . 
Kümmelsamen 
Därme . . 
Datteln . . 
Durrah . . 
Eier . . . 
Farben . . 
Felle, Rinder- 

„ Schaf- 

„ Ziegen- 
Fleisch . . 
Geflügel . . 
Goldfaden . 
Griechi8chesHeu(3Vi- 
gondla fomutn 
graecum) . . . 
Gummi, verschiedener 
Haare, Ziegen- und 

Pferde- . . . . 
Henna 



1 100, 
4 000. 
8 400| 

1 280 
600, 

143 960 
860 

565 620^ 
48 200, 
27 960 

2 160 
89 520; 

546 480| 

165 820' 

2 800 



Bezeichnang 

der 

Waaren 



Werth 

In 
Mark 



Davon 
gingen 
nach 
Deutsch- 
land 



360 
80 



1300' 
200 

49 340' 
300 



Horner . . . 
Kichererbsen . 
Korbe, leere . 
Kümmel . . . 
Lebensmittel . 
Leder, FeUüy' . 
Leinsaat . . . 
Linsen . . . 
Lumpen . . . 
Majoran, wilder 
Mandeln . . 
Maurische Curiosi 

täten . . . 
Messingteller . 
Ochsen . . . 
Oel, Oliven- 
Oliven . . . 
Palmetto-Fabrikate 
Palmetto-Stricke 
Pantoffeln . . 
Rosenblätter 
Schellfisch . . 



ii 



1200 

6 740 

1 100| 
800 

2 900' 
24 500 

160 
80, 

7 100 
6 120 

480 

30 000 

21000 

2 533 620 

17 000 

420 

2 400 

2 000 

738 000 

240 

15 540 



160O 
400 
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Bexeiclmniis 

der 

Waaren 



Schnupftaback 
Selterswasser 
Sesam . . 
Strohmatten 
Tauben . . 
Teppiche . 
TGpferwaaren 
Vogelsam cn 
Wachs, Bienen- 
Walkererde 
Wallnüsse . . 



Werth 

in 
Mark 



Uavrii 
nach 

IVlltVi'h- 

laiid 



3 840 — 

lOOOi — 

700 — 

5 600| — 

50o! — 

105 400 600 

1 1 040 — 

82 20O — 

101200 — 

10 400 — 

360 — 



Waar»-:: 



Weintraiibon . . 

Wild 

Wolle, gewaschen 

,, ungewaschen 
Wollwaaren, marok- 
kanische . . . 
Zwiebeln . . 
I)ivt;r.se Waarcn . 
Haart'S field . . 



Kfc-k 

2 400 
1 i»2(.» 
6 7i;0 

323 600. 
600 
8 800; 
' I 0f)3 820 



;:ac b 
IioJ 



200 



Zusammen '6791 640< 3240 



In Ergänzung der vorstehenden statistischen MittlHfihmgen folgen /um Srhlul's 
die Angaben über den Sf^hiffsvirkelir in den marokkaniNrlien Häfen na<:h flttr 
Nationalität iler Schiffe. 



Tahiti b: VIH 

Verkehr der in den Jahren 1883 bis 1885 in den maroicicanitchen Hifen 

eingelaufenen Schiffe nach deren NationalitSt. 

'Eingelaufene .S-zhiffr. iler«=*n Zahl -i'-Ji ;irinrihTrr.'l /nir d»T 'l«;r :in-ig»-\:iuU:u*:ii deckt.) 
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.• iii 
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1'/.'. 
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I .;:; :v?^; 


i7-, 


MiJ". 


2'/i03J:ä! 44^- 


Franz "■«:»■? hr 






'Ih' \^\ ZV, 


>l. 


I'.: 


:oT i.'i'. 


:'.^.. 


::i4 


^</j04O 42^ 


Deutsch* . - . 








o 

•/.- 




i 'j*, / 


U 


z'.i 


17 174 8^ 


Niederiar. iL-, ir 






i ..'.'; 
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.>; 


0.» 


2 


äf77 - 


VoTXuei^i^:tr . 








1.^ 


m J 


i7 U: 


'. i 


:i> 


IVM, lii 


Spanivihi» . . 






j;i ; . -;j 


■■ fc 


/.' 


i 'i ^ ; '; 


' 4 


:vi:, 


a««N; ^ 


Belirl-.'t^ . 






j •. . ■ 


■ * 


• 


l\\\ 


• - 


1 


w 


0^ 


Dinü*:h-r . . 




9 f 




- 


i.r 


• 


% 


m 


0,1 


SchwriL-rLrr 




— 






« 
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— 


— 


Italieni.<«:n< . 




— — 








. 'V 
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^M 0,0 


Norweeivrr.r 
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— 
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linzei, lafse iii Gewichte in laroiiiie. 

(Bearbeitet unter Beoutzang des Münz-, Mafs- und Gewichtsbacbes von F. Noback, Berlin 1879, 
sowie des «Kxports', Organ des «Centralvereins für Handelsgeographie etc.") 

I. MUnzen« Das verwickelte marokkanische Münzsystem und die an Willkür- 
lichkeiten reiche Geschichte desselben sind für die verworrenen Zustände des 
Landes so recht bezeichnend. Bevor wir jedoch das marokkanische Münzsystem 
selber besprechen, wird es behufs leichteren Verständnisses der Werthberechnung 
der einzelnen Münzen erforderlich sein, die im Lande cursirenden fremden Münzen 
zu bezeichnen, <la die Preisnotirung des marokkanischen Geldes sich nach jenen richtet. 

In Folge der zahlreichen Beziehungen des Handels und des sonstigen Verkehrs 
einerseits mit Spanien, andererseits mit Fraukveich und Algier ist spanisches 
und franzosisches Silbergeld das Hauptumlaufsmittel in Marokko; 
besonders sind es der spanische Duro und das franzosische Fwiffrancs-Stück, die 
hierbei in Betracht kommen. Ueber letzteres ist hier nichts weiter zu sagen, da 
der Gehalt und Werth desselben allgemein bekannt ist (Bruttogewicht 25 g, Fein- 
gehalt 900 Tausendtheile, Feingewicht 22,5 g, Werth 4,(^ deutsche Goldmark): 
anders steht es aber mit dem sogenannten spanischen Duro, der in seiner früheren 
Ausprägung vor 180 Jahren einen Werth von 4,6« ^/ hatte, jetzt aber gleich dem 
französischen Fünffrancs-Stück ist und nur noch 4m M gilt. 

Derjenige Dwro^ welcher in Marokko zuerst in gröfseren Mengen Eingang fand, 
ist der aUspanische Silberpiaster ([Peso]duro, harter Thaler), wie er gemäfs dem 
Münzgesetze vom 29. Mai i 772 ausgeprägt wurde. Dieser altspanische Silberpiaster 
(Bruttogewicht 27,o643 g, Feingehalt 902,778 Tausendtheile, Feingewicht 24,433 g, 
Werth 4,3s*7 9i7 deutsche (ioldmark), der dem heute in Mexico geprägten, in Ost-Asien 
usw. stark begehrten Peso an Werth genau gleich ist, hiefs in der Levante „ Colonnato'' , 
bei den Engländern Pillared', deutsch Säulen- Piaster oder Pilär, spanisch Columnario, 
wegen der beiden Säulen auf demselben, welche die Säulen des Hercules bedeuten 
sollten: die in Spanien selbst geprägten Piaster, denen die Säulen fehlen, heifsen 
Sevillanos. (Die Engländer berechnen übrigens, gemäfs dem Beschlüsse des ^iVtry 
Council'* vom 14. September 1838, in Gibraltar und in allen britischen Colonieen 
diesen Duro (der in CHbraitar Doüar oder Cob heilst und in 12 Beates zu 16 Cuartos 
eingetheilt wird) zum Preise von 4*/« Shillings oder 50 Pence, was in deutscher 
Goldwährung 4.39(69207) • . ./<^ entspricht. 

Dieser alte spanische Duro wurde eingetheilt in 20 Beates de vellon (Silber- 
Realen), die im Verhältnils zu ihrer Stellung als Bruchtheile des Duro vollwerthig 
waren. Ein solcher alter Beal de rellon ist nicht zu verwechseln mit den durch ein 
Silbermün/stück vertretenen altcastilischen (Provincial-) Beates de vellon (je * 4 alte 
Peseta) und dem späteren Beal de vellon von 1848 und 1855, obschon letztere dem 
ältesten Beat an Werth fast gleich waren. Der neuere castilische Beal de vellon^ 
von dem 4 auf die alte Peseta von 1848/5.') gingen, heifst in Deutschland auch 
^Kupfer'*' Beal.*) Der Hauptunterschied zwischen dem erst- und letztgenannten 



*) Veüon (ursprüngliche Bedeutung: Vliefs) ist nicht eigentlich Kupfer, sondern 
heifst, wie das französische billon, stark legirtes Silber, Silberscheidemünze. — Die 
gewöhnliche Schriftabkürzung für Beal de vellon ist: Bm, 
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Jleal ist der, dafs der neuen? Beal de rellon eine Srhoidoinün/r iin (•i<*fiitti*-)ii*ii, 
wissenschaftlichen Sinne des Worte^i, d. h. weniijer werth »nT, als dii* !^i-M-t/.lirhn 
Werthhestimmunar antriebt. 

Der alte, vollwichtige lieid de nUon (— * ji» iHtro^ -^ <>,sii»H'.»:;is .//, 
Der neue, minderwerthiire Beal de vtilon = * « alt«* Ptsvta ^ O.amjiÄw ./Z 

Wenn heutzutage, wie es noch häutig vorkommt, in Marokko Pn'iiani^uin'n in 
Bealea de vdlon gemacht werden, so sind natürlich die n<MiiMvn (*aNtiliM*hi*n M>i?fu. 
Kupfer -Bealen geroeint. 

Der gesetzliche spanische Dura ist im Laufe der iH'idfn l«*t/.t(Mi .la)irliun>li*rte 
nach und nach immer geringwerthiger ausgepreist ^^orden, wir fnlgrnde Talifll« 
ersichtlich macht: 

Verschiedene, allmählich immer geringworthig»>re AnNprätriing A**'* 

altspanischen Silherpiasters vnn 1707 Nih zur .lf!/i/.ri! 

Brutto- Fein- Fein- WVrtU In «Ifut'ilii-n 

gewicht gehalt gewicht ((uliI-Miirii 

g Taojiendthelle g r(;.>hl zu SllWr :. l: I.V.',; 

270688 0:K),500 25,5^^)7 



Von 1707 bis 1728 
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bO Handel und handelspolitische Verhältnisse Marokkos. 



wobei zu beachten ist, dals jede Münze einen arabischen und einen spanischen 
Namen hat, welch letzterer bei den Mauren ebenfalls sehr üblich ist. 

Gold: 1 Bu't^ki {Butaca [s[)anisch PcUacd]^ Bönntquu Berulqui^ Bendoki) 
=- 12 MitkaU; 

RechnangrsDiHnze: 1 MitkcU (spanisch Ducado) = 10 ückien; 

<nh • ' ^ ^<**^? Münzeinheit, (arab Ockiat, span. Onza [Ciue]) = 4 Musunen ; 
( I Musune (arab. Mtunita^ franz. Mouzanna, span. Blanquillo) = 6 Flüs ; 

Kupfer: I Fels oder Fils [Mehrzahl Flüs oder FtUu], meist Delüa genannt 
(.span. Ochavo) = 4 Kirät. 

Die Landeswährung hat sich in den letzten Jahren allmählich ganz bedeutend 
verschlechtert, und zwar durch die Schuld der marokkanischen Regierung, sowie in 
Folge dessen durch die spätere Ueberschwemmung des Landes mit auswärts herge- 
stellten Falsiticaten. Es wird dies am besten durch die Erhöhung des Preises des 
alten spanischen Duro (oder des Silberpiasters) y des silhernen Fünffrancs-StückSy 
sowie des neuen spanischen Duro gekennzeichnet, welch letzterer ja dem Fünf- 
francS'Stück an Werth vollkommen gleich ist. Letztere beiden Stücke sind im 
ganzen marokkanischen Reiche jetzt die vorherrschenden Münzen. 

Die Preiserhöhung der genannten Münzen war die natürliche Folge der erwähnten 
Uehalt- und Werth Verringerung der Landes -Silbermünze, der Uckie^ die in der 
früheren Zeit der einheimischen Silberprägung (bis Anfang der 60er Jahre) die 
oinzige Silbermünze war, die in Marokko noch geschlagen wurde Die Legirung 
dieses Geldes erhielt aber fortwährend einen gröfseren Zusatz von Kupfer imd 
anderen minderwerthigen Metallen, wie folgende Preisnotirungen darthun: 

1 altspanischer Duro (= 4,397947 ^//) war 1830 = ISVa Stlber-Üdcien, 

1840 =15 
1844 =16 
dann stieg der Werth des Duro, der übrigens seit 1848 selber ebenfalls immer 
geriugwerthiger wurde, auf 17, 18 und 19 Uckien, bis er im Jahre 1852 durch 
einen Erlafs der marokkanischen Regierung auf 20 Vckien festgestellt wurde. Seit 
dieser Zeit verschaffte sich aber, theils in Folge des Mifstrauens gegen die immer 
schlechter werdenden Duros, theils wegen der Nähe des französischen Algerien^ 
das silberne Fünffrancs- Stück immer mehr Eingang, und trotz seines geringeren 
Werthes w»irde es ebenfalls mit 20 Uckien notirt. In Folge dessen wurde es immer 
massenhafter importirt, <la die Imi)orteure an jeder dieser Münzen gegen den neuen 
Duro ca. l-S Pfennig verdienten (1 neuer Duro 1850 «-a. 4,23 .//, 1 Fünffrancs- 
Stück = 4.05 V/). His etwa 1SG2 rechnete man das Fünffrancs-Stück und ebenso 
den spanischen Piaster immer niM-h zu 20 bis 21 Uckien^ gemeinhin aber zu 
20 ückitn. Auch die goldenen :^0 Francs-Stücke {Napoleons) sind seit jener Zeit 
in rinlauf; eine Entscheidung der marokkanischen Regierung liefs sie = 4 silbemen 
Fünffrancs-Stücken zu. Während Freiherr v. Maltmn, der Marokko 1863 bereiste, 
den spanischen Piaster noi^Ii mit 20 Uckien gleichschätzt, berichtet Gerhard Bohlfs 
aus ilem Jahre 1804, dals der si)anische Piaster und das ihm gleichgeachtete 
.silberne Fünffrancs-Stück .*)2 l»is 33 ückien galten, ebenso in den Provinzen süd- 
lich von Marokko^ dagegen in Karsas iSaluirü) nur 2.') und in der Oase Tuat 
(dem südöstlichen Th»'ile des Sultanats) nur 17 Uckien. — Nach v. Sc/terzer werden 
die einheimischen Münzen vom Arar zu einem nach Willkür niedrigeren Curse, als 
zu dem des allgemeinen Verkehrs, angenommen, und .so ist es nirht zu verwundem, 



wenn der Ciirs der ückie immer mehr sank. So berichtete 1875 der framSaische 
CoDSut in Mogadür, A. Beaumitr, ilafs die Staatskassen das französische HÜberna 
Fünffrancs- Stück noch immer lam Cnrse tou 32'/» Udüen annehmen (wie 18G4, 
z. Z. der Heise Eohlfi'), dasselbe aber nach dem Pktzcur^c wieder ausgeben, und 
dieser wurde 1874 mit 52'/^ Uckien notirt, noch dem deutsehen Consularbe rieht 
aus Mogadör für 1375 in letzterem Jahre sogar mit 57'/i Cekien'. 

Da Ut es denn auch erklärlich, liuh ein Originulbericht aus Tangtr, der im 
, Export", dem Organ des „Central Vereins für llandelEgeographie etc.", in No. 30 
und 31 des Jahrgangs 1885 pnblicirt nurde, den Curs des Dura für das genannte 
Jsbr mit UQ bis 120 Ückim angiebtl! Ende 1875 oder Anfang 18T6 hat zwar 
die Regierung eine Prägemaschine aus Kuropa erhalten, wclclje tur Herstellung 
von Kupfer- und Süberscheidemünzeu dienen soll, und man erwartete in Folge 
dessen einen günstigen EinfluTs auf den Handel und eine Feststellung der Landes- 
währung, die namentlich auch durch Falsch münierci von Kupferguld sehr gelitlen 
hat, wie sie besonders in Cadia, Oibrallar und LuMbon in einigen Werkstätten 
betrieben wird. Von dort wirft man die Falsificaie uugescheut auf den marok- 
kaniücheu Markt; denn da die Münzen der Kegieruug nicht besser sind als die 
falschen, so ist ihr die Möglichkeit benommen, die echten und falschen Stücke ju 
unterscheiden! l'nter solchen Verhältnissen war die Hoffnung auf die Wunder, 
welche die neue Prägemaschine wirken sollte, eine voreilige; die letzlere erleichterte 
vielmehr der Regierung ihre , Aufgabe", müglichst gleichmäfsige und nette ,falsi- 
flcate* zu erzeugen! 

Gegenwärtig hat also, nach dem erwähnten franzöäischen Cousulats berichte, 
der neue spanische i)Kro und dos ihm gl eich wert h ige aüiiem« Fünffrancs-Slüek 
den gesetzlichen Werth von S'i bis 33 Udcien (der erwähnte Original be rieht im 
.Kxport" behauptet, Ton 34'/« üehien). Bei der Umprägung des freniden Silber- 
geldes bliebe aber der Regierung beim Curse von 33 bis 33 (bezw. M'li) nur 
noch ein Ceberschuls von etwa 1 Uckie für jeden Duro, und dieser Ueberschufs 
würde sich durch die Münzkosten auf ein Minimum reduciren. Deshalb hatte die 
Uegierung die Prägung der einheimischen Sübermünzen seit etwa 1864 einge- 
stellt (die neue Prägemaschine hat sie wohl nur bezogen, um die Augmünzungs- 
Itosten zu verringern, und um zu versuchen, ob die Prägung von Silbermünzen Ihr 
Dicht doch noch Vorlheil bringt). Die Ausprägung von Goldmünzen hatte sie schon seit 
langen Jahren ganz aufgegeben. Zur Bestreitung ihrer Bedörfnisse bedient die sich 
gewöhnlich der folgenden, durch den Hände] eingeführten fremden Münzen; 

1) des neuen spanischen ßuTO und des fliti^cancB-SlficAM, je = 4*5 .*; 

2) der neuen spanischen Ftiela und des Franc, , = 0,9i , 

3) des goldenen spanischen Doblon de habtl von IM Realen 
{Jaabelino, auch Spanische Lira genannt), noch dem 

Mönigesetz von 1850 =^ 20,(iäo) , 

nach dem MQnzgesetz vom 3- 11. 1«Ü4 , =-21,06 

sowie sonstiger älterer spanischer Qoldmunzea: 

4) des Napr^ond'or (des gatdnen 30-Franes-8tü(^ia) . „ = Iti^a 

aufserdem französischer und anderer 30- und lO-Francs-Stw^e; 

2) des englischen Sowreiijn ^ '20,iib4sss„ 

Die Zollämter nehmen f.old und Silber (nicht wie einige Schriftsteller be- 
haupten, nur Oold) in Zahlung. 



^ 



^ 



reclinele mai 
etwi 30 Jahren ausscblierslich narb dem alten spani^cben Stiberpiaslcr. 
in 100 Hiinderllheile (Cent») thuilte. Seit der Zeit hai deraelbu aber auch für den 
eben gedachlou Zweck dem franzÖsiüchen silbernen Fünffranca- Stück bezw. dem 
neuen spanischen Dura Platz gemacht. 

MSniprigung. 

a) QoIdraünzOD. Aiu früherer Zeit exisliren noch G GoldKlückarlen. die 
Indefs nie mehr gewei^hselt, sondern stets nur cJITenllich verkauft werden und den 
bsuptsSeh liebsten Sehnuck der Jüdinnen bilden. Der Oruud, weshalb alle älteren 
einheimisehen Oaldmünzen, sowie aurh die zuletzt geprügleu, in Marokko so selteu 
angetroffen werden, liegt darin, dafs alles gute geprBgte Geld, sobald es in die 
H5nde der Regierung gelangt, in die Schatzkammern Tennauort und so dar Circu- 
latioD für immer entzogen wird. Was davon sonst noch ciislirt, dürfte sich fa^t 
ausschliefslieh in lländeu der Juden befinden. Diese ältesten Goldmünzen sind; 

Goldstöeko im Werthe von 8, 6, 5, 4, 2 Duroa und 1 Duro. 
Alle diese Münzen stammen aus vergangener Zeit und werden nicht mehr geprigt. 

Im Umlauf ist noch der But'ki oder der Doppelpiaater von i Slala = 2 Dutm 
■= 10 Frct. = 8,10 -Ä Auch der But'ki wird nidit mehr geprägl. 

Früher waren im Umlauf auch der haÜK But'ki = I Bid = 1 Dun = 
6 Trcs. ^= 4,oB -Ä (jetzt sehr selten); der Mefbu'o oder Gold-Ducaten ^ 1'/» Utah; 
4er halbr Milkal (älteren Werthes: derse^e wurde Nuaf, d- i. Halber, genannt) 

Vordom: Die sogeuannte Dublone (Üüppelle) von 10 Biait — IQ Dutos = 
50 Frct. "^ 4Djo UV, in Marokko auch Madridtth geuaunt, weil sie im Jahre 1785 
für Rechnung des Sultans ia Madrid geprügt wurde. (Selten!) — Untersuchungen 
über diese Münzen liegen nicht vor. 

b) Silbermünzen. 

1. Dcrham [Dirhem] quier (span. Own grande) {= 6'/s Vekien — 26 M»- 
gunen = 156 f7üs].*) 

2. i-ückien Stück [= IG Mutufutn = 96 Ftw], 

3. Dcrham aryer iOnta e/ika) [= 3'/i üekitM = 13 Miuuiien = 78 FUi].*) 

4. Acitaeherudiehuil (eugl. Aha/ieTWfjood) oder JJiVAem {Drafietu, =^ Drachme) 
[= 2Va ückien = 10 Musunen = 60 JVii»]. 

5. Timinudtchul [= 3 t/cUen = 8 Muaunta = 48 Flw]. 
G. Studschiid [= 1 '/» Uctk = G Musvneii = 3K FHü]. 

7. 'hAc/uchervdaehud ('/i Dirhem) [=- 1 '/4 Vckie = 5 Mummen = 30 Ftüt]. 

8, Uckie {Ockiat) [= 4 Mutunm = 34 ffti»]. 

Frübcr; Der BüU, in kreisrunder und viereckiger Prägung, im Werthe des 
alten spanischen Silberpituters ; die halbe Peiela von '/a Bial (der alten spanischen 
halben Feteta oder dem spanischen Achtti-Fiaiter nachgeahml), an deren Stelle 
der unter 4. genannte Dirhem trat; die Uchie; die Mutune (selten). 

Das Jlfidtal = 10 Uckiat wurde nicht ausgeprägt. 

c) Bronzeraünzen (aus Kupfer, das mit geringerem Metall, wie Zink. Eisen, 
Rlei legirt ist): 

*) Nach V. Couring, dessen Angaben aber nicht zuverlässig erscheinen. 



1. 4-Fl^StÜck; 

2. a-Fm-StÜck; 

3. t Fde oder Fih [Mehrzahl Fl&a oder fUu]; gewÜhnlich »ird diese selten 
vorkommende Uüuüe Delila genannt; 

4. früher anch das Kiröt (I Delüa = 4 Kir&t). 

Alle marok kau bell en Münzen sind sehr plump und unförmlich geprügt, ao 
□amenilich die FW^. Auf dem Ävera zeigen die meisten einige arahische Buch- 
slaben (Initialen der Worte "fon Korinierson) und die Jahresiahl, out dem Revers 
ä verschlungene Dreiecke (das Wappen iler Sladlfös). Die Regierung giebt du 
Regal »ur Anferligung der FISdi gegen eino Geldleiatung in Pacht (fast jede gröfsere 
ßladl hat ihren eigenen Uünzpärhter) und zugleich das Recht, diese Scbeidemönze 
in beliebiger Menge auszuprägen, sodafs eine ungeheure, im Handel und Verkehr 
unglaublich lästige QuanUtSI dieser fast werlhlosen Uünzen in Umlauf ist. (Gesetz- 
lich sollen 140 Stück Flia oder 576 Stück Kirät aus dem ArtaX (dem Pfunde 
TOD 508 g) Kupfer ausgebracht werden). 

Was nun die Wertb bestimmun g der beute noch im Verkelir befindlichen 
Silbennünzen anlangt, narh der sich ja der Werth der Kupfermünzen richten 
müfste, so kommt dabei alles auf den Werth der Münzeinheit, der Vtkie, an. 

Wie oben dargelegt wurde, ist deren Werth aber fortwährend gesunken, was 
sich aus der Preisnotirung der silbernen FüiiffTarux-^äiJtt ergiebt. Nimmt mau 
den heute gesetzlich noch bestehenden Curs des Jahres 1SG4 an, als das FUmf- 
frantx Stück bezw. der Dun mil.SSVi Uckieit notirt wurde, so war die Vekie 
damals ein Quantum von ''Im oder 0,(s913di) . , g fein Silber, im Werthe von 
0,if(t«is3a). . deutschen Goldmark (dos WerihverbMlnifs des Goldes zum Silber wie 
1: 15'/ä gedacht). 

Danach wäre also heute 
1 Vckie =0,u(4r,is3«).. M, I geaetzUoh d. b. nur für Zahlungen 

Nach dem für 1S75 gemeldeten Cur.<<Q von bl'ji hätte damals die Dckit nur 
noch ein Quantum von '-'/n oder O^isotis g fein Silber repräsentirt, im Werthe 
von OrfnOiMB *#, also = 7 Pfennig! 

Und nun gar nach dem gegenwärtigen Curse von 1201 Danach wäre die 

Udek nur noch ein Quantum von 0,|g7B g fein Silber im Werthe von 0,(a3TB deutschen 

Goldmark, oder von 3 Pfennig! Bei dieser Umrechnung ist das Werlhverhältnifs 

von Ould zu Silber noch wie [:l5'/t angenommen; nimmt man aber das gegen- 

wirtig fadiscb bestebeiide Verhältnifs wie 1:30, so ergiebt sich der 

Melallwerth I Dckie = 0,oMl^e» deutschen Gold-Mark, also = 2'/) Pfennig; eine 

,Silber'-I/ci:ie existirt also seit langer 

Zeit nicbt mehr, dieselbe ist so unter der 

Band zur Kupfer-Ücüe geworden! 

' 1 Nettes Zeug! 

II. Habe. Ldnyenmaf». Die Gewohnheil, die Gewebe aus englischen Fabriken 
m beziehen, bat alltnählich das englische Xard als allgemeines Längonmafs adoptireii 
lassen. Indessen hat in neuester Zeit das Mehr Aussicht, vorherrschend zu werden, 
obwohl fj noch nicht sehr lange Gingang gefunden lial. Das einheimische Mafs, 






1 MuMOtf = OfiKW. 
l Belita = 0,001 "o8i 
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die marokkanische Elle, ist die Dhrä'ä oder der Codo (bei den Christen so genannt) 
von 8 Tomin (d. i. Achteln) = O^ti m = 253 pariser Linien = 0^9446 
englische Yards. (Ein Bericht von 18C8 giebt die Dhra'ä = 0,55 m an. Die 
Dhra^ä wird auch Kala genannt, d. h. schlimme Zunge, wie übrigens die Mauren 
eigentlich jedes fremde Längenmafs nennen). Die Dhra^ä wird von denjenigen 
inländischen Kaufleuten angewandt, welche mit Spanien Geschäftsverbindungen 
unterhalten. Von der Zeit her, zu welcher die Portugiesen Niederlassungen an der 
marokkanischen Küste hatten, hat sich im Kleinhandel auch der alte portugiesische 
Cotado erhalten, den man aber hier nur «« '/u engl. Yards oder 21 engl. Zoll 
rechnet, was = 0,533395 m = 236,459 pariser Linien. Im wirklichen Gebrauche 
weichen die hier üblich gewordenen fremden Mafse und Gewichte überhaupt von 

ihrer ursprünglichen Gröfse oft ab. 

Oetreidemafs (auch für Uülsenfrüchte und Sämereien). Man bedient sich am 
häufigsten des bisherigen spanisch-castilischen Mafses, der Fänega, Man schätzt 
die gestrichene hiesige Fanega auf 55 bis 56 1 (was der genauen spanisch-castilischen 
Fanega entspricht, welche = 55,50i I), die gehäufte auf 72 bis 74 1. Alimählich 
ist übrigens dieses Mafs in den einzelnen Plätzen sehr abweichend geworden 
(so giebt der vorhin gedachte Bericht von 1868 die Fanega = 51V9I an). — Das 
Muhd oder Mud (Älmud) ist nach v. Scherger = I4,s87 1 = 725,9s pariser Kubikzoll. 
Das Saä oder Sahha hat 4 Muhd. Auch Saä und Muhd differiren an den verschie- 
denen Orten: der mehrerwähnte Bericht von 1868 giebt das Muhd von Tandscha 
(Tanger) = 29 1 an, das Muhd von Laroche (El Araisch) = 31 1, das Saä von 
Babät = 319 1, das Saä von Casablanca und von Mazagan = 101 1; nach einer 
älteren Mittheilung wäre das Muhd von Slaa oder Säle = 40 vorige spanisch- 
castilische Celemines oder 3V3 castilische Fanegas = 185 1. Jener Bericht erwähnt 
noch eines Mafses Alcoüa von 22 1. — Ein älteres einheimisches Getreidemafs ist 
nach V, ScJurzer das Kila, welches = 89 1. — In den Handelsplätzen der südwest- 
lichen Küste, wie z. B. in Mogador (arabisch Sueira) und' Safi (Asfi), wird das 
Getreide nach dem Gevncht verkauft, und zwar nach der alten spanisch 'Castilischen 
Ärroha (von 11,5093 kg), welche man hier Jarroba oder Kroba nennt; für die 
Gerste jedoch bedient man sich einer kleinern Arroba von Vs spanisch-castilischen 
Arrobas = 7,i89 kg. Der angezogene Bericht von 1868 giebt die „Jarroba" (Arroba) 
von Mogador an Rauminhalt = 159 1 an. — Die an der Südwestkiüste übliche 
Jarroba oder Haroba (welche aber nicht der alten spanisch-castilischen Arroba zu 
entstammen scheint) wird an Gewichtsinhalt in dem amtlichen Bericht des 
französischen Consuls in Mogadcr, A. Beaumicr, aus dem Jahre 1875 für Weizen 
zu 100, für Mais zu 92, für Gerste zu 71 kg angegeben. — Mais wird im Aus- 
fuhrhandel in Mogador nach der Khatuta^ einem Gewichte von 2 gewöhnlichen 
Kintär = 108 kg, verkauft. („Kharuba" ist aber wohl zweifellos derselbe Name 
wie „Haroba"). 

Flüssigkeiten werden nach dem Gewicht verkauft. Vgl. jedoch gleich hierunter 
das Otlmafs. 

Otlmafs, Die Kula (der Krug) enthält an Gewicht 22 Artod oder hiesige 
Pfund (was, wenn man das Pfund der nördlichen Häfen zu Grunde legt, = 11,9 kg) 
und hat einen KauminttaU von 15,i55 1 = 764 pariser Kubikzoll. 

III. Gewichte* Der Artal^ Botal (Rottet) oder das Ifund von 14 Uckien oder 
Unzen ist in den nördlichen Häfen (Eabät, Larache, Tandscha oder Tanger, Teluan) 
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= 1,11 engl. Pfund Kvdp. = 503 g, !□ den lüdlie/iert Hufen (Mogad^, Bafi, 
Caaablanca, üaiagan) = 537 bis 540 g. (Der Arial repräsentirt in den säd- 
liehen näfen die Schwere von 30 allen spanischen Silbei-piaslern, nach welcher 
Grund hesi im muiig laaa ihn =^ 540 g rechnen kann ^= l,i9 engl. Pfund avdp., 
welche letztere Vergleichimg auch Ju der Praxis üblich ist.) — Nach v. Seherter ist 
der besondere Markt- Artat für Provisionen (Lehenamiilel) in Moijad6r um die 
Hälfte schwerer als der dortige Handets-Arlal, demnach gleich dem Gewicht tou 
30 spanischen Silberpiaatern = 810 g = l.Tsa engl. Pfund aTdp. Aurh ein Bericht 
von 1868 ertvähnl diesen zweiten Arial von 21 Uckien oder Unzen, oder von l'/i 
der obigen Pfunde. — Nach Sohifs (i. J. IS64) werden (wenigalens in Tafiitt) alte 
evtop&iteheti Producte nacli dem Arial oder Rolal von 500 g gewogen, worunter 
wohl der oben angegebene Arial der nürdlichen IlSfen veralanden isl (Rohtfl sagt 
dabei: „nach framLÖsiscbem Gewicbt"), die eintKimisehtn Erzeugnisse dagegen nach 
dem „landesüblichen* Arial, welcher .ungefähr = lüOO g". — Den Kitilär von 
100 Arial giebt der erwähnte Bericht von Beaumier für Mogadör = 54 kg an, 
wonach der Arial daselbst ^= 540 g. Für Wachs, ül und Elsen dient ebenda 
der als in den südlichen Il&fen gebräuchliche grofae Kintär beieichnete C'entner 
von 150 Arial oder von (BO,u bis) 81 kg Schwere. 

Wenn von einigen Schriftstellern behauptet wird, dafs das Getreide nicht 
nach Gewicht verkauft verde, so ist dos ein Irrihum. Vergleiche darüber die ein- 
gehenden Mitlheilungen dieses Capitels, insbesondere das über die Ausfuhr von 
Caaatfanca und Mofapon (S. 63) Gesagte. Ziegonhäute »erden nach der Zahl der 
Stücke, sowie pro Tcrha, d. h. das halbe Dutzend, verkauft. Den Kamclfrachl- 
prets bedingt man fwenigslens in Safi) für 4 gewühnliche Kintir oder 400 Artsl. 

Man hal folgende Kintär oder Ctntner: — 1) Den getoöhtUiehen KintAr von 
100 Arial, welcher jetzt anch der gewöhntiche Zoücentner ist, in den nöriüichen 
Häfen = I engl. Centner {Duniiredweighl) von 113 engl. Pfund avdp. = 50,s kg, 
wofür man gewöhnlich rund 50 kg rechnet. In den südiietKn Htifon =^ 53,)n bis 
54 kg. — 3) Den großen Kint&r für Oel, Seife, Butter, Fleisch und Früchte, sowie 
auf dem Zollatnle für Wachs und Eisen. Derselbe begreift 150 Arial und isl also 
in den «SrÄicften Häfen = lV»cngl, Ccnlner oder 1GB engl Pfund avdp. = 76,» kg 
(er wird für hier in neueren Berichten Ibeils ganz ebenso, Ibeils als Gewicbt der 
Privaten tu 75 kg [entsprechend der vorgedacliten Abrundungs- Annahme des gewöhn- 
lichen Kinlär] angegeben), in den eüdliclien Bahn == 80,js bis 81 kg (er wird für 
diese in den ebengedacblen neueren Berichten zu 80,ijt kg angegeben); in Safi 
aber begreift er nur 125 Arial = GT/s bis G7'/» kg- — 3) Den Kintär-d-a'rvb 
von 75 Arial ^ ^/t gewöhnliche Kintär, in den nördlichen Hüfcn ^= */i engl. Centner 
oder 84 engl. Pfund avdp. = 38,i kg, iti den aüitliehen Qäfen = 40"/w oder 
40^76 bis 40\''j kg. — 4) Den alten gtmeinen ZoU-Kintär, nach welchem wenigstens 
früher Oel, Wolle, Leder, Kupfer uaw. verzollt wurden, ein Gewicht von 1680 alten 
apanischen Silberpiaslem Schwere = 45"j kg. 
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iu DfK^hfolgeodeD Uittbeilungen über die marokkoniscbe In- 
(lut«trie dürfen am ho weniger Anspruch auf Vollständigkeit er- 
heben, als der Verfasser nicht Gelefcenheit gehabt liat, die 
bedeutendsten Industriestädte des Landes: Fez, Marokko und Sabal, aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen. Erwägt man jedoch, dafs die 
noch sehr nrsprün glichen Productionsmittel und -Formen der gewerblichen 
Technik in diesem Lande sich überall mit gleicher Regelmfifsigkeit wieder- 
holen und der Schwerpunkt der induslriellcD Leistungen überwiegend in 
der Handfertigkeit des Arbeiters Hegt, da eine den individuellen Neigun- 
gen dcBSelben entsprechende Aendening der Herstelluugs weise sowie 
des Geschmackes unter dem despotischen Drucke socialer und religi- 
toer Traditionen, sowie mit Rücksicht auf die einfachen ursprüng- 
lichen Werkzeuge nahezu unmöglich ist: so wird man zuzugeben 
genMhigt sein, dafs die industrielle ThStigkeit in den gedachten drei 
StSdten nieist nur quantitativ, nicht aber in ihren einzelnen Leistungen 
qualitativ von den an anderen Orten beobachteten Productiona weisen wie 
Bizeugnissen erheblich verschieden sein kann, und dafs daher die mitgetheil- 
ten Beobachtungen einen immerhin b «achten swerthen Beitrag zur Kenntnifs 
des marokkanischen Gewerbslebens bieten. 

Die ludustrie tritt nur als Hausindustrie und als Handwerk auf; 
Grofsbetriebe mit zahlreichen Arbeitern existiren nur wenige. Abgesehen 
von einer in Mazagan durch Pferdekraft betriebenen Getreidemühle und 
einer gröfseren Werkstfitte in Saß, in welcher mehrere Drehscheiben für 
Thongeschirr, in Verbindung mit einigen Oefen, in Betrieb gesetzt wer- 
den, habe ich keine grnfseren Werkstätten bemerkt In Mogadör sind 



öfter 6 bis 7 Lederarbeiter in einer Werkstatt mit der Hurstellung von 
Ledi^rschufaen und Ledertaschen beschäftigt, ja, dieselben beobachten bei 
(1er Herstellnng dieser Gegenstände sogar eine gewisse, wenn auch in- 
nerfaalh sehr euger Grenzen sich bewegende Arbeitstkeiinng. Mögen soldm 
Werkstätten in Fez und Marokko in nocli gröfserem Umfange durch einen 
Unternehmer geleitet werden, ebenso wie in Sabal und Mazagan in 
gröfseren Werkstätten mehrere Webstühle für eine Rechuung arbeiten, 
so sind diese Ausnabmen doch viel zu selten, um irgendwie den 
hausindustriellen und handwerksmüfsigen Charakter der gewerblichen 
marokkanischen Pro du etions weise zu beeinflussen. Im Haushalte wird 
die von den Schafen dea Hausherrn geschorene Wolle gesponnen, 
verwebt, zu Kleidungsstücken verschnitten und verarbeitet. Das auf den 
der Familie gehörigen Feldern geemtete Getreide wird von den Angehö- 
rigen des Haushalt« vermählen und verbacken. Die Üeberschüsse der durch 
die Hauswirthschaft nicht aufgebrauchten Rohstoffe werden gegen andere 
Erzeugnisse ausgelauscht oder verkauft und dadurch das so seltene Baar- 
geld gewonnen. LMe Natura Iwirthschaft herrscht weitaus nicht nur auf 
dem Lande, sondern auch in den kleinen und mittleren Städten vor, in 
welchen zahlreiche Kaufleute beschäftigt sind, die von den städtischen 
Handwerkern verfertigten oder auch europäische Waaren gegen die Roh- 
stoffe der Bauern umzutauschen, oder gegen baar, sowie gegen Gewähr 
von Credit einzuhandeln. Das Dorfhaudwerk ist wegen der allgemeinen 
Verbreitung einer sehr vielseitigen Hausindustrie begreiflicherweise sehr 
wenig entwickelt. Neben dem Schmiede ist es nur selten durch Specia- 
listen vertreten. Gegenstände des täglichen Bedarfs, wie Werkzeuge, 
Nadeln, Zwirn, Glfiser, baumwollene und wollene Stoflfe, sowie andere euro- 
päische wie auch einige wenige einheimische Artikel sind Handelswaaren 
und werden vom Händler bezogeu. Die Hausindustrie beschränkt sich 
übrigens nicht auf die Herstellung einfacher Gegenstände des täglichen 
Gebrauchs; in den Haushaltungen der Vornehmen, iu den Harems, wird 
auch manche Kunst Industrie, u. a. die Stickerei, mit viel Geschick und 
Geschmack betrieben. 

Es erscheint einleuchtend, dafs alle diejenigen Industriezweige des 
Landes, mit deren Erzeugnissen die durch maschinelle Thätigkeit herge- 
stellte europäische Handelswaare in Concurrenz tritt, nicht nur in ihrer 
Entwickelung gehemmt, sondern dfm sicheren Untergange geweiht sind. 
Mit den europäischen Stapel- und Standardartikeln kann die Industrie 
der weniger entwickelten alten afrikanischen und asiatischen Cnlturstaateu, 
also auch die der nordafri kam sehen mohammedanischen Staaten, unmöglich 
concurriren. So lange daher die Interessen der europäischen Cultur- 
sfAaten ausschliefslich oder doch hauptsächlich mit ihren Handels- 
vortheilen identisch sind, so lange ihre Politik gegenüber jenen zurück- 
gebliebenen Völkern lediglich in ihrer Handels-Politik gipfelt und der 
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Handelävortheil allein für die Regelang der Beziehungen zu jenen mafs- 
gebend ist so lange kann diese Politik für jene fremden Völker nicht anders 
als eine verderbliche sein. Die Erzeugnisse der europäischen Grofsin- 
dustrie. die europäischen Handelswaareu zerstören den Rest des industri- 
ellen Erwerbssinnes, viele schGne Reste einer alten, einst hochentwickelten 
Technik und eines selbständigen, feinen nationalen Geschmackes. An 
Stelle ehrlicher, friedlicher Arbeiter schaffen sie eine hoffnungslose proleta- 
rische Arbeitennasse, an Stelle betriebsamer Werkstätten eines kleinen, 
aber immerhin wirthschaftlich selbständigen Bürger- und Handwerker- 
thums öde und wüste Lehmhöhlen mit hungerndem diebischem Gesindel. 
Von den „Segnungen'* dieser einseitigen, destructiven Handelspolitik zu 
reden, ist ein Unding; denn zerstörender und nivellirender als diese hat 

m 

kein Krieg, keine Revolution, keine Pest in jenen Ländern gewirkt. Kein 
Volk hat die Einseitigkeit dieser ruinösen Handelspolitik in schrofferer 
Weise auf Kosten wirthschaftlich unmündiger Völker so weit getrieben 
wie England, und so grofsen Gewinn dieses J^nd durch die Bethätigung 
der inanchesterlichen Lehre von der freien Concurrenz , dem „freien Spiel 
der wirthsrhaftlichen Kräfte^ auch eingeheimst haben mag. so wenig nütz- 
lich ist diese Lehre, deren Berechtigung für gewisse Verhältnisse vor- 
geschrittener Culturländer nicht geleugnet werden soll, zurückgebliebenen 
Culturvölkern gewesen. Kein Wunder daher, dafs die letzteren eine 
solche Interessenpolitik und deren Vertreter — und das sind die „Serani*\ 
d. h. die Christen und Europäer Alle — auf das Ehrlichste hassen und 
verabscheuen. Es wird und mufs auch einleuchten, dafs mit Ertödtung des 
gewerbtreibenden Bürger- und Arbeiterstandes die intelligentesten und 
fieifsigsten Elemente jener Völker und mithin die gesammte wirthschaft- 
liche Productivkraft derselben dem Untergange geweiht oder doch auf ein 
Minimum herabgedrückt wird. Dafs es dann auch mit dem Handel und 
mit dem Handelsgewinn der Europäer vorbei ist, bedarf keines weiteren 
Nachweises. 

Ich mufs es mir an dieser Stelle versagen, durch zahlreiche Beispiele 
die umfangreichen Belege für das Gesagte beizubringen, und überlasse es 
dem Leser, aus der Geschichte und den Vorgängen in den afrikanischen 
und asiatischen, sowie einigen europäischen Ländern dieselben sich zu 
vergegenwärtigen. Wenn auch nicht mit der bewufsten und beabsichtigten 
Grausamkeit des spanischen Schwertes in Mexico und Bsrü^ so doch um 
so sicherer und in ihren schliefslichen Ergebnissen nicht weniger schmerz- 
voll mufs die heutige europäische Handelspolitik in jenen Staaten und 
bei jenen Völkern wirken. Ihre endgiltige Wirkung bei jenen schwäche- 
ren Völkern ist die Zerstörung der gesellschaftlichen Ordnung und die 
Atomisirung der wirthschaftlichen Elemente in noch ungleich höherem 
Mafse, als solche in Europa existirt. Noch früher als bei der kräftigeren, 
widerstandsfähigeren europäischen Gesellschaft mufs die sociale Revo- 



lution Dnd der BüTgerkriet; eiotreteo. die lieide iu deu mohammedatUscbetl 
Ländern den Charakter des Religionskriegea annelimeii, ja bekaimtlich be- 
reits angenommen haben. Weun dies lu Marokko jetzt noch nicht der 
Fall ist, so liegt es einzig und allein tlarnn, dafs dieses Land sich bisher 
mebr als die anderen mohiunnit- dänischen Staaten gegenüber den euro- 
päischen Uaudelsinteressen abzuschlierseu verstanden hat. 

Mufs das Gesagte auf Grand unwideilegharer historischer Thatsnchea 
als berechtigt anerkannt werden, ko liegt es ebensowohl im Interesse der 
Civilisuüon wie der wirthsclioftlichen Vortheile Europas, der Ausdehnung 
jener einseitigen Handelspolitik Halt zu gebieten und dafür KU sorgen, 
dafs die Handelüiuteressen mit Schonung und unter gleichzeitiger Förderung 
der productiven Kräfte Jener Völker diesen gegenüber geltend gemacht werden. 
Dies um so mehr, als es geschehen knnn, ohne berechtigte Forderungen 
fallen zu lassen. Die europiuschen Staaten opfern so beträchtliche Mittet 
für Culturzwecke aller Art — weshalb gewähren sie nicht die geringsten 
Mittel für die Heranbildung und Erziehung der' persönlichen productiven 
Elemente jener alten Cultnrgesell Schäften, deren "Wirth sc haftsge biete ihnen 
jetzt ausschlierslich als Handclsdomänen gelten? Cm ein äufseres Be- 
kehmngswerk an einzelnen heruntergekommenen Juden oder Mohamme- 
danern zn verrichten, opfern fromme Privatpersonen unglaubliche 
8ummeu. Jeder dieser Proselyten kostet ein Vermögen. Die englische 
Mission lo Mogadör ISfst die englische Sprache lehren; zahlreiche marokka- 
nische Judenbengel lernen sie mechanisch schwätzen. Den Vortheil davon 
hat nur der englische Handel; denn alle diese MissionszOglinge werden 
ebenso viele gelehrige Jünger Mercurs und als solche Agenten des eng- 
lischen Kaufmanns, und lesen und corrcspöndiren in dessen Sprache. 
Grund genug für den englischen Haudelsstand , sich mit der englischen 
Mission in Marokko auf guten Fufs zu stellen und diese durch „fromme 
Gaben'* zu stützen. Dabei greift der Ruin des marokkanischen Hand- 
werkerstaudes immer mehr um sich, und die frommen Missionare würden 
bosser thun, durch technische Belehrung und Erziehung seine Leistungen 
zu steigern und damit seine Existenzgarantieen ZU mehren. Das würde 
auch geschäftlich kein schlechtes Ergebnifs liefern; denn ein vorgeschrittener 
Handwerker^ und Arbeiterstand würde die Nachfrage nach technischen 
Hilfsmitteln, nach Werkzeugen, Maschinen usw. vermehren und zugleich 
die Mittel gewinnen, die natürlichen Keichthümer des Landes, zum Vortheil 
des europäischen Capitals, in höherem Maf»e als seither auszubeuten. Der 
maurische Arbeiter ist nicht ohne Talent Auf sich selbst angewiesen, 
leistet er mit wenigen Mitteln viel; seine geringen Hilfsmittel haben ihu 
findig gemacht und er würde bald die Vortheile der europäischen Produc- 
tiönsweise und ihrer Hilfsmittel begreifen. Ein intelligentes und fleifsigea 
Volk hat sich aber allerwegen als ein vortheiUtäfterer Geschäftsfreund 
und besserer Zahler erwiesen, als eine uachlässige bürgerliche Gesell- 
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Schaft, noch dazu wenn dieatlbe ihren wirthschaft liehen Ruin 
Augen sieht. 

Gegi'nüher der von rein materiellen Interessen heeinflursten englischen 
Wirthschaftspolitik verlangt die neuere deutsche Volkswirthschaftslehre 
kategorisch die Berßckttichtigung. Wahrung und Förderung der ethischen 
Momente im wirtbschaftlichen Leben der Vclker und sucht demgeiuäfa 
auch die Wirthschaflspolitik des Staates zu beeinflussen. Das hindert 
vielleicht den schnellen Gewinn und mindert denselben eine Zeit lang, 
wirkt aber auf die Dauer sicherlich vortbeilhafter, ganz abgesehen davon, 
dais die Verkennung dieser Forderung die „Schuld" auch im wirthschaft- 
lichen Leben der Kationen iu tragischer Weise zum Ausdruck bringen 
mufel Nun wohl, ziehen wir daraus Lehre und NutJten. Wir Deutsche 
sind nächst unseren englischen Vettern die mächtigste und vielseitigste 
Industrienation, und die Frage, wann wir in den wichtigsten Industrie- 
zweigen die Ersten sein werden, ist nur eine Frage der Zeit Die deutsche 
Reichsregierung besitzt Einsicht und Macht genug, um durch ihre Vertreter 
diejenigen Forderungen der marokkanischen Regierang, welche diese 
im Interesse der wirth schaftlichen Erhaltung ihres Landes und Volkes 
zu stellen sieb berechtigt fühlt, in wirksamer Weise zu unterstützen und den- 
selben beim Abschlufs von Vertrügen dauenide Geltung zu verschaffen. Durch 
Beseitigung jenes bereits a. a. 0. gedachten Protectionswesens, welches im 
Grunde genommen nichts anderes ist als ein durch die christlichen M&chte 
sanctionirtes Ausbeulungssysteni des wirthschaftlicli Schwächeren zu Gunsten 
des Stärkeren, und welches den Letzteren zugleich, wenn auch nicht recht- 
lich, 30 doch, wie die Erfuhning lehrt, in den meisten Fällen thats&cblich 
jeder Strafe und Verantwortung entzieht, — durch Beseitigung dieses 
Protectionswesens wird nicht nur die Autorität der einheimischen Re^e- 
rung beträchtlich gesteigert werden, sondern es wird namentlich auch der 
Einflufs einer Classe von Menschen beschränkt, welche die willffihrigstcn 
Handlanger jener ausschliefslich von ihrem Handelsvortheil geleiteten 
europäischen Politik sind. 

Einer bei Regelung ihrer Bei^iehungen zu jenen alten Culturvölkem, 
im vorliegenden Falle zu Mnrohko, durch civilisatoriscbe Gesichtspunkte 
geleiteten europäischen Macht kann es nicht schwer fallen, der marokkani- 
schen Regierang die Mittel und Wege anzugeben, durch welche in vor- 
sichtiger Weise eine sehr allmähliche, dem Volke verständliche und daher 
nützliche wirthschaft liehe Reform angebahnt werden kann. Die bisher 
von der marokkanischen Regierang angestellten Versuche: durch die nach 
Europa gesandten Marokkaner mit der europäischen Civilisation Fühlung 
zu erlangen, müssen schon wegen der ungenügenden Charakter- und Geistes- 
bildung jener Scndlinge als durchaus verfehlt, ja sogar als nachtheilig 
bezeichnet werden. Auf welche Weise bessere Ergebnisse erzielt werden 
dfliften, ist im Folgenden sowie in den späteren Ausführungen dieser 



Schrift nisfBhrlicber dargelegt vorden. Du Volk verbngt Brod, Uttot 
es ein Verständnifs für veit aasktJende Reü>rmpro)ecte f««uui«D katui. 
und die t^tiche NaKrung findet e« nur bei der Arbrit. Man e«be 
ihm gute Lehrmeister fnr dies«, und e« wird durch di« mittebt denetbra 
erlangten Vortheile Vetmues und «eilrre Anregung gewianeii. Wcbb « 
sane virffasebaJUichra Eiistenzgaranlie^D rermehrt findet, wird es aaf 
der betretenen Bahn gern fortschreiten und der enrop&bchcn BUdvng ncU 
mehr mit jener abstobenden Schroffheit and mit jenem fa nal isAeo 
Fremdenhame gdgraäbersteheiL durch «reichen der MartikkaDer tot jeden 
anderen Afiihaiter äch auszeichnet Mehr ab einmal habe ich es in des 
marokkanischen Balenstldten bemeHct nnd in Qiimim (ver^ Cap. V) 
tXglich za erfahren Gelegenheit gehabt, dab ganz besonden der maaiisch« 
Handwerker gern Belehrang beim Christen sacht and begierig üt. duck 
ihn die Vortheile der eornpüschen Prodoctiw M 'w eii c nch aaxaeigncn. Dab 
aof die» Weise eine Gefahr fnr die emoiiüsclw ladMtrie durch die Mat* 
geschaffene ConcnTrenz entstehe. tA ein Einwarf, den Xtenaad twn^SUk 
nehmen wird. Es wird, ganz im GrcentheiL durch die methodische Ao*- 
bÜdnng der nerhanischen Technik das Vetständnjb fir grGfaere Anlage« 
pschaftn werden, nnd die iVnfage einer einzigen noch so kleiBCB Eisen- 
babn. «Des Telegraphen, eines Bergwerks, eimger gififaeie* BechanisekcT 
Werkstänen.mn£» den Weg in ein Land erAfoea,Taa wcIcbcM tiaigi IVnTMiif n 
äch dnrch eine sprirh wörtlich gewoidcac FrocUbaritöt wairirkra 
Solches aber wird nickt dorch eiB RaBdclMTStcB cnvichl, wek^cs ri ra i 
wiitlwAafUicbeB Kaabtea gkicU, wird weder dorck ein «oo eoropÜKha 
Hicteca angacttek« la trigoe M y st coL wrickcs die UnUrt^aea g(«ea dca 
Fftratea aaTbetit, mA dnvk Cortgeattite Dnkaagra erndt, wckfcc den 
poGtiscben ITnilMUal daaeJben gcOkid« and iko aMbwcBag is die 
Anne der fiMliaihia. de« Freodeii haMt a Jea osd bekin^leBdeB M ag w i r a 
nsd reUgifiaea Se<:tea trnbL Cnltarpolittk, nickt aar Haaddqtolitik la 
treibeiL das irt fie Aalgabe der enrripaiBck«a CvkarrSlkcr gegeaüxx das { 
wirtkurhaftlick aawiadigea VADum. nnd aar darrk jeae wcrdca se d««a ' 



ktitcns diese Vfilk« äbdi nrlcirbea. Dk po BÜKlte 1 



aad aas dadnn^ Spapalhieea m mekera, wdAe aoa danernde wirtk- 
schaftlidte Toclkeile bi««ea. — 

Wir g^ca aaaatekr zar Bdmektvag der (ömaAmm Industriezweige 
Aber aad bafrackfa laafckst ifie 

Wie bä aB^ ■iiiif i rnlürirtea V&lkera. bd w«M 
der FkcUcni, wi^ni Slugrl« maschineller Arbeit aii 
dardi billige Geweb« cndd werde* ktaaen. ist die entere aMw 
Urb ia dea Uadei«eUetai MmaOm ta bakea Ibfae catwkfak, m 
wdcbcn der eUcnara WirtkscMkbetaieb TflckemtkL Dos i wlw iK ifc e 
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Rohmaterial kommt den Einwohnern hierbei sehr zu statten. Das Pal- 
metto, dessen Verbreitungszone wenige Stunden nördlich vom Wad Nun 
ihre südliche Grenze erreicht, liefert ein zähes und mit sehr haltbarer Faser 
ausgestattetes Blatt, welches aufser zu Matten u. a. auch zu Seilen ver- 
flochten wird. Aufserdem wird das Palmetto zur Herstellung grober 
und feiner Taschen und Körbe verwandt. Die billigen Taschen, welche 
Mitte der 70er Jahre die europäischen Märkte und Lager überschwemmten, 
um alsdann in gamirtem Zustande von fast allen Besuchern unserer Märkte 
mit Vorliebe getragen zu werden, stammen zum Theil aus Marokko. Die 
Abbildung einer solchen Tasche befindet sich auf der nachfolgenden Zeich- 
nung, ebenso wie die mehrerer aus Palmettoblättem geflochtener Körbe. Der 
Hut kennzeichnet die Form der Kopfbedeckungen, wie solche namentlich in 
der Umgegend der Stadt Tetuan von den Frauen getragen werden. Mit grofser 
Sorgfalt sind die Körbe geflochten, in welchen Speisen, wie u. a. Kuskuss» 
aufgetragen werden und welche durch ihre schöne Arbeit wie durch die 
eigenartige spitze Form ihres Deckels ganz besonders unsere Aufmerk- 
samkeit erregen. Die kleinen Taschen, welche den Briefträger und Schnell- 
läufer bis nach Timbuktu begleiten, sind ebenfalls aus Palmetto geflochten. 
Die meisten, fast alle diese Palmettogeflechte sind mit bunten wolleneu 
oder ledernen Bändern und Fäden durchflochteu, welche sich auf dem 
weifsgebleichten Blattuntergrunde sehr geschmackvoll abheben. Viele der 
spanischen Geflechte erinnern nach Material und Form an den maurischen 
Ursprung. Es sei noch besonders hervorgehoben, dafs das Palmetto wegen 
seiner vorzüglich'en feinen Faser und seines billigen Preises sich sehr gut 
zur Papierfabrikation verwenden lassen würde. Jetzt verfault es auf den 
Wegen und an den Feldrändem und wird, abgesehen von den durch die 
heimische Flechterei gebrauchten verhältnifsmäfsig kleinen Mengen, im 
günstigsten Falle zur Viehstreu benutzt. 

Neben dem Palmetto wird die Binse, welche sehr lange, kräftige 
und sehr elastische Stengel treibt, vorzugsweise zu Läufern verarbeitet, 
deren mehrere, neben einander gelegt, sowohl zur Bekleidung des aus Lehm 
gestampften Fufsbodens des Zimmers dienen, wie auch in den Hütten der 
Bauern und Zelten der Nomaden die einzige Unterlage der Schläfer bilden. 
Bei billigerer Verbindung mit Deutschland würden diese Geflechte sehr 
bald als Läufer und Wandbekleidungen bei uns Verbreitung finden. 

Ein wichtiger RohstoflF für Geflechte ist femer Haifa, eine Pflanze, 
die sowohl in Spanien (wo sie esparto heifst), wie in den afrikanischen 
Mittel meerländem weit verbreitet ist. In Spanten ist die Production der 
Pflanze auf so geringe Mengen beschränkt, dafs ihre Ausfuhr kaum noch 
lohnt. In der Cyrenaica bedeckt sie dagegen unabsehbare Flächen Landes, 
ebenso in den tunesischen Landgebieten. Aus beiden Ländern wird die 
Pflanze in Schiffsladungen nach England ausgeführt, um dort in der 
Papierfabrikation Verwendung zu finden. In» Deutschland wird sie in 
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wo sie in geringeren Mengen «äehrt. liefse sieb ihr Anttan wlir \*t- 

mehren. Sie dieol vorzagsnelse zur Feiti^nf; roa Stricken and S«ika, 1 

welche an Fi^ifikcit wie Elasürität nichts zu wän^ben äi>rig I 

im S&s und im Ta>J A'kd »owie am Wad Draa kennt man keine andern j 

nls die ans dieser Pflanze geflochtenen Stricke. 

Al-tce^lien von genngwerthlgen Rohrgeflechten habe ich andere als * 
den drei gedachten PBanren herpesteUte Gefleehte uieht benierkL Die 1 
Weide kann aljs Flecbtraaterial keine oder doch nnr wenig Ver^reitnag | 
finden, weil sie vorzoK^^we'ise lu der sogen, ^aufgehellten" Arbeit Ten 
wird. Halfii-, Biu^n- und Palmetlomatten füge» sich den l'neb^ilieiten 
des Boiiens leichter an. und die aas diesen Materialien eeflochtenen K^rhe 
drücken die Lastthiere und Menschen ungleich weniger, als Weidenkürbe 
t'8 tbao würden. 

Spinnerei. Vegetabilische Faserstoffe finden erst tn neuerer Zeit Ver- 
breitung in der marokkanischen Textilindustrie, weshalb auch die Menge 
der eiugefuhrten Baumwolle eine nur geringe ist. wie die in Capitel II. 
mi Iget heilten Hand eUaue weise erkennen lassen. Im ]^nde selb»t winl 
keine Baimiwolle ersengl. wiewohl ihr Anbau im Wad Sä» sehr lohneiHl 
seiu dürfte. In der Spinnerei wird daher vorzugsweise Kamel- und Scbaf- 
wolle sowie Seide Tersponneu, von welrh letzterer gifiTsere QuaBthiten 
ans dem Orient eingeführt werden. Mechanische Spindeln exietiren nicht, 
es sei denn, dais nun die durch d»^ Spinnrad gedrehten Spindeln ao 
bezeii-hnen wollte. Die Handspindel herrscht nberwiegend vor, Aehnlieb 
construirl wie bei uns, wird sie auch lo der gleichen Weise geliandhabt. 
Wiederholt habe ich iudeKsi-n auch anders coostruirte Spindeln beobarht«<, 
welche auf dem Fufsboden wie etwa die Brummkreisel dafaintanztes. 
Die diesfalls durrb die Berührung der Spindel mit dem B^-den verursachte 
Reibung veranlafiit eine N'hueltere Abschwäcfiung der Urndn-hunic. behufs 
dereu £ruenerung und Beschleunigung ein ößeres Drehen des Fadens er- 
forderlich ist DIl- Fluirbuhu dr* ScliwuHgrädeheus der Spindel liewe^ 
sich genau in dt-r Horizonlalebenr. and die in Ffdee hünfiger Drehuqg 
des Fadens mit kräftigten Scliwunge gleichmälsig dahintanzende Spindel 
mengt einen däouen. aber »elir haltbaren Faden, welcher zur Hersteliui^ 
der feinsten Gewebe benutzt wird. Die V er breit ungszoiH- der Handspindel 
enOreckt sich bis wcK in die nordwestafrikaniscben Steppen hinein: 
indessen habe ich bei den dortigen Notcadeii mehrfarh bemerkt, daf« «e 
bei der Bearbeitung kürzerer FSden sich begnügen, dieselben durcb 
«iederiiolte« Bollen mit der Haud auf den nacktm Schenkeln mit einander 
«I terbiuden. 

Da» iu Jilarc-tio (tbli'be Kptuor^ gl^idit >u seiner Construi-tion im 
We«entlii>hen dem uorh h-ute iu JSgypim in Gebrauch befindlichen, wie 
solches aurli die beiden /,u \Vrgl>-ir bxzWLvktu beigegebiiien Abbildungen 
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erkennen lassen. Beide Rädi-hen ähneln in hohem Grade dem auch heute 
noch in Japan üblii'heu Spinnrude, dessen Originalzekhnung Herr Pro- 
feesor Renleaux dem Verfasser znr VerfüguDg zu stellen die Güte hatte; 
Die in Marokko gebräuchlich«! Winde, aus Bambusstübeu zusammenge- 
stellt, ist gleichfalls auf der b<-ifol);enden Zeichnung wiedergegeben. 

W^wret. Die Consiructiou der marokkanischen Webstühle, wie 
solche in allen gröfseren Städten in grofser Zahl aufgestellt sind, ent- 
spricht aunäliernd derjenigen der liei uns gebräuchlichen Hand Webstühle. 
Die gleichen Webstühle finden sich auch im Alias und im Wad Süs. Auch 
die Stflhle, auf welchen ;lie Teppiche in Rabat und Fez gewoben werden, 
sind gleichartig gebaut. 

Wie einfach und im höchsten Grade ursprQoglich die Arbeit des 
Webens bei den Steppen- Nomaden yerrichtet wird, ist in Capilel V, ein- 
gehend mitgetbeill. Die marokkanische Weberei würde der europäischen 
Concurrenz auf die Dauer nicht widerstehen können, wenn dies nicht die ge- 
ringen Arbeitslöhne sowie der 10*/o-Schulzzoll, in noch höherem Grade 
aber der Umstand eTmöglichtc. ilafs der grfifste Theil der Weberei die 
Aufgabe hat. die in einer Wirthschaft erzeugte Wolle fBr die Bcdörfnisse 
des Haushaltes durch Nutzbarmachung der Arbeitskraft der Mitglieder 
desselben zu verwertheu. Auch ist die eiuheiiuisdie Industrie bestrebt, 
die Gewebe mit eigeuartigen Mustern zu versehen, welche der aus- 
ländischen Concurrenz den Kampf erschweren. Gleichwohl gewinnen die 
ausländischen baumwollenen, gemischten wie wollenen und seidenen Stoffe 
lagtäglich mehr Boden. Der erzieherisch und bildend wirkeude ^influfs 
der einheimischen Industrie auf das Volk wird in Folge dessen auf immer 
engere Kreise beschränkt. Da Spiunerei und Weberei z, Z. noch allgemein 
geübte um! allgemein verbreitete Gewerbs/welge sind, so wünle iio 
InterMse der Erziehung des Volkes zur Arbeit ein höherer Schutzzoll ge- 
rechtfertigt sein, während ein solcher für die einzuführenden Werkzeuge 
und andere Productionsmittel beseitigt werden sollte. Leider liegen der- 
artige, das Gedeihen des Volkes bezweckende Erwägungen der marokkani- 
schen Regierung ebenso fern, wie den europäischen Handelsnationen. 
England findet für seine baumwollenen und wollenen Gewebe in Marokko 
einen guten Markt und hat deshalb kein Interesse daran, durch seine 
Vertreter der marokkanischen Regierung Vorstelluugcn gedachter Art macheu 
zu lassen. Die Ausbreitung der billigen und meist sehr schlechten baum- 
wollenen und gemischten europäischen Gewebe mufs den Rest virtueller 
Technik der marokkanischen Textilindustrie aBmählich zerstören. 

Die meisten Erzeugnisse der marokkanischen Weberei bestehen in 
Hayaks, feinen, etwa l'/s m breiten und 4 bis 5 m laugen wollenen 
Shawls. Die von den Vornehmen getragenen Hayaks haben einen seidenen 
Schuf», und die Paltenlagen des malerisch um den Körper geschlungenen 
Gewandes geben den schönen dunklen Gestalten und Gesichtcru der 
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Maaren v'm inip'^'iiirendes Ausseheu. Geringer au Qualität ist die Efjetla- 
ba, ciu uurserorilentlicli practiscbes KleiduDgeatnck. wdclies gegen Regen, 
HiUe unil Kalte sehr wirksamen Schutz gewährt. 

In Verbindung mit der Färberei tritt die Weberei vorzugsweise in 
der Teppicbfabrikation auf. Die Teppiche vou Babat leichneu sieb so- 
vnid durch ihre Solidität wie ihre Farben Schönheit aus. Die Fariten sind 
alle KToll. aber doch harmonisch, sodafs der bunte Wechsel und ihre 
KToFsi; Mannigfaltigkeit nicht 8t5rt. Die Muster wiederholen sich niemals auf 
demselben Teppich, und eine Symmetritr der Zeichnungen wurde man ver- 
geblich suchen. Früher waren die Farben echt und unverwüstlich; jetxt, 
seit der Einfübrung der Anilinfarben, schwinden die echten Farben zum 
Ruin der einheimisch eu Industrie immer mehr. Dafa in Marokko die 
Färberei von Alters lier eine Rute Slütte gefunden bat, dürfte u a. anch 
Hilf den grofscn Reicbthum dieses Landes an Farbstoffen vegetabilischen 
wie animalischen Crsprungs zurück zuführen sein. Von den letzteren sei 
nur die PurpufMbnecke genannt, fiber deren Fundorte in ^Gätulien" am 
Schlüsse von Cap, IV. Ansführlicberea berichtet werden wird. 

Leder- und Lederwaaren^lndustrie.*) Die Felle der in grofser Zabi 
gescblachtctcn Thiere werden nur zum Theil esportirt. der Rest im Lande 
überall gegerbt. Das MaroquinUder ist von Alters her berfibmt nnd flbei- 
Iraf froher das europäische Leder au Güte. Jetat ist seine QnalitÄt bei 
Weitem geringer, imd die Dauerhaftigkeit der marokkaniacheu Handels- 
waare steht weit hinter der der europäischen zurßck. 

Das gelb und roth peßrbte Leder wird zu PaniolTeln verarbeitet. 
Welche Bedeutung die Schuhindu.strie noch heute besitzt, lassen die auf 
die ATisfuhr der Schuhe bezüglichen Angaben iu Capitel II. erkennen. 
Noch ungleich hflher werthet der jährliche inländische Consum, obschou 
K«lbst die Wohlhabenden im Hause nackten Fufses einbergehen und einen 
Teppich niemals anders als nackten Fufses betreten. Die Schuhe werden 
vor den mit Teppichen oder Matten belegten Stuben oder Zelten, sowie 
vor der Moschee stets abgelegt. Als Ende April 1886 der Sultan, inmitten 
seines Heerlagers, die gestrandeten Mitglieder der Expedition (vergl. 
Capitel VI.) in feierlicher Audienz empfing, safa er mit untergeschlageneu 
Beinen und nackten Fufsen auf einem Sessel und die Pantoffeln standen 
in der Nähe, am Giugange des Zeltes. 

Die Schübe der vornehmeren Mauren und namentlich die der Frauen 
smd oft mit echten, noch r>fter mit unechten Silber- uud Gold^en reich 
bestickt, und zweifellos würden deutsche leonische Waareu hier ein sehr 
grofses .\bsatzgebiet finden. Aufser den Schuhen werden in den marok- 
kanischen Werkstätten namentlich Cinhünge laschen fabricirt uud mit buut- 



•) Einige Lederarheiteu sim 
raprodueirt, (Seite 94) abgebildet. 
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farbigen Lederstreifen au den Ränderu verziert. Bwni Diirclisteclien des 
Leders gelangen den liei uns gebrauch litrhen Ablen ähnliche Werkzeuge 
üur Verwendung. In der Mitte der Tasdien dienen wiederam aus Silher- 
luid Goldßden gestiekte Figuren zur Verzierung, Sokhe finden sieb auch 
auf den Mützen und den Jacken der Frauen: Gegenstände, welche liei 
der Toilette benutzt «erden, sind gleichfalls häufig damit versehen, so 
u. a, die mit Plüsch oder Saminet eingefafstcn Ränder von Spiegeln, 
wie einen solchen eine der beifolgenden Abbildungen zeigt. 

Eine SpeeialitSt der marokkanischen Lederindustrie sind ferner kleine 
Tabakbeiitel, welche bis nach Senegambferi und nach dem Sudan ge- 
handelt werden. Auch die Nomaden der Steppenländer des Wml Draa 
bedienen sich derselben. 

Die Lederarbeiten des Zaum- und Sattelzeuges der marokkanischen 
Reitthiere, wie die Grofsen solches bei feierlichen Gelegenheiten gebrauchen, 
entsprechen nicht dem Rufe, den sie iu Europa haben, und stehen weit hinter 
den hier gearbeiteten Sätteln zurück. Das Zaumzeug excellirt mehr durch 
eine schwerf^lige Pracht des silbernen oder versilberten Beschlages als 
durch practische Solidität. 

Ueber den Proccfs der Gerberei war Genaueres nicht zu erfahren. 
In 62tmlm hörte idi. dafs viel Alaun dabei verwendet werde. Uebrigens 
will ich nicht unerwähnt lassen, dafs Stücke roher, getrockneter HSute 
sehr hfiufig zu Schuhsohlen und Sandalen verschnitten werden. Die 
Letzteren werden namentlich im Anti-ÄHas sowie den südlich von diesem 
Gebirge gelegenen Ländern getragen und zeichnen sich durch ihre Wider- 
.standsfShigkeit aus. 

Thonwaaranin austrieb Dieselbe concentrirt sich vorzugsweise in 
Fez und Saß. Die Producte der Hauptstadt, welche auch zum Export 
gelangen, sind nach Form und Material die ungleich edleren. 6'n/i erzengt 
nur eine geringe Waare, die aber in Marokko selbst eiues grofsen Rufes 
genicfst und weite Verbreitung findet. Einige der ans Safi stammenden 
Gefäfse. welche jetzt im Handelsgeographischen Museum des „Central- 
vereins für Handelsgeographie etc." zu Berlin aufgestellt sind, haben eine 
ansprechende und geschmackvolle Form, wie auch die beifolgenden Ab- 
bildungen erkennen lassen. Da ich selbst Gelegenheit hatte, iu Saß und 
Mogadör die Herstellung der Thoawaaren sowie das Brennen derselben zu 
beobachteu, so bin ich in der Lage, darfiber eingtheudere Mittheilungen 
machen zu kOnnen. 

Unmittelbar neben den Thonlageru befinden sich die Oofen. Die- 
selben bestehen — ähnlich wie die bei uns in Gebrauch befindlichen 
Oefen — aus einem konisch bis zur Hflhe von 8 bis 10' sich verjüngen- 
den kreisrunden Mauerwerk, welches oben eine Oeffnung zeigt und au der 
Seite von einem einen Fufa breiten und hohen Canal durchbrochen wird. 
Iu diesem befindet «ich die Feuerung. AU Brennmaterial habe ich aus- 




McJilit^fsHcIi nur Giut<t«r verweaden sehen. Im Ofen selbst steben die 
TboDgcßfse in ^fserer Zahl übereinander (cesrhirbtet, nnr durrh kleine 
dreiannige Stützen von einander gelrennt. Die tellerähn lieben GeSbc 
wenlen durt:li kleine gebogene Halter ans Thon von einander f^lrennt. 
Mnffeln )>enierkte ich iiincends. Diu ZwiseheurSunie zwischen den auf- 
pes»' hie bieten Geßfsen sowie an den Ofenrändern sind mit Tbonscberben 
ansgefiillt. Da das Brennmaterial sowie die locker gehäuAen Scheriien 
der Luft reirblichen Zutritt gewähren, so ist der Durchzug ein rascher 
lind die Hitze stärker, als das schlechte Brennmaterial venuuiben UUsL 
Letzteres wird durch die seitliche Feuerung dem Feuer je nach Bedarf 
zugeführt. Behufs Regniirung des Zuges wird die obere (!>efhiuug des Ofens 
h-M mit mehr, bald mit weniger Ginster belastet. Die seitliche Fcoe- 
ning senkt sich von auf$eu u»ch der Tiefe des Ofens. 




•. Seitllthr Früctung; b. 



Die Thongefafse werden folgendermafsen hergestellL Der Thon wird 
zwischen zwei grofsrn mnblradShnlicben Steinen zerrieben, von denen der 
untere festU^l, der obere um eine beide Steine durchquerende Achse, 
Tvnaittelst eines seitlich angebrachten Boluapfens. gedreht wird. Das so 
gewonnene Mahl product wird dann, wegen Wassermangels mCglichst M-blecht, 
geschlemmt. I>aranf wird der Thon, ganz wie in den enropäischen Fa- 
briken, geknetet, von den Arbeitern in gfifiien Stücken anfgehoben, mit 
grofser Gewall, zwecks Best-iligum! der Llift, niedergeworfen, miltelst eine« 
Drahtes darcbschnitlen und die Manipulation «les Kneiens öfter wieder- 
holt Das Formen der Geßfse geschieht wie bei uns auf einer Dreh- 
scheibe. ausscIilieCislich mit der Hand; Formen, wie ue bei uns an die 
\Seite der rotirenden Geaftv gehalten werden, sind nnbekannt. Die 
Drehsrheibe selbst befinde nlch in einer tirulie. anf deren Band die 
i>reher üti«ii, um ton ibr*-m Kitze aua die untere Scheibe und mit dieser 
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<Ue ganae i'ri-hsi'hi'ibe iluri'li die Füfst' in Bewegung xii ventelaeri. Man winl 
ans der Bes<^breibung des Ofens, der Bereitung dea Thons und der Con- 
struclion der Dreliscbeibe die Aehnlichkeit mit der bei uns üldtclieu Pro- 
ductionsweise erkennen. Es findet sogar ein wiederholtes Brennen der 
(iefSTse (Glübbrand, Glnttbiaud u. s, w.) statt. Nach den an Ort und 
Stelle mir gewordenen Mittbeilnu^en ist diese Industrie nicLt aus Europii 
eingeftibrt, sondern in Safi seit undenklicher Zeit und in gleicher Weise 
wie gegenwärtig betrieben worden. 

In Ermangelung einer vorgeschritteneren Arheitstheilung ist derselbe 
Arbeiter Brenner, Dreher nnd Maler zugleich. Nach dem ersten Brande 
der ThougefSfse werden dieselben mit einer aufserordent lieben Fingerfer- 
tigkeit bemalt. Der Mittelpunkt der Teller und Schüsseln wird auf die 
innere Daumenspitze gelegt und dif ächfissel durch die anderen Finger der 
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gleichen Rand in eiuL sthnill drebendt Bewegung versetzt. Der mit einer 
blauen, gelben oder grnuin Farbe getnukte Pinsel wird alsdann mit der 
anderen Hand an die Snfsere Seite der sieb drehenden Geßfse gehalten, welche 
in kfirzester Frist mit bunt schillonide« Kreisen bedeckt sind, die als- 
dann ebenso schnell wieder durch andere Figuren verbunden werden. Die 
Gleichmäfsigkeit der aufgotrageneit , oft complicirten Figuren, und die 
Sicherheit der Arbeit sind bei der Schnelligkeit der letzteren erstaunlich. 
Die Farben lösungen enthalten vorzugsweise Kobalt. Molybdän, Graphit. 
Die Farben werden nach den» ersten Brande der Geßdse aufgetragen, 
alsdann mit einer Glasur versehen und einem noebnialigeu Brande 
uusgeset/l. 
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Bei der gerinK entnüki-UeD Technik und den sonstigen M&ngeln der 
marokkanischen Tlionwaaren Industrie ist der grofse Import europfiischeu 
Porzellans erklärlieb. Derselbe beechrankt sieh vorzugsweiseauf Kaffeetassen 
und Kaff eesehüsse leben, wie letztere in Frankreich beim Genüsse des Milch- 
kaffees benutzt werden. Ebenen werden kleine Gläser, um Thee dantu» 
XU trinken, massenhaft eingeführt. Eine Glasindustrie eicistirt in Marokko 
nicht. Da diese aus Europa eingeführten porzellanenen und gl&semen 
Trinkgescbirre in ihrer eigenartif^en Form für den Handel mit Marokko 
Kuhr wichtig sind, so sind ihre Abbildungen denen der einheimischen 
Thonge^fse zu Informatiouszwecken beigegeben. 

Eisen- und Stahlindustrie. Das in diesem Industriezweige zur Ver- 
arbeitung (.'elangende Material wird taet ausscbliefslich aus Europa und 
zwar in Form der bereits in Cap. 11. beschriebenen eiserneu, 1 cm dicken, 
7 cm breiten und ca. l.io m langen Stangen eingeführt,*) Diese letzteren 
werden vom Kleinbündler meist in 15 bis 16, je 1 kg wiegende, gleich- 
grofse Stücke zerschlagen und diese an die Schmiede u. s. w. verkauf). 
In den südlich vom Atlas gelegenen Ländern befinden sich grorse ausge- 
dehnte Eisenerzlager, die indessen z, Z. gar nicht oder doch nur in sehr 
geringem Umfange ausgebeutet werden. In Folge g&nzlicben Mangels 
technischer Kenntnisse, deren Entfaltung durch die von der marokka- 
nischen ßegierung aller Orten geübte rücksichtslose Unterdrückung des 
Bergbaues und der Verwerthung seiner Erzeugnisse gebindert wird, ist 
die Verhüttung der Erze unmöglich. Die uralte Eisenindustrie im Säs. wo 
noch heute zahlreiche Waffen — Messer, Dolche und Flinten — herge- 
stellt werden, deutet daraufhin, dafs in früheren Zeiten die dortigen Eisen- 
erze in grCifseren Mengen verwerthet wordeu sind. 

Die Eisenindustrie wird ausscbliefslich als Kleingewerbe betrieben. 
In der Regel arbeitet ein Erwachsener mit zwei Jungen gemeinschaftlich. 
Die Letzteren dienen während des Schmiedens als Bälgetreter. In den 
gröfseren Schmieden arbeiten selten mehr als zwei Männer und zwei 
Jungen. Unweit des Feuers steht ein kleiner, meist eiserner, seltener ein 
stSblemer Ambofs; nahe demselben befindet sich ein etwa ein halbeN 
Meter tiefes Erdtoch, oder der Analiofs steht auch zwischen zwei Gruben, 
in welchen der oder die Meister stehen oder vielmehr lehnen und von 
welchen aus sie das auf den Ambofs gelegte Eisen bearbeiten. Die 
gröfsten Ambofse erreichen kaum die doppelte Grßfse einer starken Faust. 
Die beweglichen Theile des Blasebalges oder vielmehr der Blasebälge be- 
wegen sich nicht, wie bei unseren Dorfschmieden, in der Vertical-. son- 
dern in der Horizontal ebene. Die Jungen, welche die Bälge treten, lehueu 
mit dem Rücken an der Wand, stemmen die Füfse an die Rückseite des 



*) Die hier lugegebeDen sind die genauen Uufse dos eingeführten eng'lischcu 
Risen». Siebe die Form dieser Stangen auf Seite 105. 
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Blasebalges uud drückeii dieselbe nach der RklitUDg dt» Fraen, vi« tm 
die beifolgeode Zekhnung deutlich erkennen Iftfst. Die LuftrAhraa 4tt I 
Bülge laufen in eine BGlire zuKaminen, und d» die Jungen BimrchMlnll 
die Bälge treten, so wird dem Hok- wie SUiinkobU-nfeucr*) ein b«aU«-J 
diger LufUtTom zugefQbrt. Mit den Färsen liehen die Jungen <br I 
auch wiedeT aus. Das Handwerkszeug ittt klein, sudafH es dun f. 
unmöglich sein würde, grßtsere Stöcke Eisen zu schmieden. Irie Hli 
erreichen kaum die dreiruche Grörse der von unseren Tapezin 
tirauchten. Ebenso sind die Feilen klein, kurz und iHdimal. 
Feilen und Zirkel sind in der Regel das einzige II and Werkzeug. Em ■ 
möglich, dufs in den Schmieden der HurenNtlldti- nit-bi und auch grflbrr» 
Werkzeuge in Gebrauch dnd; indessen dürfte die» nur u tun uhiii« weise der 
Fall und auf den unmittelbaren l-inRufH von Kuropfleru zurilrkzurührrn 
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dies bei der WaSenfabrikation hervor. Die Schmiede fertigen fOr die ms 
Europa eingeführten Dolch- und SS t)elkl Ingen (vct^l. Cap. V.) Scheiden 
»US Blechen verschiedener Metalle und belegen dieselben mit einer weichen 
Metall'Lcgirung. In ähnlicher Weise verfahren sie bei der Fabrikation der 
PnlverhArner. die sie tbeils ganz aus Metall, theils aus Kulihörnem. dies- 
falls mit reirhcm Metallbesatz, berstellen. Auf diesen Metall-Legirungen 
werden die Oriindlinien von allerlei Arabesken voi^zeichnet, wobei. 
so oft es nur angeht, ein Zirkel l>enutzt wird, dei denn auch nur aus- 
nahmsweise in einer Schmiede fehlt. Auch bei Herstellung der auf Me- 
tallplatten und -Tellern eingetragenen Zierlinien spielt der Zirkel eine her- 
vorragende Rolle als Handwerkszeug, wie die auf den beifolgenden Teller- 
Abbildungen eingezei rhu eleu Figuren erkennen lassen. Diese Metallteller 
werden jetzt leider in grOfseren Mengen aus Europa eingeführt, und man 
findet — namentlich in den Bazaren von Tanger— häufig solche Teiler, die 
BUS FttHa stammen, wo gegenwärtig bereits mehrere Fabriken vorhanden 
sind, welche die orientalischen wie japanischen und chinesisrheu Mnster 
in grober, un künstlerisch er Weise nachahmen. Diese Erzeugnisse worden 
von den europäischen Vergnügungsreisenden kritiklos zusamiuengekaufl 
und in prätentiöser, prunkender Weise als echte Muster ?.or Schau ge- 
stellt. Zur Herstellung kleiner Rosetten und anderer Figuren anf den 
Metall-Legirungen verwenden die Marokkaner kleine, von ihnen selbst ge- 
fertigte Itletallslempel, Der Export dünn gewalzter Messingplatten aus 
Deutschland nach Marokko wurde Jedenfalls lohnen. — Die Fabrikation von 
fiewehren wird sowohl im Wad Sfis. namentlich in Tarudant und Agadtr. 
sowie in Fet (FSs) und Tetvan, in letzterem Orte in Folge europäischen 
Einflusses vennuthlieh mit besseren Werkzeugen, Iwtrieben. Alte europä- 
ische Gewehrlänfe aus der Zeit der Stein seh ICsser spielen hierbei eine 
grofse Rolle. Die langen dünnen Läufe der Kubylenflinten sind aber marok- 
kanischeu Ursprungs und von den aus Senegambien noch heute in 
grßfseren Mengen nach dem Wad-Ih-aa'GehU'i und dem Anti-Atlas ex- 
portirten doppellSufigen St einschlo(f!Ke wehren von St. Etinine {vergl. Cap. 
V.) auf den ersten Blick zu unterscheiden. Von den auf der beifolgenden 
Zeirhnung ul)gebUdeten Schufswaffen ist die Pistole in Tetvan fabririrt 
— schlechte Arbeit, welche den Vergleich mit den Fabrikalen des 5H« 
nicht aushält. Die lange, dünne Flinte stammt aus Tarudant; eine solche 
wird von den Eingeborenen mit 7 und mehr Duroa (ä 4 Mk.) bezahlt. 
Ihr gleichen diu noch jetzt in giofser Zahl in Agadtr gearbeiteten Flinten, 
welche aber in der Regel einen kürzeren Lauf haben. Das grofse starke 
fiewehr, welches die Zeichnung zeigt, stammt aus dem Sudan und legt 
Zeuguifs von einer aufserordentlieh hohen Intelligenz der dortigen Hand- 
werker ab. Die Flinte int ein Schnellfeuergewehr. Ihr Lauf dreht sich 
um tÖDC in den Schaft fest eingefügte Achse; bei jeder halben Drehung 
fällt aus einer RChre, wie sie ähnlich beim Repetirgewehr sich vorfindet, 
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Pnlvcr in den Luuf und auf die Pfanue, und unmittelbar daruiif aus eint-r 
anderen Höhre die Kugel in den Lauf. Hierauf wird der letztere, um 
abgefeuert zu werden, aus seiner Halbdrehung in die frübere Lage /.urück- 
bewegt. Das Laden und Entladen de« Gewehrs geht schneller vor sieb 
als beim Repetirgewehr, Die Construction dieser Feuerwaffe weidit durdi- 
aus von der aller bisher bekannten europüischen fiewehre und Gescbfitür 
ab. und hat ihrer eigenartigen Constructiou halber die Aufmerksamkeit 
und Bewunderung der Waffen kundigeu Deutschlanils in hohem Grade er- 
regt. Ea acheint dies der Mittheilung nicht unwerlh; denn dieselbe bi*- 
atStigt die bereits von anderen Seiten gemachte Beobachtung, daf« einige 
Völker des Sudan auf einer hoch entwickelten gewerblichen Bildungs- 
stufe stehen. Ziehen doch mehrere der dortigen Stämme die von ihnen ge- 
fertigten Dolche und Säbelklingen den englischen Fabrikaten vor. 

Die marokkanischen Waffen, u. a. die Schäfte der Flinten und Pistolen, 
sind mit geschmackToller eingelegter Arbeit verliert, die Dolch- und 
Schwertgriffe zeigen vielfach sch5n geschnitzte, mit phantastischen Figuren 
versehene Holzgriffe. Cebrigeus sei nicht unerwähnt, dafs die Klinge des 
SäbeU. welcher ein Geschenk des SultÄns an einen dem Verfa.sser lie- 
freundeten Herrn ist, trotz der spauischen Inschrift, aus Solingen stammt. 
Die Inschrift lautet: „Mi nie saques sin razaii, no me enbaines sin honor!" 
(wörtlich: „Zieh' mich nicht ohne Grund, steck' mich nicht ein ohne 
Ehr'!") Zu deutsch am besten: ,,Zieh' mich zur Wehr', schwing' mich 
mit Ehr*.'- 

In Anachlufs an diese Mittheilungen sei hervoi^ehoben. dafs amerika- 
nische Repetirge wehre, sclilechter Qualität, an die Truppen des Sultans 
in gröfserer Zahl verUieilt worden sind. Die Gründe, welche sonst den 
Marokkaner das Steiuschlofsgeweh r jeder anderen Schufswaffe vorziehen 
lassen, sind in Cap. V. dargelegt. 

Auch die edlen Metalle werden in Marokko ku sehr schönen Zier- 
rathen verarbeitet. Am bekanntesten sind die kleinen silbernen uud 
vergoldeten Dolche, welche als Broschen getragen werden. Armbfluder 
uud Armringe, sowie breite silberne Ringe, welche von den Frauen über 
den FufsknOcbeln getragen werden, Halsschmuck und dei^l. mehr werden 
In Marokko in höchst geschmackvoller Weise nach alten Mustern von 
schöner Zeichnung hergestellt. Diese Industrie Keigt einige (ier wenigen 
Ueberbleibsel einer einst hoch entwickeilen Technik und Geschmacks- 
bildung der sbendlAndiscben Araber. 

Müllerei. Dieser Gewerbszweig ist einer der wenigen, in welchen 
ausnahmsweise in einigen Hafenstädten europäische Zerkleinerungsmaschinen 
kleinen Kalibers zur Verwendung gelangen. Die Müllerei ist in Marokko 
fast durchweg Hausindustrie im strengsten Sinne des Wortes; denn fast 
in jedem Haushalte wird das für denselben nothweudige Getreide, Weizen 
und Gerste, auf kleineu Mühlsteinen gemahlen, deren MahLscheiben etwa 



Vi Fofs ini Darchmesser haben. Der untere Mfihlsteiu liegt auf dem 
Boden, in der Erde, der darüber liegende Stein wird mit eiaem seitlich 
atigebrarhten Holzzapfen gedrebt. Das in der Mitte des oberen Steinen 
t>efindlii:he Loch dient £ur AufDahme des Getreides, welehes nach längerer 
Drehung des oberen Sieines auf ein untergebreitetes Tuch fÄIlt, 
Aus der beifolgenden Zeichnung (S. 101). auf welrher die ThongefÜfse von Safi 
dargestellt sind, ist die Constniction dieser Handmühle klar ersichtlich. 

Dieselbe ist nicht nur allgemein in Marokko, sondern auch iu allea 
sQdlich vom Atlas gelegenen Läudern, ja selbst im Sudan weit verbreitet. 
Die Möhlsteine werden aus einem ungemein harten Conglomerat sowie 
aus einem harten Saudstein hergestellt. 

In Mazagan arbeitete eine grofse. durcli Pferdekrufl bewegte Stein- 
niöhle. Die Kraftübertragung des Göpels und der mit demselben ver- 
bundenen verticalen Welle auf den drehbaren Stein erfolgte durch Zahn- 
räder. Solche grtifseren Mühlen sollen iu erheblicher Zahl in mehreren 
Stadien des Binnenlandes in Thätigkeit sein. Windmühlen sollen nirgends in 
Marokko existiren. Dagegen sind Wasseroiühlen, wenn auch selten, vor- 
handen. Ich seihst sah eine solche an den Südabh&ngen des AnH-AUas, 
etwa 25 km nordöstlich von Qlmim (vergl. die beifolgende Karte), am 
Eingänge eines Nebenlhals des Wad Eijesel. Die Vermutbung, dafs Poch- 
und Stampfwerke, deren Construction einfacher als diejenige der durch 
Pferde- und Wasserkraft betriebenen Getreidemüh leu isl, in Marokko vor- 
handen siud, liegt nahe; indessen habe ich trotz aller Nachfragen und 
Nachforschungen in den von mir besuchten Lfinderge bieten darüber Genau- 
eres nicht in Erfahrung bringen kjinnen. 

Die Thatsache, dafs, wenn auch nur wenige, grüfsere mechanische 
Apparate in der Müllerei thtltig sind, giebt ilie Gewähr, dafs die Stunde 
nicht mehr feni ist, in welcher vervollkommnete, namentlich durch Wind und 
Wasser betriebene Motoren in Marokko mehrfach Eingang finden werden. 
Der Augenblick, in welchem solches geschieht, wird einen wirthschaft- 
lichen Aufschwung aubuhnen. Dem einen Motor werden mehrere folgen, 
ihnen folgen nothwendig gröfsere Mahleinrichtungeu, Poch-, Stampf- und 
Walkwerke, welche für die Verwerlhung der Erze, Steine, Erden, Knochen, 
Haare von grofser Bedeutung sind. Und wie diese einfachen mechanischen 
Kräfte und Maschinen es vermocht haben, die mit eiserner Strenge ge- 
handhabten mittelalterlichen Productionsregetn und -Vorschriften in Europa 
HU brechen und an ihre Stelle die einerseits ebenso segensreiche wie 
andererseits so despotische Macht des Industrialismns zu setzen, so dürften 
auch die gleichen Factoren die tyrannische Macht der orientalischen und i 
mohammedanischen Tradition brechen. Zugleich dürften diese KrSfte a 
sein, welche die durch die europäische Handelswaare der gewerb lieh o* 
Thfitigkeit Marokkos geschlagenen Wunden wieder heilen. 

Die gebildeteren Marokkaner sind gegenüber solchen Hofinnngen acaip- 
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tisch und nach den gemachten Erfahrungen nicht mit Unrecht. Für sie 
iflt z. 2. die europäische CivilisatioD noch etwas Fremdes, Unverständliches, 
Feindliches. Vermochte aber der Geist des europäischen Industrialismos 
die chinesischen Mauern zu übersteigen, so wird er vor der marokkanischen 
Thorsperre, an den Pforten Europas, sich nicht Halt gebieten lassen. Die 
Marokkaner erkennen die ihrer Tradition erstandene Gefahr sehr wohl. 
Ein alter Kaid, welcher die zahlreichen an Bord des „QoUorp'* befind- 
lichen Maschinen betrachtete und sich erklären liefs , mit besonderem 
Interesse aber der in ThStigkeit gesetzten, von H. Gruson der Expedition 
mitgegebenen Excelsiormüble seine Aufmerk. samkeit schenkte, rief an- 
gesichts deren Leistungen entsetzt aus: ^Wus soll denn, wenn wir diese 
Maschinen kaufen, aus unseren alten Weibern werden?!" Damit war das 
Urtheil über die Zukunft der Handarbeit wie der Maschine gesprochen. 
Die Handarbeit wird sich bis zum Aenfsersten wehren und der Maschine 
noch einige Zeit zu widerstehen vermögen! Wie lange noch? 

MOgen die deutschen Werkzeuge, die deutschen MaHclnnen nicht die 
letzten auf marokkanischem Bodeu sein, wenn es gilt, die Reichthfimer 
dieses von der Natur so reich gesegneten Landes zu erschüefsen und den 
productiven Kräften desselben neues Leben zu vorleihen. 

Holzlodastrie. Das in den gröberen, insbesondere den in der NShe 
des Meeres gelegenen marokkanischen iStädten zu Bauzwecken eingefShrte 
Bauholz wird, bereits zu Balken zugeschnitten, aus Europa, vorzugsweise 
aus Schweden, via London, eingeführt, (üeber die Preise und Mafse der 
Bauhölzer vergl. die am Schlüsse des II. Cap. mitgetheilten Einzelheiten.) 
Von Bedeutung für die Holzindustrie im Innern des Landes ist vorzugs- 
weise und fast aus.schliefslii-h der Argan-Bayau (Argon. Sideroxylon). über 
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welchen in den nachfolgenden Capiteln ausführlichere Mittlietluugen ent- 
halten sind. Des Holz des Baumes ist sehr hart und widersteht aus 
diesem Grunde, sowie wegen der in ihm enthaltenen ätherischen Oele 
dem Wurmfrafse. Wegen seiner Härte wird den marokkanischen Hand- 
werkern seine Bearbeitung schwer. Kleine Beile. Messer und Schnitzel- 



messer dimen, abgesehen von der Sfige. ausächlierslich zu seiner Beoiliei- 
tnng. Hobel oder demselben Sil n liehe Werkzeuge habe ich nie be- 
merkt. Die in Gi-bruuufa tieGndlichen Sägen haben selbst in den Hafen- 
städten nicht (He Form der europäischen Säge, obschou die Sägeblätter 
wohl auÄSchliefalich aus Europa beKogtu werden. Dieselben werden in 
einen länglichen viereckigen Rahmen eingespannt und von den an den 
beiden schmalen Enden desselben arbeitenden Personen vorwärtsgestofsen 
und zurückgezogen. 

In den Häusern der Vornehmen und Grofsen werden die Thürein- 
fassungen — sofern sie nicht mit Teppichen, als Ersatz für die Thüren, 
behängt sind — in ihren oberen Theilen mit vielen durchbrochenen 
Srhnitzereien versehen. Aehnliche Verzierungen zeigen die Fenster der 
Balcone sowie die SSulen der nuch dem Hofe hin gelegeneu Veranda. Anch 
die sehr vereinzelt auftretenden, aus Arganholz geschnitzten Bettstellen 
und Schränke lassen sehr schönes, zierliches Schuitzwerk rein maurischen 
Charakters erkennen. Aehnliches gilt von den Taboorets, auf welchen die 
Speisen sowie Tliee und Kaifee aufgetragen werden. Diese Holzgestelle 
sind auch vielfach recht gut Inckirt. Lack ist daher ein lohnender, wenn 
anch nicht grofser Handelsartikel. Die Holzindustrie tritt wegen völligen 
Mangels von Tischen und Stühlen im maurischen Haushalte gegenüber 
den anderen Gewerbszweigen sehr in den Hintergnind. 

Bemerkenswertherweise waren die Tischler und Schnitzer, welche 
ich zu beobachten Gelegenheit hatte, mit wenigen Ausnahmen Juden, 
während die Verfertiger gröberer Holzarbeiten, also die Zünmerleute, meist 
Berber waren. Anch als Schmiede und Lederarbeiter sind die Juden 
thälig; dagegen habe ich sie niemals am Webstuhl, in der Ftechlerei. der 
Töpferei und im Baugewerbe bemerkt. Meist entwickelten sie den besten 
Geschmack und waren geschickte, fleifsige Arbeiter. Die zum Theü recht 
gesi-hinack vollen Holzurbeilen in dem Prachlzimmer der Kasbah des Kalds 
vom Olimim, in welchem derselbe angesehene Gäste empfing, waren 
von einem Juden hergestellt worden. Im Vergleich zu der so 
grofsen Hasse der jüdischen Kaufleute bleibt indessen die Zahl der 
j&dischen Handwerker eine sehr beschränkte, üeberall war aber zu be- 
merken, dafs dieselben trotz der schlecbteu und einfachen Werkzeuge und 
des starren Mulcrials bestrebt hlieiien. demselben eine kfinstlerische Form 
zu geben. 

Das Baugewerbe. Das marokkanische Haus besteht vorzugsweise 
aus Lehm oder Siein. Ceber die Bauart der Lehmbäuser und Lehm- 
bürgen im Säden von Marokko sowie jeoseit des Alias ist Ausfnhrlicheres 
in Capitel V. unter Beifügung von Abbildungen und Grundrissen mitge- 
theilt. Das hier beim Hausbau zur Anwendung gelangende Handwerkszeug be- 
slehl aus einem dcriien Knüppel, welcher zum Umrühren und Schlemmen 
des Lehms dient, einem zerlegbaren, aus 4 Brettern bestehenden Kasten, 
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welchem Deckel und Boden feblen. eiuem LotL und einer Kelle, w' 
solche die Abbildung auf Seite 94 zeigt. Mit diesen ursprünglichen Werk- 
zeugen bauen die Arbeiter grofse Lebmburgen , welche Hunderte von 
Menschen und Tbieren aufzunehmen im Stande sind. 

Die kleinen Lehmhütten, wie solche in grofser Zahl in den marok- 
kanischen Dörfern und den Vorstädten der Städte vorbanden sind, haben 
bei einer Hrthe von etwa 8 Fufs die Form eines Bienenkorbes. Der Bau 
gewinnt seinen Halt dnrcb ein Gestell von Stäben, Stangen und Stficken, 
welche in der Mitte des runden, gewölbten Daches Eusam mengebanden 
sind. Die nach oben strebenden Stangen werden mit dünnem Reisig 
und Stroh quer durchschossen und dann auf der Innen- wie Aursensette 
der Hütte mit Lehm beworfen. Der seitliche Einlafs der Hütte ist etwa 3 bis 3' 
hoch und 2' breit sodaf» man in die Behausung zu kriechen gezwungen ist. 

Viele städtische HSuser sind ans soliden, festen und grofsen Steinen 
mit steinernen, allerdings meist dunklen und schmalen Treppen aufgeführt. 
Häufig zeigt die rings um den Hof kufende Veranda schöne Bogen, 
Säulen und Ornamente, die am edelsten bei den alten Bauten gestaltet 
sind, deren zahlreiche Trümmer überall im Lande, nirgends aber mehr 
als in den Vorbergen und Abhängen des Atlas zu finden sind. Die Räume 
der besseren Häuser erhalten durch die weifse Kalktflnche ein sauberes 
und freundliches Aussehen. Die marokkanischen Bauhandwerker sind sehr 
tüchtige und fleifsige Arbeiter, welche u, a. in Tanger das europäische 
Handwerkszeug vortrefflich zu handhaben verstehen. Die von Europäern 
daselbst jetzt in grOfserer Zahl aus gebrannten Steinen gebauten Hänser 
sind vorzugsweise von Rifioteti zur gröfsten Zufriedenheit ihrer Eigen- 
thfimer hergestellt worden. — 

Aus allen diesen Mittheilungeu dilrfte sich ergeben, dafs die Grund- 
lagen für die gedeihliche Entwickelung einer den Landes Verhältnissen an- 
gepafsten Industrie gegeben sind. Bei der Genügsamkeit und Sparsamkeit 
der Arbeiter würden gröfsero industrielle Unternehmungen unter der Leitung 
europäischer Techniker sehr wohl gedeihen können. Ob gegenwärtig die 
Erlaubnifs zur Herstellung solcher Anlagen durch Private erlangt zu werden 
vermöchte, dürfte zu bezweifeln sein. Dagegen kann es als verbürgte 
Thatsache gelten, dafs der Snltän der Einrichtung gröfserer maschineller 
Anlagen günstig gesinnt ist und solche bereits veranlafst hat. Ebenso 
würde der Et,iblirung kleinerer Werkstätten, zunächst für Reparaturzwecke 
und unter gleichzeitiger Aufmachung kleiner "Werkzeuglager, nichts im 
Wege stehen. Dafs solche Unternehmungen in einigen Hafenstädten, u. a. 
lin Tanger, sehr liald günstige Erfolge zeigen würden, dürfte als wahrschein- 
lich gelten. Mit Hilfe derselben könnte eine sehr practische Culturmission 
erfüllt werden , welche von wohlthätigeren Folgen als eine aufdringliche 
religiöse Proselytenmacherei begleitet sein würde. 



Capit«! IV. 

Vom Schwika bis Wad Draa. 



iclideiu bereits wahrend der letzten Tage das Wetter wärmer 

1 geworden und der starke Nordost sich etwas gelegt Latte, 
entscLlfifs ich lüich nach eingehender Berathung mit meinen 
iK^iiivu Gcfälirtun . von Hundt und Capesius, noch einmal den Ver- 
such einer Landunij südwestlich ven Cap Nän y.ü wagen. Auch 
meine Freunde, Karl Ficke, Bruder des deutschen Consuls in Casa- 
blanca, geborener Bremer, sowie Dr. nu-d. Dobhert aus Insterburg, 
hielten unter Beröcksichtigung der gflnstigereü Witterung eine Landung 
für aussich tsvoll. Wir verständigten Capitän Litschen von unserer Ab- 
sicht, welche er: „soweit es seine berechtigte Rücksieb tuabrae auf die 
Sicherheit des Schiffes und der Mannschaft des „Oollorj»" gestatte"*, in 
jeder Weise zu fördern und zu unterstützen versprach. Herr Earl 
Fkke erkUrte sich bereit, die Espeditiou zu begleiten und. falls dies 
wüQschcnswerth erscheinen sollte, einige Wochen oder Monate auf der 
v.\x gründenden Handelsstation zu verweilen, als deren Leiter Herr 
von Hundt bereits vor Abreise der Espedition aus Hamburg ausersehen 
war. Ebenso sollte Weißbrich auf der Station zur Unterstützung des 
Herrn von Hundt zurückbleiben. Ein Wellblechhaus, Pumpen, Hana- 
geräthe. Werkzeuge, Mundvorrüthe, Sämereien, Waffen, Handelsartikel 
waren in genügender Menge zur Ausrüstung der Station vorhanden. Gern 
hätten wir in Casablanca (Dar cl Beida) auch einige arabische Ar- 
beiter, insbesondere mit Rücksicht auf deren Sprachken utnisse, für die 
Station angeworben: denn in den marokkanischen Hafenstädten verstehen 
viele Bootsführer, Ruderer und Trüger nicht nur in arabischer, sondern 
auch in englischer oder französischer Sprache sich recht gut auszudrücken. 



Da wir aber durch die Anwerbunj; solrher Leute der Gefahr ausgesetzt 
gewesen würeu. unseren Plan KU verrathen, so sahen wir von der Heuerung 
derselben vorläufig ab. Auch würde es sehr schwierig, iniDdestens mit 
Zeitverlast verhundea gewesen sein, für unsere Zwecke brauchbare und 
zuverlässige Leute zu finden, deren Ausfahrt überdies von der Erlaubnifs 
des Gouveraeurs (Kalds) abhängig gewesen wäre: denn kein marakkanischer 
Dnterthan darf, ohne im Besitz einer solchen von seiner Gonvernements- 
rcgieruDg za sein, den Hnfeu zu Schiff verlassen. Schliefslich glaubten 
wir auch die Hilfe solcher Personen entbehren zu können, da wir hoffen 
durften, unter der Bevölkerung des zu besuchenden Küstenlandes für 
unsere Zwecke geeignetere Leute zu finden. Wäre dies aber auch nicht 
der Fall gewesen, so hätten wir wenige Wochen später in irgend einem 
der marokkanischen Hftfen die niithißen Arbeitskräfte anwerben können; 
denn unsere Absicht war es. nach Begründung und Sicherung der Station 
durch Vertrüge mit den angesessenen Kabylen oder deren Scheichs unsere 
Reise an der marokkanischen Küste wieder aufzunehmen und vor der Ab- 
fahrt nach dem Mittelmeere noch einmal nach der Station zurückzukehren. 
diese mit neuen Vorrüthen und den nöthigen Arbeitskräften zu versehen, 
Herrn Earl Ficke nach Casablanca zurückzubringen und gleichzeitig eine 
einstweilige directe Verbindung durch einen, eveut. auch zwei Kutter oder 
Schnner mit Mogadör einzurichten. Auf diese Weise wäre der Anschlufs 
und die Verbindung der Station mit der Mogadör anlaufenden franzii- 
siftcfaen und englischen Dampferlinie hergestellt worden. 

Dies schien uns der weitaus richtigste Plan. Wenn von anderer, befreun- 
deter Seite die Mitnahme einer grüfseren Anzahl von Mannschaften befür- 
wortet wurde, um mit deren Hilfe zugleich Jeder feindseligen Demonstration 
der Eingeborenen wirksam die Spitze zu bieten, so mufste ich diesen Vor- 
schlag auf das Entschiedenste verwerfen. Vortheilhafte Handelsverbin- 
dungen mit Gewalt erzwingen zu wollen, mufs jedem Unbefangenen als 
widersinnig erscheinen, namentlich wenn Diejenigen, welche den Zwang 
ausüben wollen, die Schwächeren sind. Und das wären wir selbst mit 
Hunderten bezahlter Menschen gewesen. Jede physische Machtentfaltung 
wSre zur Provncation gegenüber den leidenschaftlichen Eingeborenen ge- 
worden undhrttte die Existenz derStation und deren Beamten in Frage gestellt 
wogegen das Beispiel der JlfacArenWe- Gesellschaft bei Cap Juby genugsam 
zeigt, dafs durch vemtSndige Berücksichtigung der Handelsinteressen der 
Eingeborenen ohne kostspieligen Aufwand von Machtmitteln eine Handels- 
colonie an dieser Küste sehr wohl gedeihen kann. Der Verlauf der 
spanischen Expedition unter Älvarez, welche mit geschulten militärischen 
Krüften unternommen worden ist, bestätigt das Gesagte vollkommen, 
ebenso wie die Erfahrungen, welche wir selbst im engsten Verkehr mit 
den Eingeborenen des Hinterlandes gemacht haben, det^sen Küste für die 
Anlage der Handelsstation ausersehcn ward. 



Von ffcötsteta Werthe för die Realisiruug dieser Pläne erschien nos die 
Mitwirkung <\es Herrn Karl Ficke. Derselbe hielt sich seit seinem fünf- 
zehnten Jahre, also ca. 10 Jahre in Marokko auf, sprach fertig arabisch 
und nar der Sitten und Gebräuche der Eingeborenen, an welchen die- 
selben zähe festhalten, namentlich wenn religiöse Gefühle dabei in Be- 
tracht kommen, in hohem Grade kundig, wie wenige der in Marokko an- 
gesesseneu Europäer. Obgleich wir nicht in der Lage waren, diese 
Kenntnisse des Genannten im Interesse der geplanten Bandeisstation 
später zu verwerthen. so haben sie uns doch aufsernrd entlich genützt und 
zu unserer Rettung aus den Händen ebenso fanatischer wie grausamer 
räuberischer Nomadcnstfimme in hohem Grade beigetragen. Auch vermag 
ich das uneigennützige Entgegenkommen meines braven Geführten gar 
nicht genug in anerkennender Weise hervorzuheben. Lediglich die Be- 
geisterung für das geplante üntemehinen , der Wunsch, die handelspoli- 
tischen Interessen des deutschen Heimathtandes zu fSrdern, den Einflufs 
derselben in den nordwestafrikanischen Küsl^nländem mehren zu helfen, 
haben den Genannten veranlafst, sich der Expedition anzuschliefsen. Da 
war keine Rede von Entschädigungen, Feilschen über Bedingungen und 
dei^I., da trat lediglich die selbstlose begeisterte Hingabe für die Ziele 
eines Unternehmens in den Vordergrnnd, welches bestimmt war, dem 
Vaterlande ein grofses, wichtiges und entwickelungsflihiges Handelsgebict 
zu erschliefsen. 

Währeud uuseres dreitägigen Aufenthaltes in Casahlanca lug daselbst 
der einer englischen Gesellschaft gehörige, die marokkanischen Häfen in 
regelmäfsiger Fahrt besuchende Dampfer ^Mekinez* vor Anker, ein pracht- 
volles, schön und beijuem eingerichtetes Schiff von ca. 1000 Tonnen. An 
dem unserer Ankunft folgenden Tage lief auch ein spanischer Dampfer 
ein, an dessen Bord sich ein Kütglied des Auswärtigen Amtes zu Madrid, 
Alvaren, befand, welchem das Schiff vollständig zur Verfügung stand. 
Alvarez war früher spanischer Consul in Mogadör, dann — wenn ich 
nicht irre — ca. 8 Jahre in China als Consul tbätig gewesen. Er war, 
wie sein in Casahlanca ansässiger Schwager 4. Carrara mir mittheilte, von 
der spanischen Regierung zum Gouverneur der spanischen Colonie am 
Rio de Oro, südlich von Cap Biyador, ernannt worden, und stand im 
Begriff, nach dieser Colonie abzureisen. So flerzählte" uns Herr Carrara; 
geglaulit haben wir diese Erzilhlungen niemals, da dieselben in Ver- 
bindung mit den indiscreten und inquisitorischen Fragen des Genannten 
über unsere Absichten und Pläne sehr berechtigter Weise unser MUs- 
tranen wach gerufen haben. Unter dem Eindrucke desselben habe ich 
aucli damals meinen von Casahlanca nach Berlin an die „Deutsche E:iport- 
bank"* abgesandten Bericht verfafst. Dieses Mirstrauen wurde noch ge- 
steigert, als der spanische Dampfer plötzlich verschwand, um angeblich 
nach dem „Rio de Oro" abzudampfen. In der Thal nahm er seinen 
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Curs gen Süden; als aber der „Gottorp" 24 Stunden später auslief, be- 
gegneten wir jenem Dampfer ungeföhr auf der Höbe von Mazagan^ 
Nordost steuernd. Die Absiebt, uns irre zu fübren und unsere Pläne 
auszukundscbaften, lag also zu Tage und ist aueb später nicht geleugnet 
worden. leb theile das bier mit, um meinen Landsleuten zu zeigen, wie 
jedes deutsche Unternehmen im Auslande mifstrauischen Auges verfolgt 
wird, und wie viel schwieriger sich die Ausführung solcher Unternehmungen 
gestaltet, wenn dieselben, wie auch in unserem Falle, von unachtsamen 
und indiskreten Berichterstattern der deutschen Presse vor den Augen 
des Auslandes in ihren Zielen und Aufgaben unnöthiger Weise secirt 
werden. 

Die Seekarten belehrten uns, dafs die von uns geplante Landung süd- 
westlich von der Mündung des Wad Draa in der Nähe des Flüfscbens 
„La Uina" (meano^ kleine Quelle) wohl am besten zu bewerkstelligen sein 
werde. Dies theilte ich in einem am 20. März verfafsten Briefe nach 
Berlin mit und unterlasse nicht der Merkwürdigkeit halber hervor- 
zuheben, dafs nach wenigen Wochen in der Nähe jenes Punktes eine 
spanische Expedition, von welcher bereits die Rede war, unter Leitung 
des genannten Alvarez landete. 

Nachdem wir uns mit frischem Proviant versorgt und noch ein gutes 
Boot gekauft hatten, liefsen wir in der Nacht vom 21. zum 22. März aus 
unseren an Bord befindlichen Kohlenvorräthen die Bunkers füllen und 
lichteten frübmorgens um 3 Uhr die Anker. Wir steuerten südwestlich, 
begegneten am 22. März auf der Höbe von Mazagan gegen 8 Uhr Morgens 
dem gedachten spanischen Dampfer, sahen spätnachmittags Cap Cantin^ 
nördlicli von Safi, in dunklen Umrissen im Nebel verschwinden und 
langten bei fortgesetzt gutem Seegange und mäfsigem Winde aus Nordost 
am 24. Mar/, früh 5 Uhr bei Cap Nun unter 28« 46' n. Br. und 11° 2' w. L. 
.von Greenwich an.*) 



*) Im Interesse der geographischen Forschung kann ich nicht umhin darauf 
aufmerksam zu machen, dafs die Verlegung des Cap Nun (auch Los MorreUs) 
an diesen Theil der nordwestafrikanischen Küste, in das Stromgebiet des Wad 
Draa, eine durchaus unmotivirte ist. Der ^Africa Pilot**. London 1885. Parti 
p. G6, sowie die 1844 vom Hydrographie Office of the Admirality in 
London herausgegebene und im Jahre 1885 revidlrte Karte der West coast of 
Africa verzeichnen Cap Noun unter dem 28® 46' n. B. und 11° 2' w. L. von 
Greenwich. Vergl. ferner die vom französischen Marinedepartement 1835 bearbeitete 
und 1849 veröffentlichte „Cöte occidentale dWfrique u. s.w.**, Paris, sowie 
die unter dem gleichen Titel im Jahre 1860 herausgegebene Karte. Den Angaben 
dieser Karten ist auch die so sorgfaltig von Habenicht bearbeitete grofse Karte 
gefolgt, welche im Jahre 1885 bei Justus Perthes in (Jotha erschienen ist. 
Auch A. Petermann verlegt auf der kleinen Karte „Das Mittelländische Meer 
und Nord-Afrika" (westliches Blatt) Gotha, Justus Perthes, Cap Nun ebenfalls 



Der Morgen des 'ii. März war etwas uebelig, erst gegen 7 Uhr drang 
die Söune durch; derSeeganR war mSfsig, eine ganz schwache Brise kam 
aas Nordost. HHll>-Uampf fiihreu wir läugs der Küste in einer Ent- 
fernuDg von etwa zwei Seemeilea, immer sp3hend. ob sieb nicht ein ge- 
eigoeter Landungsplatz entdecken lasse. Von Cap Nun (besser Cap Drau) 
bis nach der Mündung des Schwika trat das Dfer als 60 bis 100 m hohe 
Steilküste auf, mit jSheD schroffen Abstürzen in das Meer. Nur aus- 
nahmsweise zeigte sieb zwischen den steilen Felsen und der See ein 
schmaler Streifen sandigen Strandes. Eine in etwaä grOfserer Ent- 
fernung von der Küste an dem Ufer matt hinauf spielende Brandung 
liefs erkennen, dafs an aolchen Stellen das Ufer sehr flach war. Dieser 
Cmstand sowie auch die im Segelhandbuch markirte eigenartige, blaugrau 
aussehende .See veranlafsten den Capitfin zum öfteren Auswerfen des 
Lolhes, welches auch bei unserem späteren Ankerplatze an der Mündung 
des Schieika eine Tiefe von 10 bis 12 Faden (a 6 Fufs) ergab. Die eigen- 
arlige FSrImng der See wird in den Segelhandbücheru theils auf den 
Sund und Schlamm, welchen die an der Küste einmündenden Flüsse an- 
schwemmen, theils auf Ertliche Strom Verhältnisse zurückgeführt. 

UDler 28° 46' n. B. uod 11° 2' w. L. von. Greenwic^li, Alle anderea Kartenwerks 
sind diesen Angaben gefolgt. 

Es liegt Dicht der mindeste Grund vor, daq Cap Nun unter den 28° 46' n. B. 
u. H" 2' w. l.. mit einem Nrnnen zu bezeichnen, welcher nur für das Stromgebiet 
lies Wad Noun (auch Nun) tod Bedeutung und Berechtigung ist. Der Grund dss Irr- 
thums ist lediglich in derlTnieuntnirsderLage und des Namens derFluTslSufe und FluFs- 
gebielezu suchen, welclie an dieser Küste münden und deren falsche Bezeichnung auf 
diebet^efFenden^~o^gebi^ge übertragen mirde. Dafs dem so ist, beweist die erstgedachte 
englische Karte, auf welcher dar Wad Draa: Hiver Noun (Asakks or Soliman etc.) 
geuonat und der Wad Hörnt unter dem Namen Wad Gutder aufcritt, der Schmika 
(28^ 19' n.Br. und 1 1° 29' w.L. von üreonvich) aber als Sout/ttm Wad Noim be^.eichnel 
ist. In deu gleichen Fehler verßllt die erstgedachte frauzösische Karte, während 
die Ausgabe vom Jahre 18<i0 die Namen der Flüsie richtig bexeiuhnet, den Wad 
Iftnm allerdings Ä»a/ca (r>fier auch Ajtakka und A»»aka geschrieben) nennt, was 
indessen erklärlich ist, da der Hafen, in «eichen der Wad JVoun mündet, von den 
Einwohnern so benannt ist. 

Wie mir scheint, ist die Fehlerquelle aller dieser unrichtigen und widor- 
aprecbendea Angaben in der älteren Ausgabe des „Africa Pilot' lu suchen. Da- 
irihst heifsi es auf Seile 66: 

,Noua or Draa river, wich falls into the sea 5 miles south west of cape 
ifoMR, bos been given a varletj of names bj dilfereut authora and travellers, 
Wad Koun by Borda, AMoka or Äkawa bg Jaduon, Sehlema hy W^Uhire 
and the Sotyntan btf Davidton; that of the Noun has been relained Crom its 
proximitf tu the cape of that uame, 

Wad Noun. About 30 luilos snutbwesi of Noun riter, and in latitude 
28° 19' N., there ts anolher river of about tbe same (F) mognitude, lo whlcb 
the name of Wad Nottn has been equall; often applied, and probabijr (?) 
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Die wirkliche Ursache jener Färbung dürfte die sein, dafs das in 
die See einströmende Flufs- und Grundwasser die Salz- und Salpeter- 
lager, welche sich von der Küste bis tief nach dem Landinnem hinein- 
ziehen, auslaugt, und demgemäfs das Seewasser sowie den mitgefnhrten 
Sand und Schlamm förbt. Dafs durch die Verdunstung des Wassers die 
Seefärbung an der Küste noch dunkler wird, erscheint durchaus erklär- 
lich. In der That schmeckt das Seewasser an dieser Küste aufserordentlich 
salzhaltig; ein genaueres Urtheil über die Bestandtheile desselben wird 
sich erst durch eine sorgfaltige Analyse gewinnen lassen, welche vor- 
zunehmen wir nicht in der Lage waren. 

Da, wo die Steilküste bis unmittelbar an die See herantritt, ziehen 
sich zahlreiche langgestreckte Klippen parallel dem Lande entlang. Die- 
selben werden durch mächtige, isolirt aus der See bis zur Höhe der Küste 
emporragende Felsmonolithen unterbrochen, an denen die Brandung mit 
furchtbarer Wucht emporstäubt. So erschien die Küste unnahbar; nur an 

correctly, as the town of Wed-noun, or Wad Xoun, is said to stand oii its 
banks. (Das ist unrichtig, die ganze Küste ist unbebaut. Der Verf.) Singularly 
enough the features of the coast adjacent to the mouth of each river are very 
similar, so that their latitudes become the best guides to distinguish them that 
can as yet be given. In the southern most, or the Wad Noun, there appeared 
to be water enough (??) for large boats, which it is said trade there from the 
island of Lanzarote, but the surf prevented any attempt to cross the bar in Order 
to examine the inferior. 

The southern Wad Xoun is also known as Wad Chibikah or 
Chipka.« 
ZuV Vermeidunsr und Beseitigung weiterer Fehler tixire ich nachstehend und 
in der beifolgenden Karte die Namen und Lage der in Betracht kommenden Flüsse 
nach den von den Eingeborenen gegebenen Bezeichnungen. 

I. 

1. I>ie Mündung des Wad Ntin (auch Wad 

(lueder; Hafen Asaka) 29« 10* X. 10^ 20' w. L. von Greenwich, 

2. Die Mündung des Wad Draa (auch Wad 

Xoun, Assaka, Akassa, Schleema,Solyman) . 28<'42'X. 11** 5' w. L. ^ 

3. Die Mündung des Schwika (auch Schbika, 

Chibika, Chipka, Southern Wad Xoun . 28M9' X. llo29'w.L. , 
Die in der Xähe dieser Flufsmündungen liegenden Vorgebirge nenne ich 
fulgendermafsen und nehme dabei auf die bisherigen Bezeichnungen Rücksicht. 
Cap Xachtigal füge ich in pietätvoller Verehning für den grofsen Reisenden neu 
hinzu, weil der bisher auf den Karten nicht bezeichnete, sehr markante Hügel 
für die Küstenfahrt von Wichtigkeit ist. 

II. 

1. Cap Xon 290 16'X. 10ol5'w.L.vonGreenwich, 

2. Cap Xün oder Xoun (Los Morretes), 

besser Cap Draa 28« 46' X. 11° 2' w. L. , 

3. Cap Xachtigal 28o34' X. 11M5* w.L. , 



einer Stelle schien elue Landung mit flacbgehendeii gedeckten gröfseren 
FiscLerbooten tnSglich, und wahrsclieinlich an dieser Stelle — in der NSbe 
von La Uina — ist wenige Wochen später die spanische Expedition nnter 
Alvarez gelandet. 

Gegen 9 Uhr Morgens wurde das Wetter vi5llig klar, und ich war in 
der Lage, das Ufer sowie die gen Südwest zn Süd in einer Entfernung von 
etwa 12 l>is 15 km vom Schiff auftretenden Hügel in rollen Umrissen zu 
skizziren. (Siehe die beigegebene Zeichnung der Mündung des Schwika). 
Diese Höhen sind auf allen Seekarten angegeben und auf weit« Kntferuung 
Ton der See aus sichtbar. 

Gegen 9'/» Uhr erblickten wir landwärts (28° l'J' n. B., 11=29' w. L. 
vou Grcemeick) eine grüfsere Bucht, in welcher die See noch ruhiger als 
auf der ganzen von Cap Nun (richtiger Cap Drau) her befahrenen Strecke 
war. Die Bucht war, wie auch die in die Masten geschickten Matrosen 
bestätigten, brandungsfrei. 

Die Steilküste trat hier ungefShr 200 bis 250 m von der See zurück; 
vor den zurücktretenden Felsen zog sich die flach ansteigende sandige Bucht in 
einer Ausdehnung vou etwa 2 km längs der Küste hin. Die Bai war gegen 
Südwest wie gegen Nordost vou etwa 80 m hohen Felsen flankirt. Die Felsen 
im Hintergrunde der Bucht wurden im Südwesten durch ein ca. 150 m 
breites Flufsthal durchbrochen, durch welches sich zur Zeit der Schnee- 
schmelze auf dem Atlas der Schieika in das Meer ergiefst. Zu der Zeit, in 
welcher wir das Land kennen lernten, enthielt der Flufslauf nur salziges, durch 
die Fluth stromauf getriebenes Wasser. Nachdem das Schiff verankert 
worden war, rüsteten wir uns zur Landung; auTser den Waffen nahmen 
wir noch einigen Proviant in uuser lÄfeboat, sowie einen circa I m 
hohen und 20 cm im Querschnitt messenden Blech cy lind er, welcher sonst 
zur Aufliewahrung unserer Karten diente und den wir zur Hälfte mit 
Trinkwasser füllten. Die Mitnahme gröfserer Vorräthe erschien nicht 
nCthig, da wir wegen der in Aussicht genommenen Öfteren Landungen 
nur wenige Stunden zur Erforschung dieses Landstriches zu verwenden 
gedachten, sodafs ich auch, um mich leichter bewegen zu können, ohne 
Rock in das Boot stieg. Ungeßhr gegen 11 Uhr Vormittags verliefsen 
wir das Schiff. Aufser mir waren bei dieser Expedition lietheiligl; Herr 
Waldemar von Hundt, Herr Alfred Capesius (ein Siebenbürger Sachse), beide 
Mitglieder der Expedition, sowie der Diener derselben, .FVan« W«/»ftnVÄ. Herr 
Sari Ficke sowie der Maschinenmeister des „Qottorp'^, Sievers, schlössen 
sich uns au; Steuermann Schlömer. die Matrosen Ohlsen und Heek über- 
nahmen die Führung des Bootes. Auch jetzt war in der Bucht keine 
Brandung zu sehen, die See war eben wie ein Teich. Wir fuhren in 
dem Boot etwa l'/i km nach dem Laude hin; das Meer blieb still und 
ruhig. Ungeführ in eiuer Entfernung von 350 m vom Lande wandten wir, 
nm jeder Vorsicht zu genügen, das Boot mit dem Bug gegen die See. Der 
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Steuermann hob den Anker und warf ihn in die Tiefe; dies geschah, um 
bei der Rückkehr nach dem SchiflFe bei etwa bewegterer See das Boot 
mit dem am Anker befindlichen Tau leichter vom Ufer abbringen zu können 
und auf diese Weise die Ruderer durch Anziehen der Trosse zu unterstützen. 
Kaum hatte der Steuermann den Anker geworfen, so erhob sich kurz 
vor dem Boot eine etwa 2 m hohe Welle; dasselbe glitt darüber hinweg, 
kaum aber war diese Welle unter uns dahingeroUt, so erhob sich etwa 
10 m seewärts vor dem Boote, wie aus dem Wasser gestampft, eine neue 
furchtbare, ungefähr 5 m hohe Welle. Das Boot stieg gegen dieselbe an, 
stand nahezu kerzengerade; unmittelbar vor dem Boote brach die Welle, das 
Boot im Nu überiluthend, sodafs es sich in der Längenachse seewärts über- 
schlug. Im Wasser liegend, machte ich ganz mechanisch die Bewegung 
des Schwimmens, fühlte aber zugleich, dafs ich festhakte, und wurde durch 
Tasten mit den Händen gewahr, dafs sich eine der eisernen Gabeln, in 
welche die Bootsriemen beim Rudern eiugelegt werden, durch meine Bein- 
kleider gestofsen hatte und mich verhinderte, unter dem Boot empor- 
zutauchen. Wohl 3V« bis 4 Minuten mag ich so unter dem Boote ge- 
legen haben und wäre während dieser Zeit erstickt, wenn nicht der me- 
chanische Druck des Wassers von unten mich hin und wieder empor- 
gehoben hätte, sodafs ich in die Lage kam, die unter dem Boot ein- 
geprefste Luft einzuathmen. Ich meinte mich verloren, schlofs mit dem 
Leben ab, dachte noch einmal der Heimath und meiner Lieben, und diese 
Gedanken waren so licht, so ermuthigend, dafs sie mir für einige Se- 
kunden die volle Besinnung wiedergaben und mich so in den Stand setzten, 
mit ungeheuerster Kraftanstrengung zu arbeiten, um mich frei zu machen. 
Seh liefslich gelang es mir, mich aus der eisernen Gabel herauszuheben und 
die durchlöcherten Kleider von derselben loszustreifen. Als ich mich frei 
fühlte, tauchte ich tiefer, um alsdann kräftig nach der Oberfläche des 
Wassers zu streben. Das Tageslicht fiel mir in die Augen; ich sah, wie 
das Boot, Kiel oben, der Küste zutrieb. Auf dem Boote lag ausgestreckt, 
sich festklammernd, der Maschinenmeister Sievers^ neben dem Boote er- 
blickte ich unweit von mir die 7 Köpfe meiner anderen Gefährten.. Er- 
kennen konnte ich dieselben nicht, da das mir vom Kopf triefende und 
aufs Neue heranspritzende Wasser mich am Sehen verhinderte. Noch also 
lebten wir Alle. Gleich den Anderen schwamm ich nach dem Boote, um 
mich ebenfalls an demselben festzuhalten. Eine mächtige, neue Welle rifs 
mich wieder los. Ich versuchte nunmehr schwimmend das Ufer zu er- 
reichen, was mir trotz der furchtbaren Ermattung endlich gelang. Noch 
stand ich bis an die Brust im Wasser, als Sievers und Ohlsen sich bereits 
am Ufer befanden. Ich sah mich nach dem Boote um und gewahrte 
es in einer Entfernung von kaum 10 m; mehrere meiner Gefährten klam- 
merten sich noch daran fest, Weifshrich safs auf dem Kiel; der Steuer- 
mann wurde durch die Wellen vom Boote losgerissen und, zum Tode er- 



schöpft — seine hohen Wasserstiefel hatten ihm den Kampf mit den 
Fluthen sehr ersehwert — sank der 60j£hrige Mann in das Meer und die 
Wellen rollten über ihn hinweg. Ich rief, so laut die erschöpfte Brust es 
gestattete, Sievers zur Rettung des Steuermannes an, und der wackere 
Mensch, selbst kaum dem Tode entronnen, stürzte sich aufs Neue den Wellen 
entgegen und es gelang ihm, unter Ohlsens und meiner späteren Beihilfe, 
den Steuermann ans Ufer zu ziehen. Capesius licfs ganz nahe am Strande 
das treibende Boot fahren und streckte, seihst noch bis an die Brust im 
Wasser stehend. Weifsbrich den rettenden Arm mit den Worten entgegen: 
„Geben Sie mir doch die Hand!" In demselben Augenblicke spülte eine 
mächtige Welle Weifsbrich — dessen Gesicht braun und blau wie daa 
eines vom Schlage Getroffenen aussah — vom Boote herab und unter die 
nordostwfirts befindlichen, von der Brandung unterwühlten Felsen, denen 
wir in Folge der stärker gewordenen Strömung aus Nordwest zu West auf 
etwa 10 Schritte nahe gekommen waren. 

Unseren vortreff liehen, braven Kameraden, den Herrn v. Hundt, 
haben wir nicht wiedergesehen; wahrscheinlich ist er knr/e Zeit nach 
dem Kentern des Bootes in die Meerestiefe gesunken. Zum Tode erschöpft, 
der Steuermann noch mit dem Tode kämpfend, lagen wir sieben üebcr- 
lebenden stnndenlang au der Küste, kaum föhig uns zu rühren, zitternd 
vor Frost und öbermäfsiger Anstrengung. Die Kleider hingen stundenlang 
nnfs am Körper herab; hätten wir uns ihrer entledigt, so wären wir durch 
den scharfen Wind noch mehr durchkältet worden. Dazu keinen Tropfen 
Wasser za trinken, kein Stuck Brod, nm den Mahnungen des Hungers zu 
genügen. Ein trostloses Gefühl der Verlassenheit und Entmuthiguiig 
durchzog unsere Gemüt her. 

Endlich ermannten wir uns und ich veranlafste meiue Gefährten, 
durch Besteigen eines Felsstückes den auf dem Dampfer Gebliebenen 
Kunde von der Zahl der Lebenden zu geben. Bald wurden wir gewahr, 
dafs unsere Freunde auf dem Dampfer N'orkehrungen trafen, um uns Hilfe 
zukommen zu lassen. Die Brandung wnr inzwischen noch stärker geworden. 
Die Ursache ihrer so pliStzlich entfesselten und elementaren Wucht dürft« 
in dem plötzlichen Umsetzen des immer stärker werdenden Windes zu suchen 
Sein. Als das Boot vom Schiffe abstiefs, herrschte nahezu Windstille^ 
und nur hin und wieder setzte eine schwache Brise aus Nordost ein. 
Als das Boot kenterte, also kaum eine Viertelstunde später, wehte bereits 
der Wind aus Nordwest zu West und ebenso lief der Strom ans dieser 
Richtung, sodafs wir Alle Gefahr liefen, an die die Bucht nordöstlich 
flankirenden Felsen geworfen zu werden. 

Wir wurden alsbald gewahr, dafs der Dampfer ein Boot mit zwei 
Mann aussetzte. Die muthigen Insassen desselben wagten sich bis nahe 
an die Brandung heran. Wir sahen sie eine Tonne über Bord werfen, 
die nach etwa 2 Stunden von der Brandung an die Felsen gespült wurde. 
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wo sie sicher zenciiellt wäre, wenn der umsichtige Kapitän lAtxhen 
nicht die weise Vorsicht gebraucht hätte, die Tonne auf eine Leiter zu 
binden. Diese rannte an die Felsen an und hakte dort fegt. Beim 
Zurückrollen der Wellen wurde es uns wiederholt mSglich, rasch in die 
Tiefe zu springen, das an der Leiter angebundene Seil zu fassen und mit 
demselben wieder auf die Felsen hinaufzuklettern. Unterstützt von den 
Brandungswellen, deren Stärke mit der steigenden Fluth Kunahni, gelang 
es uns endlich, Leiter und Tonne auf die Felsen zu ziehen und zu bergen. 
In der letzteren, welche put getalgt war, fanden wir Wasser, einige Kon- 
serven und Champagner, femer mehrere Decken sowie meinen Rock und 
glücklicherweise in einer Tasche desselben trockene Streichhölzer, welche 
uns die Anzüudung eines grofsen Holzstofses ermöglichten, den wir aus 
den Trümmern in früheren Jahrhunderten gestrandeter Schiffe zusammen- 
getragen hatten. Die zahlreichen Schiffstrümmer, welche wir später noch 
an der Küste fanden, lassen schliefsen, dafs dieselbe früher ungleich 
bSuliger als jetzt besucht worden ist. Das angezündete Feuer haben wir bis 
tnm anderen Morgen unterhalten, sodafs es im Dunkel der Nacht vom 
Dampfer aus bemerkt worden ist. 

Vorläufig waren wir gekräftigt und gerettet. Muth nud Hoffnung 
kehrten allmählich wieder; gleichwohl war unsere Lage immer noch 
eine unser Leben sehr gefährdende. Vor uns die rasende Brandung bei 
immer schwerer werdender See, welche an der Küste während der fol- 
genden Tage durch starken Sturm bis auf den Grund aufgewühlt wurde, 
landeinwärts ein auf weit« Strecken Ödes Hinterland, welches sich glück- 
licherweise zu jener Zeit als unbewohnt erwies, sodaCs ims wenigstens 
Ton Seiten menschlicher Feinde keine Gefahr drohte. 

Mit dem Boote nach dem rettenden Schiffe zu gelangen, welches etwa 
2 Seemeilen von uns entfernt lag, war bei dieser Brandung unm5glich. 
Dies war die Meinung unserer Seeleute, welche namentlich der Steuer- 
mann auf da» Entschiedenste vertrat. So blieben denn Boot und Ruder, 
welche wir hoch auf den Strand gezogen hatten, unbenutzt liegen, als 
wir den Platz verliefsen. Von den Waffe», welche wir vom Schiffe mit- 
genommen, waren uns nur '2 Revolver und einige Messer geblieben. Am 
Morgen des 36. März spülte indessen die Brandung ein Mausergewehr 
und einen Drilling (Hinterlader) ans Ufer — ein weiteres Zeugnifs von 
der furchtbaren Wuth und Macht, mit welcher die Brandung arbeitete, 
denn die Gewehre waren in einer Entfernung von ca. 350 m vom Strande 
ins Meer gefallen, und der Drilling war eine sehr schwere Waffe. Glück- 
licherweise gelang es uns, die Waffen sämmtlich vom Seesande zu reinigen 
und sie gebrauchsfähig herzurichten. Passende Patronen fanden wir in 
unseren Westentaschen. Dank der Fürsorge des Leiters der Dre^se'schen 
Niederlage in Bertin, in welcher man sie gehörig eingefettet hatte. ■ 
sich dieselben als völlig brauchbar. 
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ÜDter den an das Land gespülten Gegenständea befand sich u. a. 
auch der bereits fcedacLte, liall> mit Wasser gefillite Blechcylinder; dasselbe 
war indessen durch das eingedrtingeue Seeivasaer salzig geworden, sodaTs 
ich es wegschütteo liefs, um mich und meine Gelfirten vor einem qual- 
vollen Genüsse zu bewahren. Das Blechgefgrs, an welchem ein kräftiger 
Riemen befestigt war. und welches bereits nach wenigen Tagen uns ans 
schwerer Noth erretten half, diente wfihrend unseres spSteren Marsches 
zum Aufbewahren der in der Tonne uns zugesandten Wasserflaschen. 

In der Nacht, welche wir am wärmenden Feuer verbrachten, quälten 
mich schwere Sorgen. Allerlei Rettuugspläne tauchten auf. Vielleicht 
konnte doch eine Verbindung mit dem Schiffe durch lange Seile her- 
gestellt werden, welche, von der Dampfwinde angezogen, das Boot oder 
ein zu diesem Zwecke zu konstruirendes Flofs nebst einigen der an 
ihm festgebuudeneu Geführten durch die Brandung gerissen hätten. Jenseit 
derselben hätte ein Boot des Schiffes die Schwimmer erwarten und in 
Sicherheit bringen können, immer und immer wieder tauchte dieser 
Plan vor mir auf, um ebenso oft zu versinken, wenn ich mich aufrichtete 
und die Brandung erblickte.") Hätten wir den Plan ausgefQhrt, so waren 
die an dem Boot oder Flofs Angebundenen durch den von den ange- 
zogenen Seilen und durch die Brandung verstärkten Druck zerrissen 
worden. Das sagten wir uns Alle, als ich mit meinen Geführten den Plan 
berieth, und zu dem gleichen Ergebnifs ist auch Kapitän Litschen gelaugt, 
(fer, unermüdlich in seinen Bemühungen uns zu retten, u. a. auch an 
diesen Kettungsversnch gedacht hatte. Auch wären wahrscheinlich Tage 
vergangen, ehe wir uns mit dem Schiffe über diesen Versuch hfltten ver- 
ständigen und zu seiner Ausführung schreiten kennen. Jede Wiudönderung 
aber konnte den „Gottorp" zwingen in See zu gehen; auch war es frag- 
lich, ob die nächste Proviantsendung glücklich ans Ufer gelangt wäre und 
unsere Ernährung für mehrere Tage gesichert hätte, War letzteres nicht 
der P'ull und schlugen die Rettungsversuche, vielleicht unter weiteren 
Verlusten von Menschenleben, fehl, so wären wir Alle demorulisirt und 
unzweifelhaft verloren gewesen. Zu einem Entschlufs aber mufsten wir 
bereits am nächsten Morgen gelangen; denn nichts wirkt in gefahrvoller 
Lage entnervender und niederschmetternder als planloses Sich gehenlassen. 



*) httnitteD all' der Noth und Sorge wurde mir Honier's herrliclie .Scliilderung 
unwirthlkher Küste zur trostreichen Erinnerung. 

Odyssee V. Gesang. 
„Da vernahm er ein dumpfes Gebraus an den Klippen des Heeres; 
Denn es erdrühnte laut das Gcwog" an der Feste des Eilands, 
Brandete «cbrecklicb empor, und bedeckt war Alli's mit Moerschaum. 
H&fen ja gab's dort nioht, auch nicht schiff bergende Buchten; 
Nur vorhängender Strand war dort, Mebrklippen und Fehbühn." 
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wahrend das Streben und Handeln nach gemeinsamen Zielen und Gesichts- 
punkten den moralischen Muth bis zur Selbstverleugnung und rücksichts- 
losesten Härte gegen sich selbst steigern kann. Der schlechteste metho- 
disch und konsequent durchgeführte Plan ist unter solchen Verhültnissen 
immer noch besser als gar keiner. Auch die Sorge, dafs die im Laufe 
der nächsten Tage mit der Fluth an den Strand treibenden Körper 
unserer verunglückten Kameraden die Thatkraft der überlebenden Leidens- 
genossen erschüttern und beugen würden, bewog mich, auf baldigen Abzug 
von der Unglücksstätte bedacht zu sein. Ich gelangte daher zu dem 
Entschlufs, bereits am nächsten Morgen den Marsch in nordöstlicher Rich- 
tung längs der Küste aufzunehmen, um sobald als möglich auf Kara- 
wanenstrafsen, Ansiedelungen oder marokkanisches Gebiet zu gelangen. 
Unsere Ansicht, dafs das Gebiet, auf welchem wir gelandet waren, ein von 
Marokko unabhängiges, von freien nomadisirenden Stämmen bewohntes sei, 
bewahrheitete sich später, wiewohl der Sultan von Marokko auch auf diese 
Stämme — wie wir noch sehen werden — einen grofsen, vielfach mafs- 
gebenden Einflufs ausübt. Durch Ausführung des gekennzeichneten Planes 
durfte ich hoffen, uns Alle, wiewohl unter grofsen Mühen und Ent- 
behrungen, zu retten. Nach meiner Berechnung, die sich auch als richtig 
erwies, hätten wir — falls nicht durch niAschliche oder elementare 
Gewalt daran gehindert — in 8 bis 10 Tagen die marokkanischen Küst^n- 
städte am Anti- Atlas erreichen können. Dieser Plan schien mir aussichts- 
voller als t'ine Küsten Wanderung in südwestlicher Richtung nach GapJuby und 
der dortigen Niederlassung der Jl/arÄ-e??^!^- Gesellschaft. Meine Vennuthung, 
dafs auf diesem Wege die Unbill der Natur wie die Grausamkeit d(T 
Menschen unsere Rettung noch mehr in Frage gestellt haben würde, ist 
nachmals von allen Seiten bestätigt worden. Alle die in der Nacht aus- 
gedachten Rettungspläne theilte ich am Morgen des 25. März meinen 
Gefährten mit, mich jeder Entscheidung vorläufig enthaltend. Bis auf 
Einen stimmten Alle dem Vorschlage, in der Richtung nach der marokka- 
nischen Grenze zu marschiren, bei. 

Nachdem wir noch mit einigen ehrenden Worten unserer verun- 
glückten Genossen gedacht und sehnsuchtsvolle Blicke und Wünsche nach 
dem nahen Schiffe gesandt hatten, welches während der Nacht die hohe 
See gewonnen, aber bereits bei Eintritt der Morgendämmerung in die 
Nähe seines früheren Ankerplatzes zurückgekehrt war, erklommen wir 
gegen 9 Uhr die Felsen, von welchen aus wir mit einem weifsen Tuche 
der Besatzung des y^Gottorp* unseren Abzug signalisirten. Leider sind 
diese Signale vom „Gottorp'* nicht bemerkt worden, weil die gesammte 
Mannschaft mit Vorbereitungen zu weiteren Proviantsendungen um so 
eifriger beschäftigt war, als man an Bord glaubte, dafs die gesandte 
Provianttonne nicht in unsere Hände gelangt, sondern an den Felsen 
zerschellt sei. Aufser unserem Proviant, der Blechbüchse, vier Decken, 
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zwei Flinten und zwei Revolvern, bepackten wir uns nocli mit zwei Kork- 
ringen und dem Stricke, durch welchen die Leiter mit einer vom 
Dampfer j<!nseit der Brandung ins Meer geworfenen Uoie verbunden ge- 
wesen war. Den Strick sowie die Ringe l>eabsichtigt«n wir beim Durch- 
queren der Flüsse und Meeresarme, welche unseren Vormarsch hätten ver- 
hindern können, zu verwenden. — Von unseren Taschenuhren war die von 
Sievers noch in gutem Zustande; ebenso erwies sich dessen Tusch encompafs 
als vollständig zuverlässig. 

Das Land, welches sich nunmehr vor unseren Blicken ausbreitete, 
war eine nach dem Landiuneni hin sanft geneigte Ebene, deren höchste 
Kaute die Seeknste bildete. Ihre gröfste Tiefe erreichte die Ebene iu 
einer Entfernung von etwa 7 km vom Meere, dann stieg sie wieder lang- 
sam auf, um in einer Entfernung von 10 bis 12 km von der Küste plötz- 
lich zu st eil abschüssigen, etwa lOOO Fufs über die Thalsohle sich erhe- 
benden, lang gestreckteu Plateaux emporzusteigen, welche ebeuso wie das- 
jenige, auf welchem wir uns befanden, nach Süden schr3g abfielen. Diese 
Plateauhildung wiederholt sich in jener Gegend bis weit in das Innere des 
Landes. Sie wird häufig durch langgestreckte Tafelberge unterbrochen, die 
in ihrer ganzen Forni wie in ihrem geologischen Charakter derjenigen der 
Horhplateaux sehr Mmeln, nur dafs sie höher, etwa 400 bis 500 m hoch 
sind und steiler abfallen als jene. Gegen Süden gewahrten wir 850 
bis 4iX>iu hohe Bergkegel, dieselben, welche wir bereits vom Schiffe aus 
gesehen hatten imd welche auf der beifolgenden Zeichnung erkenntlich sind, 

Die Steilküste sowie die zahlreichen Erosionsbuchten, welche wir 
während unserer Wanderung durchschritten, liefsen die geologische Be- 
schaffenheit des Landes deutlich erkennen. Die Sun dste Information 
herrschte vor, deren Schichten oft 0,5 bis 1 Meter, oft aber auch 30 und 
Uiehr Meter mSchtig waren, sodafs der Sandsteiu massig zu Tage trat. 
Zwischen den einzelnen Sandsteinschichten zog sich ein felsenhartes 
Konglomerat aus verschiedenen Gesteins» rten bin, ganz dem ähnlich, 
welches am Hochwalde in der Lausitz an den Johnsdorfer Steinbrüchen 
auftritt. An anderen Stellen wiederum zeigten die zwischen dem Sand- 
stein eingezwängten Schichten ein hartes, salz- und salpeterhaltiges 
Gestein, welches mit einer ^psartlgen Masse untermengt war. Aus 
diesen salzigen Schichten trflufelten zahlreiche l^uellen hervor, welche in 
den an der Küste befindlichen Eros Ions buchten kleine Rinnsale und Tümpel 
bildeten. Beim Öfteren Baden, in den letzteren rührten wir den sehr 
salzhaltigen Schlamm und Grund auf und fanden dann die Farbe des 
Wassers der des Meeres in der Nähe der Küste durchaus ähnlich. — Auf 
den breiten, massigen Schichten des eocänett Sandsteins lagerte fast überall 
Mergel und Kalkstein auf. Diesem Kalkgestein an Farbe und Form 
ähnlich schienen die in der Feme aufsteigenden Plateaux, Tafelberge 
und Bergkegel zu sein. Während ich uach einigen Tagen unmittelbar 
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ao der MünduDg des Wad Draa breite Miissen von Snndstein beobach- 
tete, zeigten die ca. 3UÜ Fufs hoheu l'fer dts Flusses bereits einen Kilo- 
meter oberhalb der Mündung nberwiegeuil diese Kalksteiubildung, und 
Aehnliehes habe ich auch in den ErosioDsbuchten heraerkt. Es scheint 
somit an der Küste der Sandstein, weiter im Landinnern der Kalkstein 
zu überwiegen. Ueher der ganzen Oberfläche des Gesteins, auf dem 
Plateau, lagerte eine 1 bis '2 Fufs dicke, sehr harte, mit viel Sand und 
Steinen untermengte Lehmschicht, welche stellenweise durch 10 bis 15 m 
hohe DünenzQge bedeckt wurden, die sich stundenweit in das Land hinein- 
erstreckten. Auf der Lelimscliicht wie auf den Dünenzügen fanden wir 
Massen verkalkter iSclinecken*) auflagernd. Dies ist der geologisclie 
Charakter des Landes nicht nur vom Sehwika bis zum M'ad Draa, son- 
dern über diesen hiuans bis kurz vor dorn Wad Nun, wo dann in den 
Auslänfeni des Anti-Allas, dessen Kalkgebii^e, von zahlreichen eruptiven 
Bildungen — Granit und Gneis — durchbrochen, dem Lande ein durchaus 
anderes Aussehen verleihen. 

Auf der Lehmschicht, welche das Plateau bedeckte, wuchsen, soweit 
wir durch den uns gebliebenen Krimstecher zu sehen vermochten, stach- 
lige Euphorbiaceen") , welche 20. 30 und selbst 40, ca. 4 cm starke 
und bis 2 m hohe, sehr stachlige Stengel trieben, und die — so 
horten wir nachmals — sehr schöne Blüten entfalten sollen. Wurdeu 
die harten spitzen Stacheln der Pflanze, welche öfter, ohne zu zer- 
brechen, durch die Stiefel drangen, abgerissen, so eutstremt« der 
Wunde ein weifser Saft, welcher bitter und scharf wie Pfeffer schmeckte. 
Diese Stauden wuchsen iu Abständen von 1, 3, 3 und mehr Metern. 
Unter ihnen hausten in grofsen Löchern wilde Kaninchen und, wo diese 
vertrieben waren, l,s bis '2 m Innge und 15 bis 20 em dicke Schlangen 
{vipera echis?) mit sehr grofsen unffirmigen Köpfen. Am Tage sonnten 
sie sich trüge vor ihren Höhlen, in iler Naclit gingen sie gleich Raub- 
thieren auf Raub ans. Herr Ficke erkannte in ihnen die gleichen, welche 
er in Marokko gesehen, wo sie, wiewotl seltener, sehr gefürchtet wenien. 
Auf unserer Wanderung haben wir sie zu Tausenden gesehen. Seltener 
sahen wir Eidechsen und kleinere Schlangen. 

Zwischen den Eujihorbiacee» wuchs überall ein sehr hartes stach- 
liges Gras, welches beim Lagern unsere Kleider durchdrang und sehr 
I&stig war. Zu jener Zeit war es gelb nnd trocken. Au einigen Stellen 
trat ein üppigerer Wuchs von feinen Gräsern und Blumen auf, sodafs es 

*) Jfatiea, lertiär (?), erelactüeh (?). [)ie spiiter in Berlin vorgenonimene 
Untersiicliun^ iles Kaltüleins vermochlo die Krage, ob derselbe terttärtn oder 
vretaetiachen Ursprungs sei, begreifl ich erweise nicht ta entscheiden. Nach den 
SttittgefundeneD Untersuchungen dürfte der Sandstein älteren Ursprungs als der 
auflagernde Kallistcin sein. — In den Fundorten der natiea faQden>ir &st überall 
Jospin und Kieeehchirftr. 

*•) Wahrscheinlich Euphorbin rtainifera. Siehe nächste Seite. 
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keinem Zweifel unterließt, dafs selbst nach einem m9(sigen Regenfall die 
Steppe sich schnell und krSfÜg begrünt und dann den Heerden der No- 
maden eine gate Nahrung bietet In den Bodensenlcungei) traten auch 
kleine verkrüppelte, aber gut belaubte Ai^anbüsche auf. Ander 




bekanntes Gestrüuch nhIjch w'h- ilx'nliills grünen; es gllt^h demjenigen, 
welches wir im Thale des IVad Draa 7M baumähnlichen fitrSurheru ent- 
wickelt fanden und dessen Blütter ,T0n den Schafen und Kamelen gern 
gefressen wurden, (Vergl. den Schlufs dieses Capitels.) 
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Von den wenigen Thieron, woloho wir /.wisolio« iKmu Ss'hwtK\% \\\\\\ 
Wad Draa gesehen haben, interessirten uns vor aUou /woi AusUis, Mähnoit 
Schafe*), mit ihrem riesigen Gehörn. Sie Hofsen uns his auf M bis 70 \\\ 
nahe kommen, sprangen dann mit \Vindessohuello «iavon« um aus einer 
Entfernung von etwa 2iM> ni wieder /u äugen. l>ann versrh\>amleu mo 
unseren Blicken im Nu. sodafs wir nicht /.um Schufs kommen konnten. 
— Schakale haben wir des Nacht^i in unmittelbarer NAh»' unserer Lager 
feuer umherschleichen sehen. Hatten wir nicht gefrtrclitet, durcli unsere 
Schüsse Feinde herbeizulocken, so hatten wir sie mit grofser Leichtigkeit 
erlegen können. — Von Vögeln habi'u wir aufser Knbeu und Möveu nur 
wenige kleine, uns unbekannte Arten gesehen. I)agegen haben wir in 
den Nächten, in welchen wir in den Krosionsbuchteii lagerten« /alilreirhe 
Eulen schreien hören. 

Die Nächte verbrachten wir nicht auf dem IMateau, Noudern nlllirrtm 
uns wieder dem Meere (von welchem wir uns nie weit mtfernt hatten) um 
in dessen unmittelbarer Nähe in eine der vielen «lureli AuswascIiiinK nit 
standenen Buchten hinabzu.steigen. In diesrn faiidni wir, wie brn*itM er 
wähnt, genügendi.*s Brennholz und wan^i zugleich Nirhrr, diifs unter dem 
Schutze der gegen das Land zu vorliegenden SteilkÜNte feindlich Keninnte 
Menschen den Schein unseres Feuers nieht gewahren würden. Aurh Mrieh 
der Seewind kühl in die Buchten hinein, .sodafs wir vom rnp;e/ieb*t' niehl. 
zu leiden hatten, sondern recht gute, sichere und gesunde N;irjitl.'if/i'r auf 
dem Sande fanden, welchen der Wind unter den OberhanKenfliMi leisen 
angetrieben hatte. In diesen Nachtlagern haben wir uns von den Mhhen 
und Beschwerden des Tages leidlieh erholt. 

Unser Wegführte uns zumeist in *tmfi.r Entfernung von weni^/en H''|iMtti'n 
die jäh abfallende Steilkü.^te entlang. Dort erfrinchte ijfji^ die kiibbnde H*'f 
brisi:. von dort aus boti-n uns dan wogend«- Meer, die to-iend«- lirsinduuf/. 
die phantastischen Wo! kent;e.<,tal tu ntren, die kühnen l'el*)bildnn(/<n web li<' 
als Vor^prunue. Klippen und Bb>ke über di«' lUint'iuuu bni:iu»'.r:i(/ten. 
vielfaeb»; Abw«,'ch.s':lung im ('ß*'i[*'U.<A\'/. zu de» Auh'i'bten. v/elrb*- du.-. Lund 
innere un? gewährte. Wohl f'-hlte e- ;iU'h dort ni' ht rj^inicrjtji' b Ab'-rid^, 
an wund«:rv-llen LichtefTeMen. Kurz voj }*.'tuu*'WiuU'f'/'tuv. -A*.** t.n j'-ri« r 
JabresZ'fit z^MrXi 6 Uhr. *rrt:lübt-n di" b-rrj.-.'» K;il>'f''l<':fi in fOJti/« i I'/.jm/ 
di«djt üb*rr *\k\u !>* d*rTj wo;;»*r im \\*^-m*\<\u'\*- «:ifj" •jWu^-xA*- \m\\. bi'.* 
h-rllfar'ij^ .SaL i-iO^-:'« b:J«cht«rt4;n wj<- U.-- u •^*-Uii'.*.!.-r h'fin'': -.thtf 'l:t^ 
war Zi-^T '£\TZr Zr'r. *irr [öW. 'aw: '<%l':^'::.->\'t '3 -:ff«:j •.-.'. v»ifJr'*: ':?«• \,u 
fT-rmi^'^ r 1: irr* *' s^ ■* r ; r.» i h r*:r i* h .'.z^r fj H ^ r.'-. «j ?; •: rv^ r /.'.-■, ? .j »i f '^ rj / ■ r ' / < tn •* • h 

y^.-j's'r^ Trir <r'r Wr-Tr .S'. Ij .">■-■ v. .-•;!- f -^i^rr. '>;;. fii-fi /v^'-.fS.'. ' f/. 
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saDdigem flachem Strande, Welle auf Welle wurde vom hohen Seegange 
bis an die Steilküste geworfen, das nachdrängende Wasser verhinderte 
den Abflufs der Meeresfluthen , bis schliefslich so gewaltige Massen sich 
stauten, dafs sie donnernd und prasselnd als grofse Cascaden von ge- 
waltiger Breite längs Mer ganzen uns sichtbaren Küste die anbrausenden 
Fluthen überstürzten, Felsen, Schlamm und Sand vor sich her wälzend. 
Mitten in diesem Gebrause standen mehrere hundert Fufs hohe Sandstein- 
monolithen, von den Wellen unterwühlt, vom Ufer durch schmale Klüfte 
getrennt, in denen die Brandung als Staub in die Lüfte wirbelte. Trotz 
aller Sorgen blickten wir bewundernd und staunend und voller Entzücken 
auf das herrliche Schauspiel herab. Aehnliche gewaltige und schöne 
Naturerscheinungen habe ich nur noch in Neapel im Herbst 1867 bei 
einem Ausbruch des Vesuvs, sowie auf den Gletschern der Hohentauren 
und des Engadins nach starken Schneestürmen, denen ein intensives 
Alpenglühen folgte, beobachtet. 

Leider nöthigten uns wiederholt die vom Meere ausgehenden, tiefer in 
das Land einschneidenden Erosiousbuchten, deren Umgehung zu zeitraubend 
gewesen wäre, unseren Marsch in etwa einstündiger Entfernung von der See 
fortzusetzen. Wieder umfing uns die Einsamkeit der Steppe; diese ewigen 
Stachelstauden mit den träge und müde aus ihren sicheren Verstecken 
herausglotzenden Schlangen ärgerten uns Alle, sodafs wohl der Eine oder 
Andere von uns wüthend und fluchend seinen Naturstock oder einen Stein 
nach den Bestien schleuderte. Sonst kamen wir schnell vorwärts, da der 
Weg eben war. Ich sage „Weg**, denn in der That hatten wir einen 
solchen gefunden, welcher uns am 26. März, Nachmittags 1 Uhr, an dem 
auf dem Plateau aufsetzenden, etWa 120 Meter (über dem Meere) hohen 
Hügel vorbeiftihrte, den wir Gap Nachtigal (28° 34' n. B. und 
11° 15' w. L. von Greenmch) benannten, und welchem Wege wir folgend 
in nahezu gerader Richtung nach der Mündung des Wad Draa gelangten. 
Dafs der Weg zeitweise von Heerden und Karawanen begangen wurde, be- 
zeugte der Pferde-, Kamel- und Ziegenmist, den wir öfter sahen; 
allerdings war dieser vertrocknet und zerstäubt, und es mochten 
Monate vergangen sein, seit hier Menschen mit ihren Last- und Weide- 
thieren vorübergezogen waren. Aber am dritten Tage fanden wir 
frischere Spuren beschlagener Maulthierhufe. Auch sahen wir unmittelbar 
am Wege wiederholt Grabstätten mit 15 bis 20 Gräbern, deren kleine Stein- 
haufen mit welken, verdorrten Steppenblumen geschmückt waren. Bargen 
diese Gräber einstige Stammesgenossen der ihre Thiere in dieser Steppe 
weidenden Nomaden, oder waren hier verschmachtete oder heimtückisch 
gemordete Angehörige vorüberziehender Karawanen bestattet worden? 
Das war eine Frage, welche uns lebhaft beschäftigte; doch gleichviel 
wie der Einzelne sie sich beantwortete, ^Vorwärts'* war die Loosung. 

Je weiter wir marschirten, um so fühlbarer machte sich die Oede 
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der Natur und der Mangel genügender Vorräthe geltend. Die Sonne 
wirkte bereits recht kräftig, was wir bei unserem geringen Wasservorrathe 
doppelt schwer empfanden. In Folge dieses letzteren Mangels litt unsere 
Ernährung sehr, da er den Efsreiz verminderte. Unter solchen Verhält- 
nissen Märsche von 10 bis 11 Stunden täglich zu machen, war aufreibend. 
Dazu gesellten sich noch die trüben Aussichten für die nächste Zukunft, 
sodafs unsere Stimmung mitunter eine recht niedergeschlagene war. 
Einige der Gefährten, längerer Märsche ungewohnt, liefen sich an den 
Füfsen offene Wunden, zuerst die beiden Matrosen, welche ihres Schuh- 
werks bei der Strandung verlustig gegangen waren. Hier wurde indessen 
Rath geschafft und aus den vorhandenen Stiefelschäften Sandalen ge- 
schnitten. Am meisten litt unter dem Wassermangel der sechzigjährige 
Steuermann, und sein Befinden mahnte uns zu einem langsameren Schritte. 
Am Abend des dritten Tages , nachdem wir von früh 6 Uhr an mit nur 
einer Stunde Rast marschirt waren, verfügten wir noch über eine Flasche 
Wasser. Lippen und Gaumen waren wie ausgedörrt, im Munde hatte sich 
eine dünne weifse Haut gebildet. Von Zeit zu Zeit fiel Einer nieder und ' 
mufste durch einige Tropfen Wasser wieder erfrischt werden.. Die Ruhe- 
pausen Anderer wurden immer häufiger, und unser Zustand gab zu sehr 
ernsten Besorgnissen Anlafs. Wir litten bereits unter dem Einflüsse von 
allerlei Visionen. Ich sah im Geiste die Quellen des Qraubiindener 
Hochgebirges vor mir, an denen ich mich in früheren Jahren, von der 
Jagd zurückkehrend, erquickt hatte. Dann fühlte ich wieder den köst- 
lichen Trank von Weihenstephan über die Zunge rieseln und sah mich 
gleichzeitig nach Berlin in den Kreis meiner colonialpolitischen Freunde 
versetzt, mit denen ich halblaute Gespräche führte und ihnen in den- 
selben unsere Noth klagte. Meine Gefährten wiederum erblickten in der 
Feme die schneebedeckten Berge des Ätlas^ eine Aussicht, der wir dann 
Alle uns freudig hingaben — ach, sie war nur eine Täuschung, denn am 
folgenden Tage wurden wir gewahr, dafs die vermeintlichen Schneeberge 
nur helle, von der Sonne beschienene, weifse hohe Dünenhügel waren. 
Andere wiederum sahen nasse Wiesen in der Ferne — alles optische 
Täuschungen. So marschirten wir auch am dritten Tage unter den nieder- 
drückendsten Gefühlen bis zur Zeit des Sonnenunterganges. Schnell mufsten 
wir unsere Wanderung abbrechen, denn um 6 Uhr ging die Sonne zur Rüste; 
wenige Minuten später war es Nacht, ein Weg nicht mehr zu finden, und 
doch sollten wir noch vor Sonnenuntergang unser Nachtlager aufsuchen 
und bereiten, sollten mit unseren ermüdeten und ausgetrockneten Gliedern 
Holz zusammentragen, sollten eine Stätte finden oder herrichten, welche uns 
gegen einen etwaigen Ueberfall schützte. Mit raschen Schritten, so schnell 
unsere Kräfte es irgend zuliefsen, eilten wir einer der geschilderten 
Erosionsbuchten -— wir nannten sie später Rettungsbucht — zu. Am 
Rande derselben setzten wir uns todesmatt nieder. ^Wer wird morgen 

9 



noch leben, mit wem wirst du um die letzte Flasche Wasser zu känipfen 
haben?" Solche und ähnliche Gedanken durch wirbelten das gequSlIe, 
blflde Gehirn. „Die Zeiten sind vorüber, in denen ein Moses an 
die Kelseu schlug und Wasser daraus hervürsprudeln liefs" — klagte 
ich als schlechten Trost. L'nd doch sollte diesmal noch die Unbill der 
Natur erfolgreich bekSmpft werden. Denu kaum sind mir jene Worte 
entschlQpft, so ßUt mein Blick auf den Bleche vi Inder, welcher unsere 
geringen Vorrfithe enthüll. Ich springe auf und rufe: „Rettung. Rettnug 
ist vorhanden, folgt mir!" Meine Schicksalsgenossen blicken mich müde 
und erschflpft an, meinend, daf» mich irgeud eine fixe Idee gepackt habe, 
und glauben nicht an die Wahrheit meiner Worte. Ich mache ihnen 




klar, dafs das einzige Hettungsmittel darin bestehe, dos salzige Wasser, 
welches von den Felsen herabtropft, oder auch das Meerwasser in jenem 
Cylinder zu destilHren und zu coudensiren. Ich eile alsbald mit dem 
Maschinenmeister Sievers, welcher die Richtigkeit meines Vorschlages ein- 
sieht und mit mir gemeinsam die praktische Durchführbarkeit desselben 
erproben will, hinunter in die Bucht. Wir tragen Holz zusammen, entzünden 
ein mächtiges Feuer, füllen den Blechcylinder zum Dritttheil mit Wasser, 
drücken das GefSTs unter dem Dectel ein, um dem condensirten Wasser 
Ausflufs zu verschaffen, entnehmen dem Feuer grofse glühende Holz- 
stücke. welche nicht mehr Flammen schlagen, und legen dieselben unter 
den tieferen Theil des zwischen Steinen schräg aufgestellten Blech- 
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cyliudcrs. L)i<s fj;h1lieDde Holz und das mit kltiinen Hnkstückea genfihrte 
Feuer ist heifs genug, um dos Wasser r.uia Kuclien zu liringeu, ohne die 
Löthung des Cyünders ^ wie es horhflanmiendes Feuer wahrsrli ein lieh 
getlian haben würde — zu schmelzen. Dna Wasser ffingt an zu sieden, 
der gegen den Decke) des Cyünders anschlagende kühle Seewind, sowie 
einige feuchte Lappen begiuuen das Terdampfende Wastter zu condensiren. 

Wie gierie richten sich Aller Augen auf die ersten herabrinnenden 
Tropfen, welche in eine dem Deckel des Cyünders untergebundene Con- 
servenbijchse fallen! Wer vermöchte die innige Freude zu beschreiben, 
welche wir empfinden, als sich das herab tropfen de Wasser als salzfrei, als 
süfs erweist. So destilliren und condensiren wir die Ranze Nacht hin- 
durch, und friih gegeu 6 Uhr haben wir den unsQglichen Genufs, zwei 
Flaschen Wasser von dem köstlichen Getränk vertheileu zu können. Frei- 
lich erhält der Mann nur 3 üec 11 iter Wasser; aber das Leben ist fttr den 
Augenblick gerettet, der Muth weiter zu krimpfen ist gewonnen, frChlich 
l>licken wir uns an. ja, sogar Scherze kommen von den Lippen, die sonst 
wohl nach kurzer Zeit iin Tode erblafst wfiren. 

Und noch sollte das neugewonnene GlQck gesteigert werden, denn am 
gleichen Morgen fand der Mutrose Ohisen am Rande der Schlucht einige 
grofse FeigencactusbSurae (Opiintia vulgaris JUitl.J. Wir eilten auf die 
Bäume zn, ICsten die Stacheln von den BlStlom, bifsen gierig in das unter 
der Blattschale befindliche dicke Fleisch hinein und labten uns nach 
Herzenslust an dem Safte, welcher den Blättern entquoll, 

Inzwischen hatten wir die Zeit der Mutse benutzt, um unsere 
„Rettungabuchf naher in Augenschein zu nehmen. In ihrer geo- 
logischen Formation unterschied sie sich in Nichts von den anderen 
Buchten, welche wir bereits gesehen hatten, Dur die Salz- und Salpeter- 
lager traten in gröfserer Mächtigkeit auf. Hier sowohl wie auch in der 
Bucht, in welcher wir zuvor übernachtet hatten, trafen wir auf zahlreiche 
Beste von HHusern. deren Seitenmauem noch standen. Die ganze Bauart 
der HSuser war von der aller arabiscben Bauten, die wir vor- wie nachher 
gesehen haben, so durchaus verschieden, dafs Ich noch heute berechtigt 
zu sein glaube, auf europäische Erbauer und Bewohner jener Häuser zu 
sehliefsen. Vielleicht sind es canarische Fischer gewesen, welche sich hier 
früher alljährlich vorübergehend, aber doch mindestens für mehrere Monate, 
niedergelassen haben; denn acht bis zehn Häuser aus Stein, sowie (z. Z. 
ausgetrocknete) Cisternen und Wassergräben werden nicht für eineu kurzen 
Aufenthalt het^estellt. Möglich auch, dnfs Seeräuber hier ungestört ihr 
Unwesen getrieben haben. Auch die Annahme, dafs hier ständige 
Kiederlassuugen der Spanier, Portugiesen oder Holländer gewesen sind, 
ist keineswegs ausgeschlossen. Jene wiewohl kleinen so doch dauerhaften 
Bauten sowie die immer noch sichtbaren Reste gröfserer Culturen des 
Feigen c actus würden die letztere Annahme durchaus wahrscheinlich 
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machen. Dah Doch im letzten Jahrhundert die Holiänder hier einen iius- 
gedehnten Handel getrieben haben, werden wir nachzuweisen noch später 
Gelegenheit haben, Haben doch auch in früheren Jahrhunderten die Por- 
tURieseu an der ganzen marokkanischen Küste ausgedehnte Niederlassungen 
gtfhabt, bis sie hier, wie meist flberall, von dem energischeren Haadeis- 
geiste der Holländer verdrängt wurden. Weshalb sollten auch die kühnen 
Seefahrer frnherer Jahrhunderte, in welchen jeder Kauffahrer zugleich als 
Kriegsschiff ausgcrristet war und eine starke, webrincbtige, geHchulte Mann- 
schaft an Bord führte, gezögert haben, an dieser Küste festen Fufs nu 
fassen, da sie doch unter mindestens gleichen Schwierigkeiten in ent- 
legeneren Gegenden Handelsniederlassungen gegründet haben? Nicht nur 
die Absicht, mit dem Hiuterlande Hand eis Verbindungen anzuknüpfen und 
die Erzeugnisse des Landinnem wie des Sudan hier einzuhandeln, sondern 
namentlich auch die Absicht, den grofsartigen Fischreicbthuoi des Meeres 
sowie die Salpetorlager des Ufers auszubeuten, mag ihre Gewinnsucht und 
Aufmerksamkeit auf dieses Land gerichtet haben. Das Meer war an dieser 
Stelle der Küst« ruhiger, sodafs es den mit derselben Vertrauten wohl 
mOglich war. mit kleineren gedeckten Schilfen das klippenfreie Ufer zu 
gewinnen. Segeln doch in ihren Schilfen von einigen 20 Tonnen die hol- 
Iflndisclien und deutscheu Fischer durch die Brandung auf den ihnen be- 
kannten heimatlichen Strand, um mit der nächsten Fluth trotz starker 
Braudung wieder auszulaufen, wie ich solches wiederholt noch vor einigen 
Jahren in Zandvoort bei Haarlem gesehen habe. Wenn nicht in Vina menno, 
Bo haben wahrscheinlich in dieser Bucht die Spanier wenige Wochen 
Bpfiter in zwei , canarisdien Fischerbooten ihre gläclclich ausgeführte Lan- 
dung gewagt. Der Name La üina fseguera) würde für diese Erosionsbucht 
berechtigt sein, denn in der That befinden sich hier mehrere, wenngleich 
ausgetrocknete Cistemen. 

Die Niederlassungen waren mit rohester Gewalt, vermuthlich von den 
eingeboreueu Nomaden oder Strand rSubern — was schliefslich dasselbe be- 
■ ^gt — zerstört worden. Zahlreiche Üeberreste kleiner Schiffskajüten. ja 
sogar von SchifFsküchen lagen in Menge umher. Schiff^splanken sowie 
dicke Dachbalken, wie wir solche niemals in arabischen Häusern bemerkt 
haben, lagen in der Nahe der Hfiuser angehäuft und dienten zum Unter- 
halt unseres Feuers. Dafs kurz zuvor Menschen in dieser Schlucht ge- 
wesen, wurden wir bald nach unserer Ankunft, noch am selbigen Abend, 
gewahr. Am anderen Morgen fanden wir am Strande die ganz frischen 
Fufsspuren von zwei Menschen im Sande. Menschliche Hilfe oder mensch- 
liche Feindschaft war also nahe. Noch waren wir unbemerkt geblieben und 
frei, aber jede Stunde konnte sich nunmehr unser Schicksal entscheiden. 
Weit«r geht indessen frischen Muthes der Marsch auf der Steilküste 
entlang. Können wir doch hoffen, wenn uns nicht feindlich gesinnte Men 
sehen daran verhindern, in etwa acht Tagen eine marokkanische Grenz- 
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stallt, vielleiclit tlie Stadt Ifni, bei 5- bis ßstündlgen TagemärRchea zu er- 
reichen; denn so aa strengende, Ifingere Märsdie wie seither wurden nnsere 
geschwät^hten Kräfte kaum gestattet haben. Audi k5uneu wir hoffen, 
noch Cistcruen oder Quellen zu finden. Vor dem Hunger ist uns nicht 
bange, wir haben zur Befriedijtung desselben noch für etwa zwei Tage 
Schiffszwieback in Vorrath, ebenso eine Büchse Lachs sowie ge^nbenes 
Fleisch, das wir vorläufig meiden müssen, welches aber nach dem Auf- 
finden von Wiisfier unsere Krfifte neu beleben wird. Femer kfinncn wir 
Schlangen am Spiefse braten. Kaninchen ausgraben, auch vielleicht bm und 
wieder eine scheue Möve schiefseu, hoffen auch dann nuJ Kann Muscheln 
am Strande zu finden. 

Unser Weg führt am vierten Tage (27. MSrz) durch eine Düneuland- 
schaft und ist Sufserst ermüdend; die Sonne brennt an diesem Tage zwischen 
9 und 11 Uhr Moi^ens in recht unangenehmer Weise. Gegen 11 Uhr 
wird es aber kühler, die Seebrise erhebt sich, welche dem Lande, soweit 
wir es kennen gelerut haben, ein aafserord entlich schCnes und gesundes 
Klima, eine khire und reine Luft schafft. Dieselbe ist in allen den von 
uns durch wauderten Landstrecken uinht so schwül und heifs wie zur 
Sommerszeit bei uns in Deutschland, — Trotz der durch den Seewind ab- 
gekühlten Luft bleibt der Marsch in den Dünen doch noch beschwerlich genug: 
zwei Schritte schreiten wir vorwärts, um dann, sozusagen, einen Schritt 
zurückzusinken. Hin und wieder föllt einer der Gefährten nieder und wird 
mit äufserstfir Anstrengung durch die Kräftigeren zum Vorwärtsgehen ver- 
anlafst. Unsere kleine Karawane wanderte im Gänsemarsche dahin, der 
Maschinenmeister Sievers und Capesivs au der Spitze, ich am Schlüsse, 
um etwaige Sfiuraige oder Stürzende zu iiDterstülzen. Etwa gegen l'/i Uhr 
Nachmittags ruft iSift-fr«: „Ein Fluts!'^ Wir sind am ITW Draa angelangt. 
Wir wissen aber, dafs die FlufsmuDdungen an dieser Küste — wir hatten 
es bereits beim Sckteika keuneu gelernt — brackiges Wasser enthalten; 
die Fluth treibt das Wasser vom Meere in diese „ Ueäa* stromauf. Glelcli- 
wohl stürzen wir nach dem Flusse hinab und kosten das Wasser; es 
achmeckt salzig, aber, wie es uns scheint, doch nicht so salzig wie das 
früher gekostete, und deshalb vennnthen wir, dafs sich entweder im Flusse 
oder an dessen Ufem Quellen befinden oder dafs weiter stromauf ein Zuflufä 
BÜfsen Wassers stattfindet, welcher das Seewasser der Flufamündung versüfst. 
Wir müssen uns dessen vergewissem und knieen am Ufer des Flusses nieder, 
bohren mit den Fingern, mit den Nägeln unter die Felsen, in den Schlamm, 
in die Steine hinein, und selieu zu unserer grofscu Freude Wasser quellen. 
Freilich schmeckt es immer noch etwns salzig und ist deshalb in gröfserer 
Menge nicht zu geuiefsen; aber wir haben doch die Aussicht gewonnen, dafs 
eine oder einige solcher Quellen am Fufse einer mit Sand ausgefüllten 
Felsspalte sich finden werden, die das Wasser . salzfrei durchläfst. Eine 
solche Stelle aufzusuchen, mufs unsere nächste Aufgabe sein. Finden wir 
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keine lierartig eirtilandene Quelle, so müssen wir weiter stromauf wanJern, 
Din den DiCglicherwctse vorltandt'Den SürswassiTZuflufs kennen zu lernen. 
WSbrend wir den blau^aueo, salz- unil salpeterh altigen Srhlamni ab- 
dämmen und nach einer Quelle suchen, finden wir eine Menge grorser, 
eich fett anfühlender Weichthiere. die wir bei Seite werfen. Dieselben 
erregen indessen bald unsere Aufmiirksamkeit durch die schnne Farlie, 
welcb« sie von sich geben. Wir haben die PurpurschTtecke, welche ander- 
weitig nahezu ausgerottet und ausgestorben ist, dort im Waä Draa in 
grofsen Mengen gefunden.*) 

Die Mündung des Wad Draa lag nur wenige Hundert Schritt nördlich 
von unserem Standorte. Seewärts von ihr. und zwar in unmittelbarer Nühe 
der Küste, breitete sich eine grofse Sandbank aus, welche jede Verbin- 
dung zwischen dem Flusse und dem Meere mit Booten oder Schiffen nu- 
mßglicb macht. Eine Landung auszuführen wäre unthunlich gewest;n. Das 
Flufsthal, welches sich in südostlicher Richtung erstreckte, war etwa 1 km 
breit und lief genau im rechten Winkel auf die Küste zu, Dae Gestein der- 
selben sowie des Thaies war genau von der Art wie das oben be- 
schriebene; nur trat bereits 1 km thalaufwärts von der Mündung über- 
wiegend Kalkstein auf. Der Flurs selbst war etwa 500 Fufs, kleinere 
Nebenarme etwa 100 bis 150 Fufs breit. Grofse Mengen weicher Schlamm- 
massen, welche von der bis zu i km landwörts ansteigenden Fluth regel- 
uSfsig angefeuchtet wurden, lagerten an beiden ITern; oben braun, sah 
der Schlamm in wenigen Zoll Tiefe blaugrau aus, genau so wie das Meer- 
WBSser an der Küste. In diesem Schlamme fand sich <he Purpurschnecke 
ausschlief stich vor. Auf dem ganzen Inundationsge biete wuchs in dichten 
StrSuchem eine Ginsterart, untermengt mit wenigen anderen strauchartigen 
Pflanzen. Ungeßihr 1 km weiter stromauf trafen wir spöter auf zahlreiche 
kräftige, baumartig entwickelte Sträucher. Ueppiger Graswuchs zeigte sich 
an alten schattigeren Stellen des Ufers, und auf dem allmählicher ansteigen- 
den Thalgelflnde blühten zahlreiche kleine StrSucher sowie Hunderte ver- 
schiedener, farbenreicher Blumenarten in grofser Menge.") 

Während wir von unserer Arbeit noch ermattet am Ufer sitzen und 
berathschlagcn , welchen Weg wir wählen sollen, rufen unsere Seeleute: 
„Da drüben sind Menschen!" Aller Blicke richten sich nach dem gegen- 
überliegenden Ufer; wir sehen in der That zwei Hirteu, welche auf den 
Bergabhängen des nordfistlichen Wai Draa-Xjier» grofse Schaf- und Ziegen- 
heerden weiden. Sobald sie unserer ansichtig werden, stofsen sie laute 
Jauchzer aus und wir antworten ihnen. In einem Nn haben Sievera und 



*) Deber die PurpurscAfitubc, ihre Varict&ten, ihre Fundorto und lechnische 
Verwendung berichtet uoler den f^cbriftstellem der Alten am autifnhrlirbiileii Pii- 
»MM. Vergl. QaJM Plimtu atmndue. Naturgeschichte Band I Buch 9 $ 60 IT. 

*') Uebcr die Samen dcrsellien vergl. den Scblufa dieses ('h[i. 
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flMft sich entkleidet, schwiiumeü, nur mit dem Messer iiu Gflrtel bewaffnet, 
durch den Wad Draa — wahrlith keine leichte Arbeit nach den Mühen 
und Entbehrungen der letzten Tage. Das Glück begünstigt die Kühnen, denn 
unter den üninussen grofser Fisi'he, welche wir erblitken und die wir 
leicht mit den Hunden hätten langen können, befinden sich keine Raub- 
fifiche. Häufig springen die tisch« — eine Art Sulme — über die 

' muthigen Schwimmer hinweg; glücklich erreichen dieselben, von unseren 
bangen Blicken begleitet, das jenseitige üfer. 

Wir auf dem süd westlichen Ufer Zurückgebliebenen gewahren, wie bei 
dem Naheu unserer Freunde die Hirten die Gewehre auf sie richten. Unsere 
Gefährten werfen sich in der Richtung nacli Osten nieder, berühren mit der 
Stirn die Erde, weisen dann auf das Meer hin, zeigen durch Bewegungen, dafs 
sie unglückliche Schiffbrüchige sind und bitten durch ihre Geherden- 
sprache um Nahrung. Erst weist man sie zurück und bedeutet ihnen 
unter Anlegung der Gewehre, dafs sie sich über den Flufs zurückziehen 
sollen; als sie aber fortfahren, ihre trostlose Lage, ihren Hunger und 
Durst iu immer drioglicheren und beredteren Geberden zu schildern, da 
erbarmt sieb der flehenden Hilflosigkeit denn auch das Herz der Barbaren; 

' einer von ihneu eilt von dannen und kehrt mit einem grofsen Ziegen- 
Bchlauche voller Buttermilch zurück. Während die Ermatteten gierig 
trinken, und wir sie fortgesetzt durch unser Glas beobachten, höre ich 
unseren Steuermann unweit von mir rufen: ^Da läuft Ohlsen und wird 
verfolgt I'' Ficke uud ich springen auf, stecken die Revolver in die 
Tasche und eilen Ohlsen üu Hilfe, welcher in der That von fünf Men- 
Gchen verfolgt wird. Sobald uns diese erblicken, tialten sie mit der Ver- 
folgung inne, kauern sich hinter Felsen nieder und lassen uns näher her- 
ankommen. Wir machen Zeichen des Friedens. Die erste Frage von 
Fiche ist: j, Sprecht ihr arabisch?" Sie antworten in der gleichen 
Sprache, ein grofses Glück, denn schon furchten wir, unter berberisch 
redende Küstenvölker gerathen zu t^ein, deren Sprache keiner von uns 
verstand. ") 

Das Mittel zu einer erfolgreichen Verständigung war jetzt durch die 
Sprachkenntnisse des Herrn Ficke gegeben. Es zeigte sich alsbald, dafs 
die Araber sümmtlich AngehMge der Kabyle Uled Bu Elia (Söhne des 
Vaters Eita) waren. Mit ihren Kameleu waren sie nach dem Küstenge- 
biete des Wad Draa gezogen, angeblich um Brennmaterial zu suchen; sie 
theilten uns mit. dafs eine Viertelstunde stromaufwärti« ihre fünf Kamele 
gelagert seien, und dafs sich an dieser Lagerstelle eine schOne, grofse 
Cisteme mit vortrefflichem Wasser befinde. Wir sigualisiren unseren zu- 



*] üebrigeas spmcbeD später die Nomaden unter sirh eins auch Ficke imie 
Etltadliclie Sprache, welche zahlreiche arabische Worte enthielt itnil entweder e 
arabischer Dialekt oiier ein Kauderwelsch von Arabisch und Berberisch war. 
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rück^ehliel»eneu Freuudeu: ^Konirat, Rettuop!* Wir rufen unsere Schwiui- 
raer zurück, welche nochmals die durch die Fluth augeschwolleneu Ge- 
wässer des Wad Draa theilen, uud eilen nach dem Sammelbrunnen. ^Wie 
gierig geniefseu wir das schöne klare Wasser, unglaubliche Mengen des- 
selben giefsen wir in die durstigen Kehlen hinab, ein uud eine halbe 
Stunde laug setzen wir immer und immer wieder den Ziegenschlauch, 
welcher zur Füllung in die Cisterne hinuntergelassen wird, an den Mund. 
Wie freudvoll, wie daukerfüllt gegen das gütige Geschick begrüfsen wir 
unsere vermeintliche Rettung. Wir fallen einander in die Arme, Freudeu- 
thranen rinnen über unsere Backen, die in diesen wenigen Tagen hohl ge- 
nug geworden waren. Die 5 Araber, uuter ihnen ein junger 19 jahriger 
bildschöner junger Mann, benahmen sich aufserordentlich entgegenkommend 
und fürsorglich. Sie stellten uns die Gastfreuudschaft und den Schutz 
ihres Stammes in sichere Aussicht, versprachen auch, uns gegen eine nach 
unserer Ansicht mafsige Entschädigung unter Beihilfe anderer Stammes- 
genossen bis nach Mogador zu geleiten. Was fehlte nach dem Elend und den 
Plagen der letzten Tage bei solchen Aussichten noch an unserem Glücke! 
Allerdings wurden wir demselben gegenüber mifstrauisch , als die neuen 
Freunde unsere Börsen unter dem Vorwande verlangten, dafs sie nur nach 
Gewähr dieses Verlangens für unsere Sicherheit wie unser Leben einstehen 
könnten, da ein Ueberfall durch landstreicherische Räuber uud Nomaden 
ebenso wenig ausgeschlossen sei wie durch die schlechteren Elemente ihrer 
eigenen Kabyle. Sie hätten in beiden Fällen weniger zu fürchten, uns aber 
könnten unsere Werthsacheu leicht den Tod bringen. Dies klang ganz ver- 
ständig, und da Ficke zur üebergabe des in unserem Besitze befindlichen 
Geldes rieth, so zögerten wir niclit länger, ihnen unsere geringe Baarschaft 
von ca. 140 Mk. einzuhändigen. Aus berechtigter Fürsorge behielten indessen 
mehrere von uns einige Guiueen zurück, und es gelang uns, dieselben 
den scharfen Blicken unserer Curatoren zu entziehen und am Körper zu 
verbergen. Ich rettete drei Sovereigns, .die ich erst in Mogador aus ihrem 
Verliefs herausklautte. Ich beabsichtigte, dieselben im Falle der höchsten 
Noth behufs unserer Rettung zur Bestechung eines einilufsreicheren Ka- 
bylen zu verwenden; denn wenn auch gering, so wäre diese Summe doch 
selbst für einen wohlhabenden Araber der dortigen Gegend ein kleines 
Vermögen . gewesen. Als wir die gierigen Blicke und Finger unserer 
^Retter*^ in dem Gelde wühlen sahen, wurde uns die Berechtigung unserer 
Vorsiclit sehr bald klar, und als die Kerle in Bethätigung ihrer weiteren 
Fürsorge unsere Uhren und Waffen sowie den von Sievers glücklich ge- 
retteten Kompafs, ^die Uhr, welche uns den Weg gezeigt hatte**, verlangten, 
schlug ich ohne Weiteres ihr Begehr ab. Trotz unseres erwachten Mifs- 
trauens blieb uns nichts übrig, als uns diesen Leuten anzuvertrauen; noch 
waren wir ihnen an Kraft überlegen, mufsten auch fürchten, dafs wir in 
noch raubsüchtigere Hände fallen würden, welche wahrscheinlich schon 
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iu diT fol^'etideu Nacht tius ein schmähliches Ende bereitet bätten. wäb- 
reod unsere ^Freunde", als welche sie sich wiederholt bezeichneten, zii- 
nScbst allen Grund hatten, uns in nordöstlicher Richtung nacli ihrem Duär 
(Zeltdorf) nu geleiten^ sJso deiu niarokltiinischen Gebiete ufiher zu bringen. 
Wie uns später mit^etheilt wurde, hatten wir tbalsäclilich alle Ursache 
gehübt deii rfluberischeu und grausamen Stfimmeu um Wad Draa so 
schnell als möglich zu entgehen. 

Somit bestiegen wir denn 4 Uhr NachmitUigs (am 27. Mfirz) — je 
zwei zusammen ^ die Kamele und ritten stromauf, iu siidOstlicber Richtung. 
Nach etwa zweistündigem Ritte durchquerten wir hi nonl östlicher Richtung 
eine Furt im Wad Draa, dessen Flursbett von hier aus die Richtung gen 
Südost XU Ost nach dem Landinnern einschlägt. LSngst schon hat die Meeres- 
fluth hier aufgehört; der als grofser Strom auf den Karten verzeichnete 
Wad Draa braust, wenn auf dem Alias die .Schneeachraeke eintritt, mit 
ungeheurer Schnelligkeit, wie das Terrain erkennen l&rst, der See ent- 
gegen.*) An der von uns durchquerten Stelle. ungefShr ö km oberhalli 
der Mündung, war der Flufs nur & bis 7 Fufs breit und höchstens 3 Pufs 
tief, führte aber süfses Wasser, an dem wir uns nochmals — es sollte für 
iRugere Zeit das letzte Mal «ein — erquickten. 

*) So bedeuleud die Wassermassen auch sein mögen, welche lur Zeil Her 
Rlärksteo Sclincesclimehe durch die Urdt (Wedt, Wads) dem Ueere zugeföhrt werden, 
so bilden sie doch nur eineu kleinen Theü der dem Ätios enlstrüin enden Wasüei^ 
■nengen. Der griirsere Theil nird durch die starke Verdunstung, «eich« durch die 
Nähe der Wüste eine sehr •beträchtliche sein mufs, sowie auch durch die ausge- 
dehnten Bewässerungsanlagen, welche in den südlich voui Atleu gelegenen Terrossen- 
ländem und Ebenen vorhanden sind (vergl. ituch in Cap. V die Schilderung de» 
Wad Nun), ahsorbirt. Ebenso nimmt der ßoden gror^e Wassermassen auf, welche 
als Grundwasser dem Atlantik zufliefsen. Der L'msinnd, dafs in allen Uedg viele 
wasserreiche Cisteraen sich befinden, auch weuu die Flurslnufe längst ausgetnicknct 
sind, dürfte ein Beleg für diese Annahme sein. Auch in den zahlreich in der Steppe 
auftretenden, ausgedehnten liefen Erd- und Felsspalten, welche wir zu Hunderten 
gesehen haben, finden sich häufig Quellen, welche durch BohniDgen oder Sammel- 
becken sehr viel ergiebiger gemacht worden könnten. l)ie in diesen Spalten 
zahlreich und üppig wachsenden Sträucber — Räume lärsl die Haubsucht der Araber 
nicht aufkommen — deuten mit Beslimmtheit auf grölaure Wasserronitlie in der 
Tiefe. Mehrfach werden sok-he Quellen bezw. die angelegten Cislemen auch durch 
lorale Niederschläge gespeist: denn es regnet in der Steppe, wie uns mitgeiheilt 
wurde, oft wochenlang. (Vergl. auch die Uillheilungen über einen andauernden 
Regenfall im folgenden Capilel.) Auch hiirlea wir u. a sp&ter. dafi an dem lon uns vom 
SehMnka nach dem Wad Draa zurückgelegten Wege mehrere Cisternen (in Erd- 
Bpnlten) vurlianden seien. Dieselben sind in der Kegel mit sehr grorsen Sieincn 
bedeckt, deshalb schwer zu finden, ihre Lage meist auch nur den Angehiirigen der 
Eabyle bekannt. Alle die hierauf bezüglichen Mitth eilungen, die von uns sp&tor 
selbst gesehenen Quellen und Wasserbecken in den tieferen Erdspalten, die slelleu- 
weise üppige Vegetation, die mitten in der Steppe auf lehmhaltigen Boden angelegten 



Wühread unseres Rittes hatten wir reichlich Muffie. die Gegend zu 
betrachten. Am südwesilichen Ufer des Flusses, an welchem wir entlang 
ritten, hCrte die Kalksteinformation bald auf. um phantastisrhen, kühn 
emporrngeDden Rothsandsteinfelsen (Nublscher Samlstein?) zu weichen, 
welche bis zur Höhe von 700 bis 800 Fufs anstiegen. Der Schutt, am 
Fufse der Berge, in dem Flufsthale, hliuft sich zu grofsen Halden. Am 
rechten (nordöstlichen) Ufer des Wail Draa stiegen, nahe der durchrittenen 
Furt, stark verwitterte Granitfelsen von gleicher Höbe wie die auf dem 
gegenüberliegenden Flnfsufer befindlichen Roth Sandstein berge empor. Gegen 
Siideu erweiterte sich unweit der Fnrt das Flufsthal zu einer weiten Ebene 
mit tiefgründigem Lehm'mden. In einer Entfernung von 25 bis 30 km 
erblickten wir zahlreiche Tafelberge und Felskegel von iOO bis 500 m 
Höhe, deren Kanten und Spilzen, vom vollen Abeudsonnenscheiu durch- 
glüht, ein farbenprächtiges Bild boten. 

Wiihrend des Sonnenunterganges ritten wir durch die aus Granit be- 
stehenden Felsabstür/e und Schluchten wieder auf das durch den Flufs 
unterbrochene Plateau hinauf. Die Vegetation desselben zeigte einen dem 
früher durch seh ritlenen Plateau ähnlichen Charakter, war aber kräftiger. 
Namentlich waren die Gräser besser und häufiger. Langgestreckte, mit 
SlrSucberu bewachsene Dünen durchzogen die Hochfläche bis weit in das 
Innere des Landes. Gegen die stellenweise üppige Vegetation im Thale 
des Wad Draa erschien diejenige der soeben betretenen Hochfläche in- 
dessen kümmerlich genug.") 

GerstflUfelder Jasaen erkeunen, dah Wasser au vielen Stellen in gnlfserer Uenge 
durch gute Werkzeuge mit verhllinirsm^sig geringer Mühe gewonneu werden könute. 
In Gegenden mit genau derselben Bodcubescbaffenheit bsbeu «ir Ende April Im 
Sil zahlreiche Cistomeu gefunden. Die Steppe würde milhin später einer inteu- 
siveren Cultur, d. h. wenn die Notnailcu in Folge stärkerer Zunahme der Bevölkerung 
zum Ackerbau überzugeben gezwungen sein werden, ein ernstliches Hinderairs 
— Hufser iu den Dünenlsudscharieu — duuemd nicht bereiten. 

Sollten daher die oben milgelheilleu Thatsachen nicht der Vermutbung Raum 
gewähren, dsfä die vom SüdAbhonge des Atta« abSicr^cnden Gew&saer in breiten 
ausgedehnten Mulden unterirdlscb dem Meere zugeführt werden und iu deiL<ielben 
eine mehr oder weniger constsnle Wusserschicht bilden, deren Hübe begreiflicher- 
weise unter dem Einflüsse der Jahremeit schwankt?! Die /ahlreifhen Oaseureihen 
und Oasengruppen in den nordwestafrihauisehen St eppenl ändern dürften einen 
weiteren Anhalt für diese Ansiebt gebeu, die ich hier nur vennuthungsweiso 
goäufsert haben müchte, um dnrüber hierzu Berufenere zu einer Untersuchung und 
Meinungs&ufserung zu veraiilasseu. 

") In der Nähe der Cisteme, also ca. 3 km oberhalb der Mündung den Wad 
Draa, sammelten wir einige l'flanzen mit Blüten, welche nach der von Herrn 
Professor AMtAeraon in .Berlin vorgenommenen rntersuchuiig folgendermaiHen 
classificirl wurden: 1. Ärimitia herba a^ Agso. (?) 3. Limoniastntm spec. nov. 
3. Blattet spee. oft nord (?) ex off. S. faUacia Cos». 
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Die Kiiinele schritten jetzt schneller aus, unsere Führer trieben un- 
Dachsichtig zur Eile. Je weiter wir vorwärts kamen, um so schroffer 
wurde ihr Benehmen. Ungewohnt des schauderhaften Karaelganges. glitt 
Capesius von seinem Tbiere heral), um die steifen, verrenkten Glieder in 
natürliche Bewegung zu versetzen; als er wieder aufsteigen wollte, hatte 
einer der Araber seinen Platz eingenommen und weigerte sich, ihn auf- 
sitzen zu lassen. — Stellenweise wird der Boden uneben, das eine und 
andere Kamel stürzt im Dunkel der Nacht; erst nach Mitternacht er- 
leuchtet ein klarer Sternenhimmel unseren wahrhaft dorueuvoUen Weg, 
dessen Richtung wir fortdauernd controliren, da es uns scheint, dafs er 
uns mitunter im Kreise umherführt. Glücklicherweise zeigen uns der 
Nordstern und der Grofse Bär, dessen Sternbild fortgesetzt linker Hand 
unseres Weges leuchtet, dafs wir unausgesetzt gen Nordost vordringen. 
Wir rufen uns von Zeit zu Zeit an, um uus zu vergewissem, dafs wir 
noch Alle beisammen sind. Wiederholt sehen wir in der Feme die Feuer 
von Zeltdörfem, welche wir im weiten Bogen umreiten. Erst gegen 
3 Uhr Morgens macht unsere Karawane in einer grofsen Snuddöne Halt, 
und nach einem elfstüudii;en Knmelritt gleiten wir, hnftenluhm und ge- 
schunden, von den Thieren in den Sand hinab. Trotz der Müdigkeit 
theilen wir uns in die Wachen; auf die Anderen senkte sich ein tiefer, 
wohlthuender Schlaf herah. Hofften wir doch Alle, Irot;', allen Mifs- 
trnuens, die schlimmsten Gefahren überstanden zu haben. 





Capitel V. 

Vom Wad Draa bis Wad Nun. 

S8. Uarz bis 23. April. 



^A^ .ic uns gegöunte Kulie sollte nicht Iniige wShren: bereits um 
j^Vjj p Ulir — es war docU duukel — bestiegen wir wieder die Kamele 
^-^g|| UDd laugten gegen 9 Uhr (38. März) in dem Duär (Zeltdorf) 
Vled Bu Schena an, welcher zur Kabyle üled Bu Eita (auch Aita) gehCrt. 
Kläffende Hnnde, Dutzende lüriiiender Jungen, glotzende Alte, staunende 
Weiber, die noch nie einen Europäer gesehen hatten, empfingen uns. Die 
Kamele hielten vor dem Zelte des Aeltesten und Führers unserer fünf Araber, 
deren einer, der junge, schöne Mensch, der Sohn unseres Führers war. In der 
Folge nannten wir diesen braunen Alkibiades, ob der Quälereien, die er an 
uns ausliefs, den hQbschen Teufel. Einen anderen unserer Begleiter, dessen 
braune Hautfarbe durch den abfärbenden englischen BaumwollenstofT, 
welchen er als ausschliefsliche Kleidung trug, eine blaue Deckfarbe erhaU 
ten hatte, nannten wir den blauen Teufel, weil er, uns nicht minder ■ 
gefährlich und feindlich gesinnt als jener, viel zu unserem Ungemach 
beigetragen hat. Selbst als es uns später gelang, ihn durch Bestechung 
und Versprechungen unseren Gegneru zu entfremden und auf unsere 
Seite zu ziehen, wurde er doch wiederholt rückfällig und zeigte sich stets 
willfährig, gegen uns zu conspiriren, sobald er solches als ihm vortbeil- 
hnft zu erkennen glaubte. Der vierte unserer bisherigen Begleiter, 
welcher, nach der schlechten Behandlung zu schliefsen, die ihm seitens 
der anderen Araber zu Theil wurde, ein sehr verachteter, jämmerlicher 
Gesell war, erhielt später den Namen Kettendieb, weil er mir während 
des ersten Ueberfalles die Uhrkette gewaltsam raubte. Das waren unsere 
, Retter", wie sie sich selbst nannten, welche später nicht nacbliefsen, uns 
an eine entsprechende Belohnung für ihre Retterdienste zu mahnen. 



Das Zt:lt, nuf dessen Binsenm alten wir uns ermüdet ausstreckteu, 
beijlnnil aus .'1 bis 6 «Deinander geüäbteu Teppioben. welche, aus Kamel- 
nnd Ziegenhaaren fEcflochlen, etwa die Breite unserer Läufer hatten und 
5 liis 6 m lang waren. Vorn waren diese Zelte, welche in den tob 
uns besuchten Duärs alle die gleiche Form hatten und nur in der GrOfse 
vüriirteu, offen, und wurden durch einen Zeltbork (el reklsa), d. h. eine 
ca. 1,3 m hohe, aufrecht stehende, 4 pni dicke Staujte pi-lragen, au deren 
oberen Ende ein etwa 1 Fufs langes und 16 cm dickes hßlzernes Quer- 
stöck befestifrt war. An deu Seiten des Zeltes, etwa 1,5 bis 3 in von 
dem Zcitljock entfernt, waren kräftige Stöcke in die Erde geschlagen, 
welche O.s m über den Boden herausragteu und durch einen Querbalken 
von niSfsi^er Stärke fest verbunden wurden. Ueter diese Balken wurden die 
Zeltdecken straff angezogen, um dann, steiler als in der Zeltmitte abfallend, 
in einer Entfernung von O.vj ra von den Querbalken an der Erde fest- 
gepflöckt zu werden. Lockerten Regen und Wind die Zeltdecke, so wurde 
deren Spannung durch tieferes Eintreiben der schräg in die Erde geschla- 
genen Zi'llpflöckc bewirkt. Die hintere Decke des Zeltes verlief. Je nach 
der Tiefe des Zeltes, mehr oder weniger schräg bis zu den Zeltpflöekcn, 
ohne über einen Querbalken ge/ogen zu werden. Die Grundfläche des 
uns zum Aufenthalte angewiesenen und mit zwei grofseu Binsenmatten 
belegten Zeltes mochte etwa 7 bis 8 qm betragen, ohne die an den Seiten 
durch Decken abgeBperrten Behfilter, in welchen unsere Wirthe ihre 
geringen Habseligkeiten, Kleider und Waffen. Holz- und Thongeschirr usw. 
aufbewahrten. An den Seiten wie der Hinterseite der Zelte war Strauch- 
werk und Reisig dicht angehäuft, um dem Winde den Durchzug zu er- 
schweren und zu verhindern, dafs er sich in dem Zelte sacke und dieses 
hebe. Sämmtliche Duärs, die wir gesehen haben, lagen inndtten weit 
ausgedehnter, mit grofsen Sträuchem bewocbseuer Dünenlaudschafteu ; 
die einzelnen Zelte, welche bald vereinzelt, bald gruppenweise, also 
durchaus unregelmftfsig aufgebaut waren, liegen in der Reget am Söd- 
abbange der Dünen, also gegen deu mitunter rerht scharfen Wind aus 
Nordost geschützt. War die Luft heifs und ISstig. so wurde die hintere 
Seite der Zeltdecke aufgepRöckt. sodafs die von Vormittags 11 Uhr an 
fast stets, wenn auch mitunter schwach in Bewegung befindliche Luft 
unter dem Zelte durchstreichen konnte. Auch gegen deu Regen haben 
sich diese Zelte vortrefflich bewährt. Die hygroskopischen Wollfnsern 
waren im Stande, grofse Mengen Wa&ser aufzusaugen, sodafs kaum ein 
Tropfen durchdrang und die überschüssige Nässe an den Seiten 
des Zeltes in die dort aufgestellten GefSfse und Decken abtropfte. 
Die vorzüglichen Eigenschaften der Kamelwolle werden derselben eine 
dauernde Exportfähigkeit sichern, wenn später jene Gegenden dem Handel 
mehr erschlossen sein werden. 

Während des ersten Tages unseres Aufenthaltes (28. März) wurden 
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wir nur wenig von den neugierigen Fraoen und Kindern beläatigl. Nach- 
mittags kam Zuzug aus den mehrere StuDden entfernten Duärs; die Leute 
begnügten sirli indessen damit, einige Fragen an uns zu ricliten, durch 
welche sie sich über unsere bisherigen Schicksale aufklAren und ins- 
besondere die Stelle erfahren wollten, an welcher -wir gestrandet waren. 
In Folge unserer Beschreibung bracben sie ungesäumt mit ihren Kamelen 
auf, um an Ort und Stelle sich von der Wahrheit unserer MittheiluDgen zu 
überzeugen. Sie glaubten nicht an dieselbe, weil ihnen die Ceberwiudung 
der schweren Brandung undenkbar schien, und weil unsere durch die 
Tonne aus Land beförderten Decken sowie die von der Brandung ans 
Ufer geBpültcn schweren Gewehre ihnen eine Landung wahrscheinlicher 
erscheinen liefsen. Die geputzten Gewehre, welche keinerlei Rost zeigten. 
bestärkten sie in ihrer Meinung, und erst als wir ihnen unsere durch das 
Meerwasaer verrosteten Uhren zeigten und das Experiment mit der Tonne 
erklärten, fingen sie an. unsere Mittli eilungen als glaubwürdig aufzunehmen. 
Einestbeils um am Strande nach Beute zu suchen, sodann um sieb über 
die Anwesenheit oder den Weggang unseres Dampfers, den sie richtig 
als vapore bezeichneten, zu überzeugen, schritten sie ungesäumt zur Aus- 
führung der Reise, von welcher sie schon nach 6 Tagen zurückkehrten. 
Glücklicherweise war der „Gottorp" bereits nach Mogadör abgedampft, 
denn sonst hätte man versucht, nns zu zwingen, ihn näher an die Küste 
zu locken, um ihn räuberischem' eise mit grofsen Booten zu überfallen. 
Erboten sich doch bereits am zweiten Tage unserer Ankunft mehrere Kabylen, 
mit unseren Briefen nach Moga/Iör zu reit<m. um den Dampfer zu ver- 
anlassen, ein Lösegeld nach der Küste zu bringen und an dieser behufs 
unserer Befreiung mit ihnen zu verhandeln. Wir wiesen diesen Vorschlag 
zurück, sagten den Leuten, dafs wir ihre Absicht, das Schiff r.a über- , 
fallen und zu plündern, wohl durchschauten, und erklärten, dafs es 
genug sei. wenn zwei von uns verunglückt und wir Uebrigen in ihren 
Händen seien. Wir seien Preufsen und Christen, und wir würden 
nimmermehr Verrfither werden, sie möchten thun, was sie wollten. 
Diese Erklärung wurde in so scbroffem Tone gegeben und mit so 
verächtlichen Geberden begleitet, dafs uns niemals wieder ein ähnlicher 
Vorschlag gemacht wurde; Ja wir konnten bemerken, dafs diese 
ebenso rückhaltlos wie energisch gegebenen Erklärungen diesen 
ruchlosen und falschen Gemülhern imponirt und dieselben unseren 
späteren Worten und Versprechungen gegenüber mit Vertrauen erfüllt 



Bereits im Laufe des Nachmittags fingen wir an. mit unserem Wirthe 
über unsere Weiterreise zu verhandeln. Wir wufsten und erkannten sehr 
wohl, dafs der alte Schurke gar nicht daran dachte, uns weiterziehen zu lassen ; 
indessen ignorirten wir dies absichtlich und behandelten unsere baldige 
Abreise als eine selbstverständliche Angelegenheit. Der Alte versprach 



auch, am folgciKk'n Tage 5 Kamele stellen und Gerste für die Reise 
mahlen zu lassen. Da wir die Mühlsteine nicht arl)eil«n hCrten, so hätten 
wir ülier die wahren Ähaichten unserer „Iltiiren'* keine Zweifel mehr 
haben könuen, wenn Qljerhaupt solche vorhanden gewesen wHren. Wir 
waren (iefangene, das war uns klar, und dieses Qewufstsein war um so 
niederschmettcrDder uud vernichtender, als im Verlunfe der Verhandlungen 
die Leute uns mitthcilt«n, dafs sie durchaus unabhfingige Kabylen seien 
nnd die von un.s zur Schau getragene Hoffnung auf eine erfolgreiche 
Intervention des Sultans von Marokko zwecks unserer Befreinug nichtig 
sei. Wir hestritten dies, machten darauf aufiuerksam, dafs die Armee 
des Sultans bereits im Begriff stehe, von Mogadör aufzubrechen und den 
Alias zu überschreiten, um dann direkt durch das S&s und über den 
Anti-Atlas zu luarschiren und bis nach Cap Jahy vorzudringen. Auf dem 
Vormärsche dahin mSsse die Armee diese Gegend Jassiren, uud da der 
Suitin von Marokko mit unserem Sultan in Frieden lebe, ja marokka- 
nische Soldaten sogar in der Hauptstadt der Pnisae. In Berlin, ausgebildet 
würden und unser Land niemals mit Marokko sich iu Krieg befunden 
habe, wie Spanien und FVanh-eich, so werde der Sultan für unsere Be- 
freiung eintreten und jedes Leid, das uns geschehe, rächen. Diese mit 
grofser Entschiedenheit vorgetragene Ansicht machte unsere Gewalthaber 
doch vorübergehend unsicher, erfüllte sie auch 8|)iiter, als unsere Worte 
sich glücklicherweise bewahrheiteten, mit grofsem Staunen und veranlaCste 
sie, ähnlichen Auseinandersetzungen von unserer Seite grofse Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Unser Wirth ging nunmehr scheinbar auf unsere 
Wünsche ein, verlangte für jeden von uns 70 Duros (a 4 Mark) als Ent- 
schädigung für die durch die Reise bis MogadÖr entstehenden Unkosten, 
welche einige mit unseren Briefen und Zahlungsanweisungen versehene 
Stammesälteste in diesem Orte einkassiren sollten. Dann erst sollte unsere 
..üebergabe" erfolgen. Wir wiesen diese Vorschltige bestimmt und entschie- 
den zurfick, erklärten, dafs diese Forderungen auf Erpressung eines Löse- 
geldes abzielten, welches wir niemals zahlen würden, denu niemals 
könnten und würden wir zugeben, dafs wir Gefangene seien. Im Guten 
schlugen wir als einmalige Entschädigung für gehabte Mühen und 
Auslagen die Zahlung von 70 Duros in Summa bei unserer glücklichen 
Ankunft in Mogadör vor; nehme man dieses Angebot nicht sofort an. so 
würden wir später gar nichts geben. Eine solche Sprache liefs uns nur 
die Hoffnung auf die baldige Aukunft der im Anzüge befindlichen Sultäns- 
armee fuhren, und doch war diese Hoffnung eine unendlich schwache, 
denn noch war uns unbekannt, dafs sich die Macht des Sultans bereits 
bis zum Wad Nun erstreckle. War diese Thateache doch selbst den in 
Mogadör uud Tanger lebenden europSischen Consuln und Gesandten gänz- 
lich unbekannt gewesen und glaubten wir gleich diesen, dafs am Wad 
R&z (auch Wad Mesa) im SUs die nominelle, im AÜaa die thatsüchlichd 
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GreDze des marokkanii^chen Reiches sei.*y Nocli fabelten auch wir bleich 
Jenen von der furchtbaren Macht der Sidi Hesch'uu**) und der heiuitüoki- 
hchen gewandten Führerschaft des Herrschers derselben. Sidi Hussein, in 
Ilerh. War doch allen Aussagen zufolge den Truppen des Sulläii> vi»r 
etwa 3 Jahren im Sus von den Sidi Heschäm eine empfindliche Nieder- 
lande beigebracht worden, und im frohlockenden Uebennuthe des Siegers 
sollte Sidi HuüHein damals geschworen haben, .dafs, wenn die Armee 
des Sultans den Wad Siut überschreite, keines ihrer Zelte den Weg über 
diesen Flufs zurückfinden werde." Jetzt nahe die Stunde der Verireltung, 
der Sultan wolle jene Niederlage rächen und die Sidi Ueschäm vernichten, 
nach glücklichem Erfolge aber alle die aufsässigen Scheichs im -4)*//- 
Atlas und Wad Nim niederwerfen und seinen Vormarsch bis Cap Juby 
ausdehnen: dies war die allgemeine Auffassung seitens sämmtlicher in 
Marokko lebender Europäer***). Wir werden im Verlaufe der folgenden Dar- 
stellungen noch öfter Gelegenheit haben, nachzuweisen, in welch un- 
glaublicher Unkenntnifs über die politischen Verhältnisse im Süden 
Marokkos die Europäer in den marokkanischen Häfen befangen waren. 

Auf Grund der uns in den marokkanischen Hafenplätzen geschilderten 
politischen Lage hatten wir also wenig Hoffnung auf die baldige Ankunft 

•) Lenz (Timbuktu^ Band I, Seite 321) verlegt die Südgrenze Marokkos an 
den Wad Süs, Auf der dem 2. Rande heigegebeneri Karte (Sect. 3) bezeichnet 
Lenz dagegen den Wad Saz — identisch mit Wad Mesa — als die (ireuzen 
den marokkanischen Ileiches gegen die Sidi Heschäm. 

**) Sidi hcifst „Herr* und wird auch Fürsten sowie dem Sultan gegenüber 
gebraucht, dürfte also auch unserem „Hoheit"' entsprechen. Das Land „5u/» 
JlcscJuim*" hcifst somit: das Land des Fürsten Heschäm Wenn ich oben vom 
Lande der Sidi Beschäm spreche, so betrachte ich die Heschäm als Stamm oder 
Volk, welches den Namen seiner Fürstenfamilic führt. 

♦♦♦) Auch Lenz {Timbuktu, Band I, Seite 328) giebt die Zahl der von Sidi 
Hussein unterhaltenen Soldaten auf 5000 an. Zur Zeit unserer Reise durch den 
Anti-Atlas bczifTerto sich die Zahl der wehrföhigen Mannschaften des Sidi auf 
f)00 Krieger. Der Fürst ist im Sommer 1886 als blinder Greis im Alter von 86 
Jahren gestorben. Kr hat übrigens dem Sultan seit vielen Jahren einen regel- 
mäfsigen jährlichen Tribut gezahlt, welchen auch sein Sohn jetzt noch entrichtet. 

Wie wir im weiteren Verlaufe dieser Mittheilungen sehen werden, ist die 
Macht des Sultans von Marokko auch im Wad Nun und dessen Nebenländern eine 
sehr ausgedehnte, und wenn Lenz (Timbuktu^ Band I, Seite 333) behauptet, „dals 
sich das ganze Ansehen des Sultans in diesen Grenzgebieten auf seine Eigenschaft 
als Scherif beschrankt*', so stimmt diese Behauptung jedenfalls gegenwärtig nicht 
mehr mit den Thatsachen überein. Die Suveränität des Sultans verhindert allerdings 
nicht, dafs — wie übrigens in allen Theilen Marokkos — die Herren Gouverneure 
und Scheichs so oft als möglich auf eigene Faust im Interesse ihrer Tasche regieren. 
In neuerer Zeit ist das Ansehen des Sultans als Herrschers in den Ländern des Anti- 
Atlas unleugbar sehr gestiegen. (Vgl. hierüber auch die betreifenden Ausführungen 
in Capitel VI.) 



der Armee de» Sultäos. Die gefärchtete Macht der Sidi Heschäm war noch ' 
zu besiegen, der Vormarech filier deo mit feindlichen Stämmen besetzten 
Atlas ein gerahrliches Wagestuck. Ütid wenn dieses glückte, so war und 
blieb ein mehrere Mouate in Ausprucli nelimender Zug einer Armee durch 
die Steppe — deren grausame Härte wir genugsam kennen gelernt 
hatten — ein ünternelimen, zu dessen glücklicher Durchführung die 
Genialität und Kühnheit eines Alexanders und die Uisclplin und Selbst- 
verleugnung einer mace donischen Armee erforderlich gewesen wären, Eigen- 
schaften, welche wir weder beim Sultan vou Marokko, noch bei dessen 
Armee vorauszusetzen Veranlassung hatten. Indessen, es blieb uns keine 
weitere Hotfuung; mit dem glücklichen oder unglücklichen Ausgange des 
Feklzuges stieg und tiel die Aussicht auf unsere Rettung. Und ehe diese 
kam, konnten wir (fingst nach dem Laudinnern verkauft sein. Ein hohes 
Lösegeld zu bieten, stand uns stets noch frei; indessen hüteten wir uns 
wohlweislich, unsere Zaiilungsföhigkeit allzusehr hervorzukehren, weil dies- 
falls die Arbeit der Erpressungsschraube leicht unsere Mehrgebote hätte 
überbieten können. 

Die Gedanken, in denen wir die Nacht verbrachten, waren somit 
nicht die angenehmsten, und der Morgen des 29. März wurde nicht eben 
freudig begrfifst. Bereits früh gegen 6 Uhr dräugleu wir unseren Wirth 
zum Aufbruch nach Mogadör; als er zögerte und Ausflüchte machte, warfen 
wir ihm Treubruch und Verratb vor und erklärleu, den Murüch allein 
unternehmen zu wollen. Wiederum verlangte er Aufschub und versprach, 
uns sicher nach Mogadör zu geleiten. Wenn wir gleichwohl nicht auf- 
hörten, auf die Abreiße zu dringen, so geschah es, um eine baldige Ent- 
scheidung herbeizuführen; denn je länger wir blieben, um so schlimmer 
mufste dieselbe ausfallen. Je mehr Zeil verloren wurde, desto näher 
trat die Gefahr, durch vorüherzieheude Karawanen nach dem Innern 
des Landes geführt zu werden. Noch war es möglich, durch frei- 
willige Versprechung vou Belohnungen imsere wenigen Gegner für 
unsere Befrei ungs versuche zu gewinnen. Waren wir erst Eigenthum der 
ganzen Kabyle, su war jede Verhantlluiig erschwert und unsere Kettung 
mit grüfseren Opfern verknüpft. 

Bereits um 6 Uhr Morgens kommt starker Zuzug von Aufsen, die be- 
nachbarten Duärs senden ihre jungen Krieger nach Vltd Bu Schena. Diesu 
flankiren unser Zelt, setzen sich auch vor die oifene Seite desselben, 
bald pflöcken sie das Zelt auf dessen Rückseite auf, rücken von allen 
Seiten in grofser Anzahl uns näher und näher; sie betasten unsere Kleider 
und rufen: ^Soff. Soff!" (Wolle, Wolle), sie fühlen, ob wir irgendwelche 
Kostbarkeiten tider Waffen in den Taschen, auf dem Leibe tragen. 
Schreiend verlangen sie unsere Revolver: „Kabtis, Kabue."^ Die immer 
gieriger Idickenden Unholde rücken ganz dicht an uns heran, sie lassen 
nach den Gewehren, die wir unter unseren Decken verborgen halten, und 
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stehlen vor unseren Augen einige anserer gering:vrerthigen Habseligkeiten. 
Unsere Lage wird von Mtntite zu Minute gefährlicher, unhalt1)srer, und 
deshalb fordert Herr Ficke unseren Wirlh auf. seinem Versprechen getreu 
die Kamele i\imRitl u^v.h Mogadör bereit zu halten, und dcrWirth kommt bald 
mit der verrätherischen Meldung, dafs die Thiere zu unserer Verfügung stehen. 
Wir springen auf, nehmen unsere wenigen Sachen auf den Arm und treten 
aus dem Zelte heraus. Kaum haben wir dieses verlassen, so ummgeln 
uns die auf etwa 80 bis lOO Mann angewaehsenen Araber, einige fassen 
mein Gewehr und wollen es mir entreifsen. Irh slofse diejem'gen, welche 
es ergriffen haben, mit der Waffe nachdnicklich und erfolgreich auf die 
Seite, und das ist das Zeichen zum allgemeinen Angriff, tm Nu sind 
hundert Dolche entblöfst, auf Jeden von uns stürzen wohl 8 oder 
10 Araber ein. wir wenlen an ilen Armen gepackt, ich bin gcKwungen, 
mein Gewehr fahren zu lassen und mich gegen die Dolchstiche lu ver- 
theidigen, welche namentlich nach der rechten Seite meines Halses geführt 
werden. Dabei erhalte ich kleine Wunden an demselhen und am Ober- 
arm, einen tiefen Stich bis auf den Knochen in den Unterarm, der erst 
Mitte Mai geheilt ist. Während die Einen mein Gewehr ergreifen, die 
Anderen stechen, reifst ein Dritter die Ulirkette ab, wieder Andere suchen 
nach dem Revolver, welchen ich während der letzten Nacht an Capesitia 
abgegeben hatte. Ich rufe meinen Geführten noch jm: , Schiefst nicht!" 
und der Umstand, dafs wir nicht geschossen und uns nicht der Blutrache 
ausgesetzt haben, bewahrt uns vor dem Tode. Hätten wir gefeuert, ao 
wären wir in wenigen Minuten niedergemacht worden. Die Ueberzahl 
der Feinde war xn grofs, und selbst wenn es uns trotz unserer mangel- 
haften Bewaffnung — nur vier verfugten über Waffen — gelungen wäre, 
diesen Angriff erfolgreich zurückzuschlagen, so hiUten uns wenige Stunden 
später Hunderte von Kabylen URizingelt und auf ihren Kamelen In der 
Steppe zu Tode gehet/.t oder nach der Küste getrieben, wo wir den 
Tod in der Brandung dem Ende unter den blutrSchenden Dolchen dieser 
Teufel vorgezogen hätten. Noch sehe ich, wie die Unholde auf den Ma- 
schinenmeister Siei'ers einstürzen, gewahre, wie er rücklings über ein im 
Wege liegendes Kumel fällt und drei dolchschwingende Kerle sich auf ihn 
stürzen, um ihm den Todesstofs zu geben. Da naht sich dem gefährdeten 
Kameraden der Kabylenalte — so tauften wir ihn später — breitet seine 
HSnde und Arme über ihn aus. die mordgierigen, bereits sich bückenden 
und zum Stieb ausholenden Mordgesellen stutzen, Sievers hat Zeit, sich 
schnell aufzurichten, und der Greis zieht ihn unter sein wenige Schritte 
entferntes schützeudes Zelt. Dort ist der wackere Genosse vorlünflg ge- 
borgen. 

Die Mehrzahl der Räuber eilt nach unserer Beraubung schnell wie 
der Wind auf ihren vor dem Duär lagernden Kamelen von dannen. und 
die übrigen Angreifer schüttelu und stofsen wir allmählich erfolgreich von 
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uns weg. Zu unserem ErsUimeD werden wir alsbald gewalir. dafs unter den 
Zurfickgebliebenen eine Partei bettteht, weiche unsere Ermordung zu bindern 
bemüht ist — offenbar in der eelbsts richtigen Absicht, aus den Lebenden 
noch Capital ^.u schlageu. Einige dieser Speculauten jagen dem Suchtigen 
Ohhen, wekber sieb im DüoeDgestrSuch versteckt bat, nach, und bringen 
ihn narb einer Viertelstunde auf einem Kamel zurück. 

Nunmehr werden wir von dem Schwiegeraobu Eli unseres Wirthes 
flübernoniuien'', unter dem Verwände, dafs der Duär Uled Bu Schena 
nicht stark genug sei, uns zu schützen. Eli escortirt uns mit seinen Ge- 
nossen nach dem Duär Uled Bu Eita, den wir nach üreistfindi^m. Mar.silie 
erreichen. Dort sinken wir unter dem Eindrucke des Vorgefallenen er- 
scbCpft auf die Binsenmatte eines Zeltes, in welchem wir bis zum 11. April 
bleiben eoUteu. Bald darauf setzen sich zahlreiche Angehörige dieses Duärs 
vor unser Zelt, unter ihnen ein stattlich und würdig ansseheuder Mann, 
Sidi Mahmud. Herr Ficke ersucht diesen, unsere Befreiung und unsere 
Ueberfühning nach marokkanischem Gebiete gegen entsprechende Be- 
lohnung bewirken -/.a wollen. Der Mann verhSit sich entgegeukommend, 
bietet mir seine Tabakpfeife') sium gastlichen Genüsse an, sucht uns zu 
beruhigen und verhelfst Rettung mit den Worten, dafs bereits ein Bote 
an den Kaid (!) abgesandt sei. Sidi ifahmud bat in der That die Wahr- 
heit geredet; denn es vergehen kaum zwei Stunden, dafs sich zwei Kamele 
mit drei Reitern im schnellen Tral>e dem Duär nfthem. Die Kamele 
legen sich in dessen NShe nieder, die Reiter springen herab, deren 
jQngster, ein schöner, junger Mann in wallender weifser arabischer Ge- 
wandung, an unserem Zelte stoken Schrittes vorbeigeht und mit vor- 
nehmem, herrischem Tone die Duär-Aeltesteu zu einer Sitzung zusammen- 
beruft. Wir erfahren durch eiuen der angekommenen Reiter, einen Sol- 
daten des Sultans, welcher sich nach Entfernung der in unserer N&he 
lagernden Araber zu uns gesellt, dafs der junge Manu AH Fuel, der Sohn 
des müehtigen Kafds Dachmän Ben Biruk sei, welcher im Wad Nun, in 
der drei Tagereisen entfernten Stadt Glimim")- residire. Ali Fuel, welcher 
in Geschäften seines Vaters in der Nähe weilte, sei, als er durch Boten 
von dem Ceberfalle gehört habe, herbeigeeilt, um Schlimmeres zu verhüten. 

Nachdem die von AU Fluel veranstaltete Versammlung der Dorf- 



°) Die Araber der Sleppe Iragen kleiue Tabakbeutel, welche die Form unserer 
Cignrreniascben baben, an Inu^'eD Schnüren um iIimi Hals. Die Beutel werden in 
Jforoitto selbst fsbricirt. (.^.!)8.) DorTahak wird von den Rauchern sehr fein geschnitten 
und dann in die Pfeife gestopft, welche eine gewühnllche hölzerne Cig&rrenspitze 
bl. Nach etwa 10 bis 15 Zügen ist das Pfeifchen ansgarauchl. In Wad Nun sahen 
wir znehrfttth sog. Brujeres- Weifen in Gebrnuch, welche auch in der StcppB jeliit 
eingeführt werden und eiu grofsor Dandelsarliliel zu werden versprecheu. 

**) Auf den Karlen Augilniim, iu mehreren Keisewerken uuil geographischen 
Lehrbüchern auch Stadt Nun oder Noun genannt. 
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Aeltesten etwa eine i^tuDde gedauert hat, entfernt sich dftr junge Mann, di« 
Aeltesten kommen iu uns und theilen uns den Inhalt der Unterredung 
mit. Der Sohn des K&tAs habe sie eindriuglicli gewarnt, itns B5ses zu- 
üUfSgen; der Kaid, eein Vater, werde uns in Sphutn nelimen, auch sei der 
Snitän mit seinem Heere im Anmärsche begriffen, und er würde J3de dea 
Deutschen (B^usse) geschehene Unbill streng ahnden. Der Sultan von 
Marokko lebe mit dem Sultan der lYusse in Frieden, diese seien 1870 im 
Kriege gegen die gehafsten Franzosen die Verbündeten (sie! siebe weiter 
unten) der Marokkaner gewesen usw. — Kura, Ali Fuel bat zu unserem 
grorsen Ghleke den Knbylen im Wesentlichen das wiederholt und bestä- 
tigt, was wir ihnen Tags zuvor bereits gesagt hatten. Femer — so habe 
er weiter sich geäufsert — dürfe man von Christen, von Europäern ilbei-- 
haupl, kein Lösegeld verkngen, da sie nicht in die Sklaverei verkauft 
werden dürften, und deshalb mSvhten sie — die Kabylen — die Hoffnung 
auf ein solches sich aus dem Sinn schlagen. Sie möchteu uns so schnell 
wie möglich zum Knld Dachmän bringen; dieser werde die Retler und 
Wirthe der serani (Christen) reich belohnen, der Duür habe bereits einen 
grofsen Fehler begangen, dafs er die Europäer nicht schon Tags zuvor 
nach Glimim gesandt habe; die Aeltesten möchten aber nicht unterlassen, 
dafür zu sorgen, dafs dies nunmehr recht bald geschehe. 

Nur mühsam lieherrsehteu wir uns, um bei diesen Mittheilungen nicht 
in lauten Jubel auszubrechen. Noch wenige Stunden zuvor nahezu hoff- 
nungslos, erschien uns unerwartete Hilfe in der Nflhe. Mächtige Hände 
griffen in unser Schicksal ein, durch Ali Fuel und dessen Vater mufste 
der roarokkauischen Regierung und durch dieselbe einem deutscheu Con- 
snlate Mitlheilung über unseren Verbleib werden, die Verbindung mit hilf- 
reichen Freunden konnte, wenn auch erst nach Wochen, hergestellt werden. 
Weiter erhielten wir nunmehr auf unsere versteckten und vorsichtigen 
Fragen die Gewifsheit, dafs die Macht und Suveränititt des Sultans im 
Wad Nun anerkannt und von dem noch vor wenigen Jahren unabhängigen 
Scheich Dachmän als Gouverneur des Sultfins in dessen Namen ausgeübt 
werde. Auch von den meisten Kabylen des Anti-Atlas sei der Sultan als 
Herrscher anerkannt, sodafs dem Marsche der marokkanischen Armee nach 
dem Wad N&n kein ernstliches Hindernifs entgegenstehe. Vor der An- 
kunft des Sultans hegten aber unsere Kabylen, wie sich immer mehr ber- 
ansstetlte, eine schreckhafte Furcht, da sie durch dieselbe ihre Unab- 
hängigkeit mit Recht bedroht sahen. Hütte diese Angst vor dem An- 
märsche des Sultans die Kabylen nicht eingeschüchtert, so wäre selbst die 
Autorität des Kaids Dachmän kaum groCs genug gewesen, uns vor Aus- 
schreitungen eines wahnsinnigen religiösen Fanatismus und wütheadea 
Christenhasses zu schützen sowie vor einem Verkauf in die Sklaverei nach 
dem Innern des Landes zu bewahren. Diese letztere Gefahr war übrigens 
noch keineswegs beseitigt. Noch war die Zahl unserer Feinde grofs, die 



Mehrzahl derselben pochte auf ihrt> CiiabhängigkeU und das aus derselben 
EicL ergebende Recht, nach freiem Ermessen über nos zu verfügen, ja, 
viele unserer schlimmsten Peiniger drSngten zu unserem schnellen Ver- 
kauf, bevor ein kategorischer Befehl oder Hilfe seitens des Kalds ein- 
treffeu könne. Glücklich erweise fand sich kein Käufer, welcher das Risico 
unseres Transportes und Verkaufes übernommen hätte: auch würde er 
schwerlich weit über die Grenzen der Kabyle üled Bu Eifa mit uns 
hinausgekommen sein, ohne dafs die theuer bezahlte Waare ihm von an- 
deren Räubern ahgenoiiimen worden wäre. Ich kann nicht sagen, dafs das 
Fallen im Preise uns sonderlich unangenehm geweseu wäre, wiewohl das- 
selbe unseren Feinden eine neue Veranlassung gewesen ist, ihrem Aerger 
über das lucrum cessans hin und wieder die Zügel schlefsen zu lassen und 
ihr Müthchen an uus zu kühlen, Gleichwohl blieben wir der steten Ge- 
fahr eines Verkaufes in die Sklaverei ausgesetzt; denn wenn ein nur 
einigermafsen annehmbares Gebot auf uus von durchreisenden Händlern 
oder einer benachbarten Kabjic erfolgt wäre, so hätte man uns losge- 
schlagen, und die vernünftiger und hesser Gesinnten wären der Habgier 
unserer Feinde gegenüber wahrscheinlich zu schwach gewesen, das dro- 
hende Unheil im entscheidenden Augenblicke von uns abzuwenden. Im- 
merhin waren aber die Dnär-Aeltesten durch die enei^ischen Vorstellungen 
Ali Fuel's für uns gewonnen und sie waren und blielien bemüht, unseren 
speculativen Wlrth und dessen verwand seh aftlic he Spie fsges eilen zu hin- 
dern, ihre Habgier auf Kosten des Duärs geltend zu machen, welcher für 
uns haftbar gemacht werden konnte und auch haftbar gemacht worden 
wäre. Hätte doch Kai'd Dachmm keine günstigere Veranlassung und Ge- 
legenheit vor der Ankunft und während der Anwesenheit des Sultans im 
Wad X&n finden kriunen, den zwischen diesem Flusse und dem Wad Drau 
nomadisirendeu Kabyleu die JMacht des Herrsebers klarer zu deüntren als 
durch eine Razzia gegen die seinen Befehlen ungehorsamen Stämme, welche 
zum Mindesten mit der Wegf^hrung von Geiseln und einer unerschwing- 
lichen Auflage von Vieh und Geld nach beliebten marokkanischen Recepten 
geendet haben würde. Die späteren Drohungen des Kaids machten dies 
jedenfalls sehr wahrsch ein lieh. Diese Gefahr erkannten die Aeltest«n 
sehr wohl und deshalb erklärten sie uns wie ihren Stammesgenossen ge- 
genüber, dafs wir unter dem Schutze des Duärs ständen. Wir sänmten 
nicht, die Spaltung unter den Arabern auszunutzen, versprachen den 
anf unsere Erhaltung Bedachten Belohnungen und drangen darauf, nach 
Glimim gebracht zu werden. Als die uns feindlich Gesinnten bemerkten, 
dafs wir ungeduldig wurden, befürworteten sie unsere Abreise und erboten 
sich, uns zum Sultan oder nach Magadör zu bringen. Dies schlugen wir 
wohlweislich ab, weil uns in solchem Falle jede Garantie für ausreichen- 
den Schutz und sicheres Geleit gefehlt hätte, uud erklärten, unter allen 
Umständen zum Kaid uach Glimim reisen zu wollen. Dort allein winkte 



uns Sirherheit und bnkligti Bclreiung. auih liätten wir den Kntd (lureb 
Uiugi'huriß der von seiner Seite in loyalster Weise gebotenen Hilfe ge- 
rechtermursen gegen uns uufgebracbl. 

Bei all diesen oft lang^Aierigen und seh^ierigen, unsere Befreiung; 
bezweck cntlpn Vcrliandiangen mit den Kabylen sind uns nicht nur die 
Sprach kenntntsse des Herrn Fitrke. sondern auch seine Kenntnifs des ara- 
bischen Charakters und dessen Schlauheit, seiner Hinterli:«t und Trenlosig- 
keit, von sehr grorscm Nutzen gewesen. Vorsichtig erwSgend stellte Herr 
Ficke seini? Fragen, noch Torsichtiger gab er seine Antworten, und dies war 
keine leichte Aufgalie, denn diese Kabylen waren Hufserst schlaue Unter- 
handler, denen gegenüber grofse Vorsieht geübt werden mufste. Wir gingen 
deshalb auf ihre Ideen meist gar nicht ein, sondern legten klar und deutlich 
unseren Willen dar, liefsen vou diesem auch nichts abhandeln und weg- 
dt^uteln. Auch lief» sich Ficke nicht durch die wüsten Worte uud Ge- 
berden unserer Gegtfer einschüchtern. Mit scheinbarer Gelassenheit und 
Gleicbgiltigkeit hörte der treffliche Geßhrte verbissenen Ingrimms die 
schändlichen Drohungen der braunen Schufte an, welche die anderen Ge- 
nossen unseres Schicksals glücklicherweise gar nicht verstanden. Klachten 
sich doch Männer und kaum dem Knabenalter entwachsene Schlingel ein 
wahrhaft teuflischtis Vergnügen daraus, die Grausamkeiten zu beschreilien, 
welche sie bei unserer ^Abkchlung" tmd auch noch nach derselben an 
uns verüben würden. Selbst kleine 6- und 6jährige Bengcl quälten uns 
nach Möglichkeit und hetzten die Hunde auf uns. Als bei solcher Gele- 
genheit ein Kabyle rief: ,Die Christen werden von den Hunden zerrissen 
werden", beschönigte ein Anderer die Unlhat der kleinen Helden mit den 
Worten: ^Wie sollte das möglich sein, die Hunde werden ihnen nichts 
thun, denn die Christen stammen ja selbst von Hunden ab."*] 

Stets mufsten wir auf der Hut sein, niemals gestatteten wir, dafs 
einer von uns ohne Begleitung von mindestens einem Gelahrten aus dem 
Zelte sich entfernte. Genirten sich doch weder die Angehörigen des 
Duärs noch die Zugewanderten, selbst am hellen Tage nicht, uns zu 
befühlen uud zu beklopfen, um etwaige Schütze aus unseren Taschen zu 
Tage zu fördern. Jeder Stein nufsknopf erregte die Begierde und Hab- 
sucht unserer Belagerer, die namentlich Nachmittags zu Dutzenden um unser 
Zelt umher lagerten und dessen Hinterseite aufpflöckten, um uns ja von 
alten Selten befühlen und beobachten zu kOnnen. Alle Unverschämt heitea 
und Bosheiten raufsteu wir über uns ergehen lassen. Sie beklopfleu die 
zerrissenen Sohlen unserer Stiefel: „Belra, belra!'^ (Schuh, Stiefel), sie 

•) Ueber den ChrisUabafs, wie ihn der Kor&A predigt (üebaraeliung von' 
Dr. L. Allmano, Bielefeld und Loixig, 18B1, bei Velhagen & Klasing 1S3I, 
acWe Auflspc): vgl. Sure 111, Seite Ab, ISl; Sure V, Seite 84; Sure XXX XV II, 
Seite 437, 440 und 441. 
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«jrprübten die Härte unserer Knüpfe mit ihren Dolchen, sie prüften die 
Wolle unserer Decken, inaTsen die Länge und Breite derselben mit ihrer 
Kationalelle, indem sie den Unterarui vom BllLio|;en bis zur Spitze des 
Mitte 1 ti n gers *) wiederholt anlegten, aie wünschten Aufkläruug Tiber den 
Stoff und die Herstellung unserer leiueoea Hemden xu erlangen, stellten Hun- 
derte von Fragen, die zu beantworten oft unmöglich war. Jeder Neu- 
aukommende glotirte uns eine Viertelstunde sprachlos an, daau rifs er 
einige Witze, welchen die Anderen zubrüllten, darauf rückte er uüher, 
und wieder begann das Betasten, wurden Drehungen ausgestofsen , mit 
Flinten nach nnsereu Köpfen gezielt, die Fautomime des Halsabschncidens 
mit eben so grofser Handfertigkeit wie Grazie ausgeführt, auch hin und 
wieder durch kräftigen Fingerdmck unserem Verstündnifs praetiscU 
nahegeriickt. Und all diese Handgreiflichkeiten und ünfiäthereien tnufsten 
wir in den ersten Tagen ohne Murren über uns ei^eben lassen, wiewohl 
wir vor Wuth schäumten. SchliefBlich wurden uns die Unrerschümtheiteu 
zu arg, uud mit schürfen Worten und ebeuso sanftem wie nnchdrücklichem 
Drängelu zwangen wir die Kerle, sieh rückwärts zu concentriren, wie 
solches etwa an verkehrsreichen Sonntagen die Zulus oder TU okit- In dianer 
einem aufdringlichen deutschen Publikum gegenüber zu thuu pflegen. Mit- 
unter führte Ficke die Grofssprecher in geschickter Weise ab. hatte die 
Lacher auf seiner Seite, uud gewöhnlich verschwand dann der Gefoppte 
sehr bald recht kleinlaut. 

Das waren schwere Stunden, die wir am offenen Pulverfusse eines 
mit unglaublicher Grausamkeit gepaarten Fanatismus zubrachten, und wir 
mufsten uns hüten, deu glimmenden Funken zn entfachen. Später ver- 
anlafste ich meine Gefährten zur Erzflhlung ihrer Lebensschicksale und 
Erfahrungen; auch Anekdoten wurden zum Besten gegeben, in denen der 
Steuermann recht Artiges leistete, weun er allerlei Seegeschichten aus 
den Tiefen der Erinnerung hervorholte. Da er ein Veteran des 48*' 
Peldzugs gegen Dänemark war uud unter von der Tarm gefoc.hten hatte, 
so trug er lebendig uud unter grofser Aufmerksamkeit der Cebrigeu viele 
selbsterlebte interessante Einzelheiten des Feldzuges vor. Das geschah 
U. a. am 5. April, dem Ehrentage von Eekernffirde, aus dessen Veran- 
lassung wir den Helden dcsselbeu ein Hoch ausbrachten; das war das 
zweite Hurrah, denn am 1. April hatten wir den Fürsten Bismarck leben 
lassen. Andere Genossen berichteten ihre in den 1866" uud 1870"'' 
Feldzügen gehabten Erlebnisse. Durch solche Erzählungen bekämpften 
wir wirksam die tOdtliche Langeweile, sowie die Drohungen unserer 
Feinde, um die wir uns schliefslich gar nicht mehr kümmerten. Sie hOrteu 
dann still auf unsere Erzählungen, stimmten auch wohl ein, wenn wir 
herzlich über den Humor einer unqualiticirbareii See- oder Landgeschichte 
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laciiten. Aiicli mit arabischen Sprachstudien verkürzten wir uns die /eil. 
Ein ulter ThaUh (Schri%e lehrt er) hatte sich in den Kopf gesetzt, uns in 
der Sprache seines Stammes zu unterrichten. Als wir ihm willfahrten, 
nannte er uns die einzelnen Utensilien und Bestandtbeile des Zeltes, 
sowie die arabischen Zahlen, und wir sprachen ihm gelehrift die Worte 
nach; dafür zwangen wir dem Alten als (legenleistung einig;e deutsche 
Worte auf. welche dann der hockende Chorus der Alten und Jangen 
nachschwatzte und jeden gelungenen Versuch mit Jubelgescbrei begrüfste. 
Als uns die Araber durch Vermittelung des Herrn J^cAe mit ihren Zahlen 
bekannt machten, waren sie höchlichst verwundert, als wir ihneu mit- 
theilten, dafs wir die bei uns gebräuchlichen Zahlen der Venuittelnng der 
Araber verdanken. Bei dieser Gelegenheit nahmen wir Veranlassung, sie 
auf die frühere hohe Cultur und wissenschaftlicheo Leistungen der Araber 
aufmerksam zumachen; indessen unsere Wirtbe hörten das ohne Interesse 
und Verständnirs an. Ueberhaupt war bei diesen Stämmen keine einzige 
Tradition vorhanden, welche an die grofse Zeit des Araberthums im 
7. 8. und 9, Jahrhundert erinnert hütte., 

Obgleich wir so mit den Angehfirigen unseres Duärs allmählich leid- 
lich gute Beziehungen aufserlich unterhielten, welche zeitweise von 
Seiten Jener sogar zu bedenklichen Frenndschaftserklürungen führten, so 
vergafsen wir niemals, der wetterwendischen Gesinnung der Leute Rech- 
nung zu tragen. Unser sprachkundiger Thakb, sowie der Kabylenalte 
warnten uns eindringlich, das Zelt während der Nacht zu verlassen, 
was mitunter gar nicht zu vermeiden war. Selbst während des Tages 
suchte man Einzelnen von uns, welche unter dem Hochdrücke unabweis- 
barer Leibesbedürfnisse sich etwaa weiter als gewChnJich von den Zelten 
entfernten, den Rückweg abzuschneiden, um allerlei Allotria mit ihnen 
zu treiben. So sehr gloichgillig uns dies sonst gewesen wäre, so mufstcn 
wir doch alles vermeiden, was den Spott unserer Kerkermeister provocirt 
hätte, weil in gleichem Mafse, wie ihr Vergnögen gestiegen, die Achtung 
vor den „Christen" gesunken wäre. Irgendwelche unangenehme Nach- 
richt, die Anwesenheit irgend eines fanatischen Sectirers, eines Es-Senv^). 
hStte die Entfesselung der religiösen Leidenschaften der Kabylen den 
Einzelnen von uns gegenüber leichter veranlassen können, als gegen 
sieben Personen, welche, einig uad geschlossen auftretend, die Angriffe 
Weniger mit Entschiedenheit hätten zurückweisen können. Wäre da- 
gegen Einer von uns gemartert oder getödtet worden, so hätte der 
Blutreiit die Kabylen — bis auf Wenige — zum sofortigen Massacre sämmt- 
lieber Gefangenen getrieben. Auch unsere Erzählnngen von der Macht 
des deutschen Sultins und Reiches, von der Volkszahl, der Armee und 
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Kriffismaiine, von der Herrlichkeit und Scli5nheil der deutscheo I^ande, 
sowie unsere daran sich knüpfenden Drohungen hätten der HeifsMütig- 
keit der Araber gegenüber Ihren fesselnden Eindruck verloren und uns 
nicht schützen können. Hätten unsere Wirthe hisher nicht stets die 
Wahrheit unserer Erzählungen erprobt, so würden sie vemiutblich aus 
Anlafs unserer Schilderungen uns für Schwindler gehalten haben. Ihr 
Staunen erreichte den höchsten Grad, als wir ihnen die Hauptstadt des 
Deutscheu Reiches schilderten. Der blaue Teufel erklärte, uns nicht nur 
bis SfogadSr. sondern bis nach unserer Heimath begleiten KU wollen. In 
sechs Monaten werde er zurück sein und dann sich in der Lage betinden, 
aus eigener Anschauung die Erzählungen der Serant event. zu bestätigen. 
Später wurden uns derartige Offerten in Meuge, auch von Frauen, gemacht 
und wir beeilten uns, namentlich den Letzteren das Unniemliche und 
Cnthunliche einer solchen Reise begleitung darzuthun. Selbst die Frau 
unseres Wirthes EH. eine sehr schöne junge Frau, Schwester des hüi>- 
scheu Teufels, erklärte unaufgefordert sich gern bereit, uns zu begleiten; 
sie habe dann nicht nSthig. sich zu plagen, ihr Mann werde sich schon 
durch eine geringe Entschädigung zufriedenstellen lassen, ihr Kind könne 
sie ja mituebmen oder auch zurücldassen , dem würde ja nichts Uebles 
widerfahren. Solche Züge gestatten einen tieferen Blick in die moralischen 
Zustünde und das Gemüthsleben des Volkes, und deshulb sind sie der 
Mittheilung nicht unwerth. 

Unsere Erzählungen wurden im Fluge weiter getragen, und wohin 
wir später kamen, selbst noch im Anti-Ällas, wufste man über uns, unser 
Schicksal, unsere Heimath Bescheid. Die ^Prusse", welche am Wad Draa 
vordem von Niemand gekannt waren, erschienen plötzlich ebenso mächtig 
wie die .,Inglesi', „Franeesi'* und „^wniofe«'', denn andere Nationen waren 
unseren biederen Wirthen nicht bekannt. Nur Einer fabelte von einer 
grofsen, mächtigen Nation, welche sehr, sehr weit über dem grofsen Wasser 
wohne, und meinte damit die Nordamerikaner. Unsere Erzählungen von 
den 1870^'' deutschen Siegen, durch welche wir die politische Macht Deutsch- 
lands veranschaulichen wollten, von der Gefangennahme der franKÖsischen 
Armeen und des Kmsets Napolton usw., erschienen jenen einfachen Menschen 
gleichwohl viel glaublicher, als s.Z. dem Qüchtemen deutseben Publikum beim 
Eintreffen der Siegesdepeschen, Der Araber hat für grofsartige, märchen- 
haft klingende Thaten ungleich mehr Verständnifs als der kühle Nord- 
länder; die unglaublich rege und wilde Phautasie des ersteren hilft ihm 
über alle kritischen Bedenken und zweifelhaften Einzelheiten leicht hin- 
weg. Bei einem dieser Gesprüche, ilie wir geflissentlich zur Ehre des 
dentschen Namens stets von Neuem begannen, fragte einst einer der Ea- 
iiylen, oli uns nicht liekannt sei, wie es den htglesi in EgypUn und im 
Üudän erginge und ob sie noch immer vor den Armeen des Mahdi sich 
zurüfkzfigen. Das war eine für Europäer sehr unangenehme, empfindliche 
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Frage, die wir kurz und biiudif; dahin beantworteten. daSs ans darüber 
nichts liekannt sd und wir auch kein sondifrliclies Interesse für die egyp- ■ 
tischen Ziist&nde hnt)cn könnten, da dort nur England cngagirt sei. 

Nachrichten aller Art, namentlich aber alle diejenigen, welche sich 
auf politische oder religiöse P'ragen beziehen, pflegen sich in den von 
besuchten, wie Überhaupt in allen von Arabern hcwohntcu Ländern trotz 
Mangels der modernen Verkehrs- und Pnblikatioo.s mittel mit unglaublicher 
Schnelh'gkeit zn verbreiten. Die Rarawancu, die nach Mekka oder nach 
irgend einem Heiligengrabe zieht'uden Pilger, die Agitatoren religiCser Secten, 
die wandernden Derwische, Märchenerzähler und Gaukler, bnnunelude 
und auf den Menschenfang nach dem Sudan ziehende Räuber, kura, die 
Angehörigen der in jenen LSndem sehr grofsen flottanten Bevölkerung 
verbreiten in sehr kur/.er Zeil, alle möglichen Nachrichten im bunten 
Durcheinander, Wichtiges und Unwichtiges mit gleicher Geschwätzigkeit 
und gleicher Verbrämung, Wahrheit und Dichtung eng von einander durch- 
drungen, sodafs erst nach sorgßltiger Prüfung, Sichtuug und Vergleichung 
des zugetragenen Materials die richtige Beurtheilung und Beschränkung 
desselben auf seinen wahren Werth möglich ist. Ebensowohl die Phan- 
tasie wie die Eitelkeit und Prahlsucht des Arabers ist ihm ein grofser 
Sporn, der TrSger neuer Nacbrichten zu sein, denn willkommen und 
geehrt ist der Ueberbriuger solcher. Ist er danu auch noch eiu weit- 
gereister Mann, etwa gar ein Sadsch (Mekkapilger), ho ist er hochange- 
sehen, sein gewichtiges Urlheil mafsgebend. Später kamen wir wieder- 
holt mit Personen zusammen, welche wenige Worte englisch oder epsnisch 
sprachen, auf unsere Aureden sich aber gleichwohl so geberdeten, aU 
wenn sie Alles, was wir sprachen, verständen. Sie lachten, oder neigten 
den Kopf bedächtig, antworteten in arabischer Sprache das tollste, gar 
nicht zur Sache gehörige Zeug, nur um in den Angen ihrer Landsleute 
reclit viel zu gellen und ob ihrer Weisheit angestaunt zu werden. So- 
bald man die Unlauterkeit und Un Zuverlässigkeit dieser Nachrichtenquellen 
richtig erkannt hat. ist es nicht schwer, sich zurechtzufinden und die 
zugetragenen Neuigkeiteii auf ihreu wahren Werth zurückzuführen. Das 
durch die äelbsterkenntnifs des Arabers gerechtfertigte Mifstrauea gegen- 
über deu Mittbeilungen Anderer wirkt vielfach als ein sehr wohlthfitiges 
Correctiv seiner blütentreibenden Phantasie, sodafs auch unsere Wirthe 
die ihnen zugetragenen Naehricliten, wenn auch nur sehr allmählich, von 
den Schlacken der Prahlsucht und Phrase loslösten. 

Der Ehrgeiz der Araber, die Träger uud Ueberbringer neuer Nach- 
richten zu sein, die Sucht, mit diesen zu prahlen uud sich interessant zu 
machen, hat uns sehr schätzbare Dienste geleistet. Es war sogar unseren 
Feinden schlechterdings unmöglich, die Ergebnisse ihrer oder der Be- 
rathuDgen der Dorfältesten uns vorzuenthalten. Kaum waren die „Sitzungen' 
voriiber, so erfuhren wir selbst die geheimsten, unser Schicksal betreffen- 
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den Gegenstände der TapesordnuDg und die hd deren Berathung eicli 
knüpfenden BeschlüsEe. Selbst ab später Boten vom Kiild Dackmi'm ein- 
trafen, wekbe unseren Wirthen Strafe und Rache im falle unserer 
schlechten Behandlung androhten, erfuhren wir dies. Allerdings hatten 
wir inzwischen durch Versprechung von Belohnungen viele Duär-An gehörige 
allnifihlich uns befreundet, sodafs selbst der custos loci, ein alter grimmiger, 
fanatischer Thateb und Schulmeister, uns etwa am zehnten Tage unserer 
Ajinesenheit sagte, „da/s nmn sich an uns gewflhnt und uns ganz gern 
habe." Ein anderer gab uns zu verstehen, data wir Christen ja eigentlich 
auch Menschen wie er seien, eine Schmeichelei, die wir mit vollendetster 
Höflichkeit erwiderten. So gewährte uns die Geschwätzigkeit unserer Ge- 
fangenwSrter die Möglichkeit, mit iler AnfBenwelt i^ Verbindung zu 
treten und zu erfahren, was in derselben geschah. Wir erkundeten, dafs 
am ?. April, einem Freitag, der Sultäu in der Moschee von Ägadir beten werde, 
um alsdann nach 10 bis 12 Tagen seinen Marsch nach dem S(ls fortzusetzen. 
Man verrieth uns also die AnnBherung unserer Retter. Von anderer Seite 
wurde uns mitgetheilt, dafs in der Bucht yon Ägadir ein kleiner Dumpfer, 
weifs angestrichen, auf Schweineliscbe geschossen habe. Aus der Be- 
schreibung erkannten wir die englische Dampfyacht, welche einige Wochen 
zuvor gleichzeitig mit dem ^Qollorp'^ in Mogadör vor Anker gelegen hatte. 
Später langten mehrere Durchreisende an, welche erzühlten, dafs sie 
bereits Anfang März im gedachten Hafen deu Dampfer einer Nation ge- 
sehen hätten, welche noch niemals Dampfer nach Mogadör gesandt habe. 
Als wir ihnen dann den „Goltorp" beschrieben und ihnen erklärten und 
nachwiesen, dafs dies unser Dampfer gewesen sei, waren wir in der Lage, 
uns von dem Verdachte zu befreien, dafs wir mit kleinen Kanonen in derBucht 
von Ägadir geschossen und der Besatzung der bewaffneten Dampfyacht ange- 
hfirt hätten. Der letzte Rest von Mifstrauen gegen unsere bisherigen Aussagen 
wurde zerstOrt, als ein Araber anlangte, mit welchem ich selbst in Mogadör am 
10. Mär/ gesprochen hatte. An diesem Tage hatte ich daselbst in Gesellschaft 
des Dr. Dobbert aus Casablanca {Dar Et Beida) eine iju Säs gearbeitete 
Fliute gekauft. Auf der sleinerneu Ladenschwelle lag ein mürrischer, 
finster blickender, schwarzäugiger und schwarzhaariger schöner Manu von 
etwa SO Jahren, welcher nach deu Aussagen des arabischen Kau&nanns 
aus der Nahe des Wad Käu stammte. Dieser echte Araber, dessen Typus 
ganz vollständig mit demjenigen unserer rein arabischen Kahylen überein- 
stimmte und welcbeu Dr. Dohberl mit sehr gelehrten, damals von mir sehr 
andSchtig aufgouüromenen Worten als „echten Berber" erklärte, erschien 
am 9. April vor unserem Zelte, zeigte auf mich und sagte: „Diesen habe 
ich in Mogadör gesehen.* Darauf wandte er sich an mich mit den Worten: 
„Du warst in dem Laden des X mit noch einem anderen Christen und 
kauftest ein Gewehr. Damals, als Du dasselbe bezahltest, hattest Du viele 
Peseten in der Tasche" usw. Dieser Mann intcressirte mich noch lange 



Zeit in liolieiii Grade; Uenii als ich im Juü 1886 kurz nach meiner Än- 
kuDft iu Berlin die Kiinstaiisatellim^ besuchte, lilickte m'tr diis wohl- 
(telungene. ausgebe iehnete Portrait dieses Steppensolincs in einem Bilde 
(Nr. 1328 des Katuloges) entgegen, welches von vi. CorelU in Rom herrührte. 
und als „Waldgott* hczeichiiet war. Wie mir mitgetheilt wurde, war das 
Original des Bildes ein algerischer Araber. Es ist mir daher nicht un- 
wahrsnlieinlich. dafs die Kabylen am Waä Draa den unverfälschten Cr- 
typus der reinen und echten Araber neigen, welcher dann in leicht erklär- 
licher Weise bei ilen Angehririgen dieses Volkes in der ganzen ausgedehnten 
Verbreitungszone desselben häufig auftaucht und sich ebenso wie der 
Typus des Angelsachsen, Alemannen oder Juden, allen verauderten kli- 
matischen Einflüssen zum Trotz, bei den Angehörigen dieser 8tiimme und 
Rassen fortgesetzt wieder geltend macht. 

Diese arabischen Typen habe ich vielfach im Wad Nun wie in den 
marokkanischen Hafenst&dten wiedergefunden. Dieselben unterscheiden 
sich ebenso auffällig von demjenigen des Berbers wie von dem des 
marokkanischen Juden, trotz der semitischen Crgemeinschiift des Letzteren 
mit dem Araber. 

Ich werde später Gelegenheit haben, auf die Rassen eigen Schäften der 
Berber (ttl)er die marokkanischen Juden verg!. Cap. II), soweit ich die* 
selben beobachten konnte, zurückzukommen, und beschränke mich hier auf 
die Charakteristik der die Ebenen und Plateaux des Wad ZVaa- Gebiets 
bewohnenden Araber. Ich füge hinzu, dafs bei alleu den zahlreichen 
Steppenbewohnern und Nomaden westlich unii südwestlich von diesem 
Flusse bis nach &Hejaffi6i>n, welche wir während unseres Aufenthaltes iu 
der Kabyle Uled Bu Eita sowie auf dem Marsche nach dem Wad S&n 
und in diesem Flufsthale selbst zu sehen und zu sprechen Gelegenheit 
hatten, der Typus der Wad XVoa-Kabylen vorherrschte. Diejenigen 
Araber jedocji, welche aus den Liindeni vom olierem Laufe des Wad Draa 
stammten, wie u. A. ein gewisser Mohammed Ben Ab-dillah Draoui, von dem 
noch später die Rede sein wird, hatten ein durchaus andere.s Aussehen. Eine 
gewisse Aehnlicbkeit ISfst sieb zwar nicht in Abrede stellen; indessen tritt 
hier, wie so bSufig in Marokko, iu Folge der zahlreichen Kreuzungen mit 
Negern der arabische Typus mehr zurück, wie dies ja selbst u. A. auch 
bei dem Kai'd Dachmän Ben Biruk sowie bei dem Sultün \on Marokko der 
Fall ist 

Sowohl unsere Wirtbe wie die zahlreichen Besucher, welche aus den 
umliegenden Duärs sowie aus den südlichen Steppen zu uns kamen, 
waren sSmmtlicb sehnig und schlank gebaut und durchschnittlich 1,6a "> 
grofs. Ihre Bewegungen waren frei, selhstbewufs, edel, gleichviel ob 
die Männer und Jünglinge elastischen Schrittes dahingingen und liefen, 
oder ob sie in den Sand dahin gestreckt der Ruhe pflegten. Selbst nach 
langen vierzehnstOndigen Märschen zeigten sie keiue Ermüdung und schienen 



eher dabin zu tAnzeln als ku schrtiteu. Am meisten wunderten wir uns 
fiber die Gewandtheit, mit welcher sie in sitzender Stellung ihre ein- 
gehen Mahlzeiten mit den Fingern verzehrten, wlihrend wir ihnen mit 
unserer Ungeschiclclichkeit alit Barbaren erschienen seiu mutisen. Glichen 
doch unsere MahLteiten mehr der Fütterung eines Rudels hungriger 
Thiere ab der Speisung civilisirter Menschen, 

Das Auge unserer Araber war tiefschwarz und durchdringend. Die 
Sehkraft der Leute erstreckte uich bis in unglaubliche Ferne hinaus und 
überbot bei Weitem diejenige unserer sehr scbnrfsehenden Seeleut«. Das 
Haar hing in dicken Strähnen über den ganzen Kopf hinweg bis tief in 
die Stirn; dicht und glänzend wie es war, schien es schwarzen Schlangen 
zu gleichen. Nur die alteren MSnner pflegten ihr Kopfhaar zu rasiren. 
Der Bart der 30- bis Söjähripen Mfiuner war nur ausnahmsweise 
stark; au deu Backen und am Kinu wurde er weder rasirt noch be- 
schnitten, dagegen an der Überlippe entweder sehr knrz gehalten oder 
gänzlich wegrasirt. Letzteres war mit den schlechten, stumpfen Messeru 
(das Tausemi, frei Slogadör geliefert, 6U Francs)eiue langwierige und schmera- 
hafte Operation, welche übrigens, den religiösen Gebräucheu der Moham- 
medaner entsprechend, auch auf die behaarten Schamtheile ausgedehnt 
werden mufs. Aufser einigen der älteren, kurz geschorenen Männer 
trugen die Araber der Steppe keinerlei Kopfbedeckung, und das lang- 
gewachsene dichte Kopfhaar sollte ihnen, wie sie uns selbst mittheilteu, 
gegen die nachtheiligen Eiußüsse der Sonnenstrahlen den nöthigen Schutz 
verleihen. In abscheulicher, entstellender Weise waren die Kinder ge- 
schoren. Bei mehreren war die eine Seite des Kopfes zur Hülfte glatt 
abrasirt, wührend auf der anderen, von der Stirn bis zum Nacken, ein 
dichter, kurzer Haarwuchs cultivirt wurde. Vielfach war auch der ganze 
Kopf bis auf eine Scalplocke ganz kalil geschoren. Mehrfach waren den 
Kindern Amulette um den Kopf gebunden, welche auf die Stiru nieder- 
hingen. Der kahle oder biklbgeschoreue Kopf der Kinder-stak in einem 
unfümiigcu dicken Krätzehelm, wie denn überhaupt die widerliche Krank- 
heit der Krätze hier wie in Marokko in einem erschrecklichen Mafse ver- 
breitet ist. Jung wie alt leidet daran, was wegen Mangels an Reinlichkeit 
bei dem niederen Volke allerdings nicht Wunder nehmen kann. 

Die Stimme der Steppensöhne war rauh; da sie meist sehr 
laut sprachen und namentlich ihre häufigen Gebete geradezu brüllten, 
so hatte die Stimme jeden Wohlklang verloren. Im Zustande lebhafter 
Erregung, und in einem solchen befanden sich diese Südländer sehr 
häufig, fährten dieselben vor unseren Augen sehr wilde Scenen auf, welche 
oft den Anschein hatten, in Tumulte auszuarten. Meist aber beruhigten 
sich die Leute ebenso schnell wieder wie sie aufgebraust waren; steigerte 
sich aber ihre Aufregung bis zur Leidenschaft, dann sahen diese Menschen 
prächtig aus: ihre Augen glühten Hafs und Wildheit, ihre Kampfstellungen 
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wunj»'ii nurlj i-'-haJi»- <T»-ii»-r'l»-ij iir»cli |»l;istis<'lifT inul le)iei]durer. jeder 
war Kul'T in. ***r-i': W-i'-r und KiinltT znj!»'ii sirli dann in ebrfarrbts- 
vnll«- J.nTt»*nniTiL' z'.n.'k. i;!ri -i-r ii'u-li sofin'n ruliiL'e. triedlirbe Mt'D^chen 
niMi H*--ni-ii ».♦•ri.'-M'i- I»uiir L'li'li v\wr Hüllt- lnsei'ljisseuer Tcufel. 
Voij ori*'nt:iiivii*'n. Vi.i-Linii 'uu\»'h wir Ini dicM-n Ijcutcn krioe Spur 
li#*ni«-rki- ünn >I*'iiMJ:n«-'i i;:»: -lU* L'ulfn «iriindi'n diest'U U»idt*nsrhaft liehen 
M*'nvli«ri; d«*ii ^iruu\r- v^.ii Spiritunst-n vfrUott'n. Kiii solcber müfste die 
L»;id»'n*''li;if'»-n di--»-r ^I♦•ll^f•il*•n l-ir* /nin ^V:lllnsinn slfifft'rn UDd sie 
itinn*'!] knr/.»*r Z»:it *\*'Ut |ili\>ivli»"n nnd s«'flis('b«'n Verderl»eii entfregen- 
tnliPMi. NVii k«»nnt-ri in IWtrt-ff d«-r Kntiinltsmnki'it nnsrrer Virtbe sebr zu- 
lri''d<'ii viu: d»-nn ^'-i MclitiK-iiiiinn vnn Mulmninieds Verbot seitens 
di»:^vr unv*'rliil>'iit#'ii .IiinL'»r luitii-n wir drn lUn'ir nicht lebendic verlassen. 

Ih»- jMJt!»*v'ii«Mi«T«*n Aniln-r h:itt«'n iinfsfrlich i'in edleres, znrück* 
bultt'nd«fr«.'h nnd nntf<'/wnni.'<'ii vonifliinrs ]»t'nchni«'n. Soweit irb die 
Leiii«' lial»e lie(iliiir|it«*n kMum-n. liin irli &!rnei£fl. sie für kühn, unter- 
nehmend, laplrr /u halten. GIcirli/iMtif* sind sie s(*hhiu und berechnend, 
auf ihn*n \ nrtbeil iM'da'ht. nnd dies wirkt binderlicb auf die kühne. 
selbstlos«' 1'hat. Kine vrdlitre. rück halt losr Min^elHinc: der ganzen Indivi- 
dualität für eine irofse idt-elle Anfirahr ist wohl nur ihr religiöser 
Fanatismus zn lirwirkm im Stande. Zähe, beharrliche Ausdauer im 
I)enken wi«* im Hand<'ln kciiiifn >\v nicht, es si'i denn, dafs es sieb nm 
Ib-frifdicuntr iliPT Halitri«*r handelt. Stündlich änderten unsere T\Tannen 
ihr«' mit Vw/ail aui un^«-ri- Vrrwertlmnii trefafsten Pläne, rnmittelbar 
v(n d«'m Aufliru'ln- stc|i«nd. uurdi-n wir niitrr den albernsten VtirwSnden 
znrn<*kL'«'lialten. wi-ii irtind eine an dm» Ider nnsen*m Wirtbe Eli rar 
i nnlenint' H«*iner halit'M'riirt-n Intrri'.ssi-n LMM'iirneter zn sein scbicin. 

l)ii- .^!äf^itrkeit di«-Mi l.<-utr. ihn- laliiukeit. Kntbebningen zn er- 
trat!«'n. cn'n/ti- an da*« l iiL'l.iiiliiif hr und wiirdr ihrem l ntomebRiim|FS- 
pi'ist»- di« ^•'■h:itzl»:ir«*ti-n Ihrnstr L'<-lristi-t iialMU. wmn nicht ihre Haligier 
nnd d«'i im Ui'jditrc dtr^<-llM n nniirrtfiidr Nrid sowie das Mifstranen 
ii*'iL*'U di«- ♦•it»'n«'!i <H'!Mi>siri ji-di-s Kiihm* \ nrirehrn verhindert und zu 
hallM'ii niH'iitMliicdfiii'n .MaNrcL'rln im führt h:ilMn würden. Die Habgier 
ist ♦•> daiirr wi«'d«'ram. wi-hhi- den Araln-r vrrriit herisch und treulos 
ma«*ht. wi«' wir «•^ olt ltmiii; IiiiIh-m rrtiilimi niüssm. Das Wort eines 
AhiImt." ist W'TthJii»': rr L'irlit IN :iti<-li siris iniit-r i'intT reservatio mm- 
iulis: »Wmn «i'»tt vili". d h. wnin n mir nirht andt-rr (ü'danken gieht. 
y\Verd''ii wir m'iri'<'h aitri»!«-» Imh. /■.'// V* »Ja. ii-denfalU — wenn Gott 
will", hnit'ti- di« AiitW'irt .Ha>t du < irrst»' und ^^ asser. hast du Kamele 
lieMfrirt?" ..\finl" .{»anii urrdm wii m« lit invikninMo'nl* .Wenn Gott 
will. w«'r<l«'i Ihr d<»' ii turtknimniii !* .Ir»lrr N\ «'VtloMirli. jfde Treulosigkeit 
wurd«' iM'U'ld«rivii dun ii »tinttrs ^\ dh ii" rnis« Imldict nnd begründet. 
Di«.- ciiensd sinnli' iim wir lamitisrhrii Lrlmn des K«>r.'iiis. welebe mit 
wt'iiufeii Ansnahmi-n ilm Lridi-nsrluiftm und Uevricrdt-n dos Arabers 
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vöUig aiigepsTst Kind, «ud ein weaentlichur Gmod, denselben den Ein- 
fiflsKen (liT besseren Sitte und der edleren Auffassung des Lebens, 
die ja ciü Erzeugnifs der bCheren Cultiir sind, unzugänglich ZU nwcheu. 
Zur Blütezeit dc-s Arnberthunis lunsseti es grofsü, l)fdeutendu Männer 
gewesen sein, welche ihre Stamm esgenoasen den FeRseln und der Tyrannei 
des starren Islams entrissen liaben; jetzt ist nichts als desHen EinAufs 
zurQiikgeb Heben, keine einzige Tradition lebt in dem Gedächtuifs jener 
Steppenkabylen. welche sie an die einstige GrCfse des Maurentliums, an 
die weit beherrschende Kraft ihrer Rasse mahnt. In Trfiglieit zunlck- 
gesunken ist die ganze geistige Veranlagung des VoIkeK, wie man sich »uch 
leicht in Marokko Gherzeugen kann. Nur eine grofse religiöse Bewegung, 
welche den eujopfiischen t'ulturinteressen gegenülier keine andere als eine 
feindselige sein kann, wird die arabische Rasse aus ilirer geistigen Er- 
starrung erwecken k5nuen. 

Die Habsucht des Arabers erstreckt sich auf Alles, was der An- 
eignung nur fShig ist. Wenn er stiehlt, und das Ihut er wann immer 
er es vermag, so scheint seine Djellaba. zu einer unergriiud liehen Hrihle 
anzuschwellen, in welcher die Schütze ganzer Karsten thflmer Platz finden 
kennen. Trotz aller Standeaunternchiede ist das Stehlen allgemein. In 
Marokko ist die Dieberei die vielleicht einzig vorhandene demokratische 
Eigenschaft des ganzen Volkes, denn Vornehm und Gering stiehlt. 

Wie hstte man von unseren armen Steppen-Arabern anderes erwarten 
sollen! .Sie stahlen uns im strengsten Sinuc des Wortes die Sachen vom 
Leibe. Ein listig Busgefiihrter Diebstahl gilt als verwogene, lobenswerthe 
Thttt. Seiner rnbmt sich der Jnngüng vor der Angebeteten seines Herzens 
ebenso wie vor seinen Altersgenossen. Ein gewinnreieher Raub ist eine 
Heldenthnl. imd wSre er noch so heuchlerisch oder gegen Wehrlose aus- 
geführt. Die hinterlistige oder gewaltthätige Beraubung sowie der Mord 
eines Christen gelten vollends als glorreich und werden eher auf Beifall und 
schmunzelnde Billigung als auf Verachtung rechnen kOnueu. Bitter und 
ingrimmig werden alle Europäer in Marokko und dessen Nebenländem 
gehafst, trotz aller heuchlerischen Versicherungen der Einwohner und 
trotz alter widersprechenden Berichte der cnrop&ischen Vergnügungs- 
und Sountagsreisenden , welche einen oder den anderen marokkanischen 
Hafen besuchen und den Eingeborenen nur als demüthigen und „harm- 
losen* Bettlfr kennen lenien. Zuchtlos ist der Geist des Volkes, zuchtlos 
sein Sinn, Gewalt allein imponirt und regiert, Gewalt höhnt das Recht, 
und die Leidenschaft macht es vollends zu nichte. Hier vermag nur eine 
allmächtige, despotische Gewalt ordnend einzugreifen. Ist diese auch 
seihst ungerecht und hart, wie die des Sultans, so vermag sie doch den 
Frieden aufserlich aufrecht zu halten und den ofTenen Krieg Aller gegen 
Alle KU hindern. 

Die Lust zur Intrigue haftet jedem Araber an. und nur wenige 
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Ausnahmen mCgen sich davou freihalten. Uusere Feinde intri^ 
ebenso raütlos gepen uns wie gegen die DuHr-Aeltestcn und f;egen den t 
TagtSglicb fanden geheimu und geheimste Berathungen statt, deren I 
nisse wir stets erfuhreu. Wer wollte es uns verdeukeu, daCs wir i 
Interesse unserer Rettung flleiches mit üleichem vergalten, dafs 
durch Versprechungen nnd Drohungen die Entschlüsse unserer Fein 
durchkreuzten und endlich sogar ihren Zeit vei^eu düngen und Tc| 
schlcppungen ein Ziel setzten. Welche Mi-iüter die Marokkaner 
Orientalen in solchen Verschleppungen sind, lieweisen noch tagtäglich die 
Verband lungeu ihrer Regierungen mit den europäischen Mächten. 

Genau in der gleichen Weise verfahren die Einzelnen, die I)uärs, die 
Eahylen unter einander. Die Inlrigu« ist den Leuten lur zweiten Natur 
geworden, und es war für uns ebenso peinlich wie ergötzlich ku gewatu'en, 
wie sk\i unsere Wirth« ihrer Zusagen unter allen möglichen Liigcn und 
Gedanke ukrümmungen zu entledigi'u versuchten, als wir auf die Erfüllung 
der gegebenen Versprechungen uunachsichtlicb drangen. 

Ebenso erstaunt waren sie, als sich uuücre Aussagen stets bewahr- 
heiteten. Sie erkannten unsere Vorzüge ebenso an, wie sie andererseits 
gegen ihre eigenen Fehler durchaus nicht blind waren. Eines Tages er- 
klärten sie selbst, dafs die Christen besser seien als sie, die sogar unter- 
einander sich betrögen. Sie gaben ferner zu, dafs die Europäer viel ge- 
schickter, fleifsiger uud intelligenter aeien als sie. Indessen alles dies sei 
nicht viel werth, den alleinigen und richtigen Glauben hatten nur sie, uud 
wie Allah die Christen erhöht habe, so könne er sie auch erniedrigen und 
die Diener des grofsen Propheten an ihre Stelle setzen. Man braucht in 
Europa und selbst im deutschen Vaterland» nicht weit zu gehen, um ähn- 
liche Worte aus dein Munde religiöser Fanatiker zu hören. — Gilt die 
Arbeit selbst bei dein sefsliaftcn Araber als wenig ehrenvoll, so ist sie 
es noch viel weniger bei dem Nomaden. Kein Wunder, dafs er die 
Schwester der Arbeil, die Sparsamkeit, nur gerade soweit übt, als ihn 
seine Lebensverhältnisse dazu zwingen. Deshalb kommt er wirt.hscbaft- 
lich auch nicht vorwärts und ist in Folge von Emlettusfällen und Vieh- 
sterben grofser Gefahr ausgesetzt. Leicht geräth er dünn in wucherische 
Hände. Auch ist es wiederum seine Habgier, welche ihn seine geringen 
Ersparnisse zu opfern drängt. Was er sieht, wünscht er zu besitzen. Cm 
allerlei Tand zu erwerben, wird er 8chuldner der in den Städten w(ib*i| 
neudeu Juden. Er ruht nicht eher, als bis er den ersehnten und l 
gehrten Gegenstand — ein Weib, ein Pferd, eine Waffe — durch Lisi 
Gewalt oder gi-Ofste materielle Opfer in seinen Besitz gebracht hat, Jed«d 
Mittel ist ihm dabei recht, und in dem Streben nuch diesem Besitz ^ 
er von einer an ihm sonst gänzlich ungewohnten Zähigkeit beherrscht. 
Sein Fanatismus und seine Habgier bewirken, dafs der Araber geg( 
t^liristen sich durt:haus undankbar zeigt, Unsere deutschen Freunde 



Marokko haben uns zablrekhe Beispiele iIhvod niit^etheilt. Wir i^elbat 
haben viden wohlhabenden Arabern tießlligkeiten erwiesen, ste mehrere 
Tage auf unserem Damprer beköstigt und ohne jede EntsehJidigung in 
eineui entfernten Hafen ans Land gesetzt. Wir haben dafnr nicht nur 
keinen Dank erfahren, sondern sind obendrein noch bestohlcn worden. 
Auch während unseres Aufenthaltes bei den unabhängigen Knbylun des 
Wad Draa wie iunerhalii der niarokkanisuhen GrenKen ist es uns nft auf- 
^'efallen, wie die Leute sogar untereinander für erwiesene Wuhlthaten sich 
undankbnr benommen haben. Die grauenvollen Vorgänge in Egypten 
wahrend des Jahres 1882 haben gleichfalls hinreichend bezeugt, wie seihst 
während eines jahrelangen Verkehrs mit den Eingeborenen die denselben 
von Europäern, n. A. deren arabischem Gesinde, erwiesenen Wohltlialen 
nur mit Undank und Hafs gelohnt worden .sind. Wer «it Mohanmiedanern 
zu tluin hat, soll nie vergessen, dafs es zniseben ihnen und Christen nie- 
mals ein gegenseiligea aufrichtiges VerstSndnirs i^ebcn wird. Gielit man 
zu, (lafs Religion uud Gultur das Seelenleben eines Volkes wie der ein- 
zelnen Menschen beherrschen, so ist zwischen Christen und Mohammedanern 
— einzelne Ausnähmen abgerechnet — niemals eine geistige Annäherung 
möglii^h, weil sie durch Unterschiede verhindert wird, welche nicht be- 
seitigt werden können. 

Die einige rühmenswerthe Eigenschaft, welche wir hei den Steppen- 
Arabern bemerkt haben, ist ihre Gastfreundschaft gewesen. Mit uns haben 
die Leute getheilt was sie hatten, ja, sie haben uns wohl sogar mehr 
Nahrung gegeben, als sie deren selbst bedurften. Allerdings darf nicht 
vergessen werden, dafs es uns gegenüber wohl auch speculative Interessen 
waren, welche sie veranlafsten, uns ho gut zu verpflegen, als sie es eben 
verraochten, da im Krankheits- oder Todesfalle eines der Unseren die ihnen 
zugesicherte BelohiMiug verkürzt worden wäre^ Alter auch den zahlreichen, 
in Geschäft«» den Duär durchwandernden Arabern wie den noch zahl- 
reichem Bummlern gegenüber erwiesen sich selbst unsere weniger an- 
ständig denkenden Feinde als gastfrei. Selbstverständlich machten sie 
auch von unserer Gastfreundschaft Gebrauch; denn wenn unsere Wirthe 
nnf unsere Zahlungs versprechen hin ein Schaf schlachteten, so lud der 
ganze Duär sich zu Gaste, und seine Aeltcsten verstanden es uns die besten 
Stftcke vor der Nase wegzufingeni , bis wir mit einigen Zwaugsgriffen 
uusere Gleichberechtigung klarlegten. 

Die Achtung der jüngeren gegen ältere Personen können 
wir bei den Kabylen des iVad Draa nicht rühmen. Wir fanden vielmehr, 
dafs selbst die Knaben gegen ihre Väter sehr frech und aufsässig waren. 
Dagegen haben wir in Marokko zumeist das Gegentheil beobachtet, So 
benahm sich u. A. ÄU Fuel gegenüber seinem Vater, dem Kaid Dachmän 
Ben Birtik. höchst respectvoll. Sobald a^r diesem begegnete, trat er einen 
Schritt bei Seite, stand still uud senkte die Augen, bis sein Vater vor- 
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ühorgegangen war. Uud doch war AU Fuel bereits 28 Jahre alt, war 
7 Jahre gereist und in Senegamhieii verlieiratliet gewesen. Walirsclieinlicli 
wird in den liöheren Schicliten der arabischen Gesellscliaft. die Aufrecht- 
erhaltung guter Sitte strenger gehandhabt als bei den wilden noniadisi- 
renden Kabylen, obgleich die Kr/iehung der sogenannten gebildeteren Araber 
erbärmlich genug ist und sich in der Regel nur auf Aeufserlichkeiten 
beschränkt. 

Mit Bezug auf die t>itten im Verkehr der beiden Geschlechter können wir 
über unsere Nomaden nichts Ungünstiges .l)ericliten. Die Leute benahmen 
sich äufserst anstandig; wir haben weder ein unanständiges Wort gehört noch 
eine unanständige Geste l)emerkt. Sie scheinen sich also in sehr günstiger 
Weise vor den xVrabeni im Süden Algiers auszuzeichnen, unter deren vie- 
hischen Lastern die gefangenen französischen Soldaten sehr zu leiden ge- 
habt haben. 

Man glaube nicht, dafs ich bei der wenig erl)auliclien Schildenmg des 
arabischen Charakters von irgendwelchen pessimistischen Ansichten, welche 
sich unter dem Drucke der erduldeten Leiden gebildet hai)en, geleitet 
worden bin. Das Gesagte i>eruht auf sorgfältigster Beobachtung imd ist 
mir von erfahrenen Reisenden, welche den Araber in Algier, in Egypten 
wie auch in Arabien kennen gelernt haben, als durchaus l)egründet 
bestätigt worden. Vermag ich auch die unliel)samen Eigenschaften des 
arabischen Charakters nicht anders als zu beklagen, so finde ich sie doch 
sehr begreiflich. Bei Völkern und Menschen, welche auf tieferer Cultur- 
stufe stehen, kann nur der rücksichtslose Egoismus dem Einzelnen die 
Gewähr des Lebens und Seins schaffen. Thatsächlich existirt der Krieg 
Aller gegen Alle. Gewalt, Kühnheit, List, Schlauheit sind die alleinigen 
Bedingungen der Existenz. Sind aber Kampf, Gewalt und Täuschung die 
treibenden Elemente, so geschieht Unrecht, und dieses erzeugt wieder 
Gewalt, im besten Falle innerhalb der Grenzen der Talion. Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, das ist das Gesetz der W^üste. und nur Phantasten 
können wähnen, dafs der Urzustand der Menschheit Gerechtigkeit geboren 
hat. Rechtsgefühl und Gerechtigkeit sind ideale Güter, welche die unter 
dem Einflüsse eines rücksichtslos wüthenden Kampfes Lebenden weder zu. 
erwerben noch zu üben Gelegenheit haben. Nur wenn eine günstigere Ent- 
wickelung der ökonomischen Verhältnisse die Sicherheit des Lebens über die 
nächst(^ Stunde hinaus gewährt, vermag der Mensch an eine planmäfsige 
Gestaltung seiner Zukunft zu denken und eine solche zu organisiren. Und 
hierbei lehrt ihn die Erfahrung das Recht Dritter respectiren, er schafft 
sich ein positives Recht, dem er sich beugt. Im Grunde genommen ist 
es zunächst der wirf hschaf fliehe Reservefonds, welcher dem Men- 
schen die Pflege idealer Güter ermöglicht. Dieser schafft ihm die sichere 
Existenz gegen die Unbill der Natur, die Mittel und Vorräthe zur nach- 
drücklichen Bekämpfung seiner Feinde, Gelegenheit und Mittel zur Uebung 
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der üanulier/igkeit und werktliäUgen Measeheulk'be , zur Pflcgu des Fa- 
■uiliensinues und der Vateriaudsiiebe, soWie eines idealtJU tiotlesglaubena 
und der gCttliclien Kunst. Ein armes Volk ist roh, ab ergl kultisch, falsnli, 
veixfltheriscli. Roh un<l grausam ist der alttestainentliche Vater und Bru- 
der. i;;erade so roh und grausam wie di-r alttestamentlifihe Gtitt, Vor der 
historischen Erfahrung erweist sich dtr ideale Naturzustand niit seiner 
angeblichen Gerechtigkeit als Uutnbug. — 

Wie die MSnner, so waren die Frauen uud Mädchen der Kabyle Uhd 
Bit Eila durchweg schön zu nennen. Ihre Gestalt reichte kaum über Mittel- 
grOfse. also etwa 1,b3 tu. hinaus; allv. auch die Slteren Frauen, waren schlank 
gewachsen. Die Gesichter zeigtrti ein seh rmes Oval, der Ausdruck des Auges 
war sanft. i*s blickte sinnend uud tief; freilich konnte es auch gehässig 
und wild blitzen, und diese Umwandlung ging schnell von statten. Die 
arnbiKchen Dichter rühmen nicht grundlos diese herrlichen, niaudelffirmigen. 
tiefschwarzen Augen, welche von dichten und zarten langen Wimperu 
nnd kühu geschwungenen Brauen überschattet werden. Die Nasen 
sind merkwürdigerweise zart und feiu, ja wir sahen sogar Ansätze zu 
allerliebsten Stumpfnäschen; meist sind sie aber gerade, ohne jedoch die 
bei uns mit „classisch" bezeichnete Form :!u haben. Der Mund ist meist 
gewöhnlich, etwas gröfser, als die Harmonie mit Kopf und Gesicht ge- 
stattet. Die Ohren sind schön geformt und klein, das Haar schwarz uud 
glänzend wie Steinkohle. Die Gestalt der Frau ist die verkörperte 
Grazie, der Hals auf schön gewölbtem Nacken kräftig uud schlank auf- 
gesetzt, die Schultern gerundet, der Busen sanft gewellt. Selbst bei 
nährenden Frauen schwellen die Briiste nur rafifsig an. Schön gerundet 
ist der Arm am Ellbogen, den feine Grübchen zieren. Das Hand- 
gelenk ist zart und rund, die Hand iileiu und edel, die Bildung der 
Beine und Füfse der der Arme entsprechend. Die Anmuth der ara- 
bischen Frauen ist mit Recht sprichwörtlich; ihre edlen, graziösen Be- 
wegungen gleichen denen der Gazelle. Wahrend die Stimme der Mfinner 
durch das beim Beten iihliche Schreien und Brüllen nur noch rohe Kehl- 
laute hervorzubringen vermag, erklingt die Stimme der Frau sanft wie ein 
tiefer melancholischer, schmeichelnder Flötenton. In physischer Hinsicht 
sind diese unverßlschten arabischen Frauen und Mädchen bevorzugte, 
reizende Geschöpfe, und meine Gefährten und ich haben sie aufrichtig be- 
wundert, wenn sie mit der Hausarbelt beschäftigt waren oder sich mit 
ihren Heerdenthieren zu schaffen machtvn. Jede europSische Wdtdamc hätte 
diese Mfidchen ob ihrer natürlichen Grazie und Anmuth beneiden können, 
welche vor der raschen uud ungenirtcn Beweglichkeit der europäischen 
Südländerinnen den Vorzug der vomeliiuen, ungenn-in liebreizenden Zurück- 
haltung und scLüditemen Keuschheit, einer kindlich unbefangenen Natur 
voraushaben. 

Die Fronen und MSdchen unserer Nomadeu-Kabylen trugen das Ge- 
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sieht frei und unverliullt; der Kopf war mit einem Theil des blauen 
baumwollenen Stoffes, euglischeu Ursprungs, verhüllt, wie ihn die Be- 
wohner der \Vüste wie des Sudans allgemein tragen, weshalb auch all- 
jährlich Millionen von Stücken davon verbraucht werden imd dieser 
Stoff einen der hauptsächlichsten Einfuhrartikel jener Länder bildet. Nur 
mitunter zogen die Frauen das Gewebe über das Kinn bis an die Nase 
hinauf; aber die emsige Arbeit schob die neidische Verhüllung }»ald wieder 
bei Seite. Nur wenn die Frauen mit ihren Eseln aus einer drei Stunden 
entfernten Quelle Wasser holten oder die noch entfernteren Gerstenfelder 
besuchten, verhüllten sie das Gesicht fester und dichter. Der obere Theil 
des Rückens, der Hals, ein Theil der Schultern und Brust blieben frei 
und unverhüllt, ebenso die Füfse und Beine bis an das Knie. Die 
anderen Theile des Körpers wurden von der blauen Gewandung in breiten 
Faltenlagen malerisch umschlungen. In gleicher Weise dienten die 10 bis 
15 m langen und ca. ^/4 m breiten Baumwollstoffe (S. 57, Zeile 1) den 
Männern als einzige Kleidung. An kälteren Tagen zogen diese wie die 
Frauen wollene oder baumwollene Hemden (Toben) oder Gewebe unter. 
In kalten Nächten hüllten sich die Männer in ihre Djellahas (weifswollene, 
den langen, mit Kapuzen versehenen Mönchskutten ähnelnde Kleidungs- 
stücke), zogen die Beine unter die Kutte und lagen dann gleich gefüllten 
KartoflFelsäcken vor den Zelten, sodafs nur sehr scharfe xVugen diese 
Gestalten von dem Dünensande zu unterscheiden vermochten. 

Die Frauen hätten ihre Evanatur verleugnet, wenn sie gegen Schmuck 
und Tand gleichgiltig gewesen wären. Sie trugen an den Händen und 
Fufsgelenken fingerdicke, theils bronzene, theils auch silberne Ringe. Ja,- 
sogar goldene Ringe und Amulette haben wir gesehen. Ausnahmsweise 
sahen wir Ohrgehänge. Mein und des Steuermanns Eheringe erregten 
natürlich den Wunsch der arabischen Schönen nach deren Besitz. Mein 
Freund Ficke war der freundliche Interpret dieser Wünsche, welche in 
ebenso harmloser wie rückhaltloser Weise zunächst von der einen Frau 
unseres Wirthes Eliy der Schwester des hübschen Teufels, mir gegenül)er 
geäufsert wurden. Etwa Tim sechsten Tage unserer Gefangenschaft setzte 
sich Emherika in meine Nähe und begann ihren Wünschen mit folgenden 
Worten Ausdruck zu geben: 

„Du mufst mir etwas scheaken, ich habe viel für Euch zu arbeiten. Die 
Männer erhalten Alles und wir nichts." 

„Ja, Du hast Recht I Ich werde Dir auch etwas schenken, jetzt besitze ich 
nichts. Sage mir, was Du wünschest, ich werde es Dir von Mogadör schicken." 

«Nein, ich will es jetzt haben, schenke mir Deinen Ring." 

«Den kann ich Dir nicht schenken; gäbe ich ihn weg, so würde meine Frau 
mich verfluchen^ denn sie gab ihn mir, als ich sie heirathete." 

„Das ist ganz gleichgiltig. Du wirst doch abgekehlt werden und Deine Frau 
nicht wiedersehen. Dann werden die Männer den Ring behalten und ich werde 
wieder nichts bekommen." 




l Ihi aber nicht, 



Darauf zog sich «las hübsche Weib schmoll enden iinil liOsen Blickes 
zurück, um am uäcbsten Tage ihre Angriffe zu emeueru. indem sie sich 
noch näher setzte und im zärtlichsten Behmelcheltonc begann : 

„Scbenke mir Deinon Itiag!" 

„Nein, Du itcilst, äah j^h dos nicht ilarf.'' 

„Ach, WBiui Du uur wolllest! Deine Frau wird auch früh soiu. wenn Du 
ohne Ring wieder zu ihr kommst," 

.Diis wird kaum geschehtin, denn Uu sagte.st jn selbst, <iits mau uns ub- 
keblen wolle." 

-Allah ist grofs, Du wirst Deine Frau und Deine EJuder wtedersehen:" usw. 

Gern hätte ich wegen dieser auss ich tsvollen Worte der Frau ein 
Geschenk gemacht; denn ans denselben war zu entnehmen, dars die 
uns freundlicher gesinnten Elemente die Oberhand gewonnen hatten und 
sogar bereits die Frauen unsere Abreise und Rettung als nahe bevor- 
stehend ansahen. Da der Ring aber unverüufserlicli war, so versprach 
ich ein anderes Geschenk und brach das Gespräch kurz ab, Es war 
ancli hohe Zeit; denn das Weibervolk wurde immer zutraulicher und 
beAeifsigte sich einer zunehmenden fürsorglichen Zärtlichkeit, welche leicht 
die Eifersucht unserer Gewnithaber hätte entfachen kännen, obgleich 
wir Abgerissenen, wie wir es im eigentlichen Sinne des Wortes waren, 
sehr traurige Liebhaberfigurcn abgegeben hätten, die eher Heiterkeit 
al» Eifersucht zu errogeu im Stande gewesen wären. Die Eifersucht der 
HSnner hätte noch gefehlt, um das Mafs unserer Leiden zum Ueber' 
schäumen zu bringen. So sahen wir denn um unserer selbst willen 
uns leider genöthjgt, die Herzlichkeit der artigen Weiber mit schnödem 
Undunke und häfslichster Maulfaulheit zu lohnen. Die Frauen zogeu 
sich denn auch während einiger Tage zurück; a)>er bald kamen sie wieder 
nnd baten uns, ihnen von unseren Frauen und Kindern zu erzählen. Dafs 
anfser mir und dem Steuermann die Anderen unverheirathet waren, 
fanden die Frauen vertehlt und albern, insbesondere bedauerten sie 
unseren vortrefflichen Maschinenmeister, „der doch so häbsche Augen 
-habe", ob seines Gölibats. Dafs meine Frau vier Kinder hatte, lobten 
sie nicht sonderlich: „das sei bei ihnen vernünftiger eingerichtet, mehr 
als zwei Kinder habe selten eine Frau, und deshalb besitze ein Manu auch, 
wenn es irgend ginge, mehrere Frauen.* Diese Aeufserung erregte mein 
Staunen, da ich stet« der Meinung gewesen war, dals den Frauen der orien- 
talischen UrVllkerKinderreichthnm erwünscht sei. Jede der Frauen bewohnte 
mit ihren Kindern ein eigcues Zelt und führte gesonderte Wirthschaft; da 
aber die Führung mehrerer H au swirth sc haften äusserst kostspielig war. 
so iiflegten die Hausfrauen mit der Führung der Hauswirtlischaft der Art 
ul>'/uwechseln, dafs die eine kochte und die andere die Thiere besorgte usw. 





I 



[ebrigens kam es mehrfach vor, dafs die wohlhabenderen Araber Haal 
itimgeu iu mehreren Duärs hesarsen, so u. A. der liereils gedacbd 

Mahmud, welcher iwwohl in dem Duär Uled Bu Eita wie im I 
(ed Bu Jemma Familieiihaupt sowie Zelt- und Hecrdenbesttzer war. 
dera ersteren Duär heiniathsbereohtigle Toohler war ein sehr hnbsctM 
Vadehen, und sie wie ihre Mutter standen ihrer HaiiswirtliBchaft auf das 
•Fleifsigste vor. Diese gesonderte Zeltwirthschaft aebeint mit der familien- 
ichtlichen und vermr>gensreehtl toben Stellung der Frau anfs Eugste 
KUsammenzuhangen. Wie ich hörte, lieerbeu bei diesen arabischen Noma- 
den die Kinder nicht den Vater sondern die Mutter und event. deren 
prüder bezw. Verwandte, wie dies noch heute bei vielen Negerstämmen, 
iv. a. bei denen der Loangoküste geschieht. (Neffen erbrecht.) Abstuminung 
End Erbrecht der Kinder sind auf diese Weise allerdings zweifellos 
nnd unbestreitbar. Leider gestatteten mir die UmstÄnde nicht, dieser 
Qberaus interessanten und culturbistorisch wichtigen Frage auf den Grund 
SU kommen, was ich aufserord entlich bedauere, da ihre Lösung einen 
tiefen und sicheren Einblick iu die bei diesen Nomaden durch äuTxere 
Einflüsse unberührt gebliebene reine, arabische Rechtstradition gestattet 
-liaben wflrde. 

Die Unterwürfigkeit der Frauen dieser Araberstiimme unter den Willen 
ndea Mannes ist eine unbedingte. Gleichwohl haben wir nie bemerkt, 
dafs die Frauen von den M&nnem schlecht behandelt worden wSren. 
Wiederholt sind wir Zeugen gewesen, wie befreundete Duär-Genossen mit 
den Frauen unseres Wirthes Scherzworte wechselten: auch blieben die 
Weiber ruhig sitzen, weun die Männer des Duärs sich zu ihnen gesellten, 
\ua lange Zwiegespräche mit ihnen zu halten. Nur wenn starker Zuzug 
Ton auswärts kam, verschwanden die Frauen in ihren Zelten. Da die 
Frau die weitaus tüchtigere Arbeitskraft ist — die Mänuer waren, bis auf 
wenige, Faulleuxer — und sie. um ihre Arbeit erfolgreich verrichteu zu 
können, sehr viel aufserhalb der Zelte bei dun Heerden uud auf den 
Feldern beschäftigt ist, so iJirst sich eine strenge Abgeschiedenheit der 
Frau bei diesen Stimmen nicht durchführen. De.shalb war ihr ganzes 
Auftreten ein freies und selbstSndiges. Wie sehr vortheilhaft unterschieden 
«ich diese reizenden, schlanken, unverdrossen und unter Scherzworten 
schwer arlieitenden Frauen und Mädchen von deu durch die Gassen der 
marokkanischen Städte dahin watschelndeu, in weite, plumpe, weifswolligo 
Mäntel geballten weiblichen Automaten, von denen wenig mehr als die 
Augäpfel sichtbar war. Wenn die SiSnner Nachmittags gegen i Uhr zu 
ihren ein- bis zweistündigen Andaehtaübungen versammelt waren, dann 
setzten sich lü bis 12 dieser hübschen Geschöpfe vor unserem Zelt« 
nieder, und durch ihre köstliche Heiterkeit und Naivität haben sie uns 
die Niederträchtigkeiten ihrer Ehegemahle vei^ssen gemacht. Sie waren 
aufrichtig bemüht, unsere Leiden zu lindem, und abgesehen von kleinen 
bescheidenen Wünschen, haben sie sich niemals egoistisch und habgierig 



geKeigt. Naeli besten KrSflen haben sie f&r uns gesoi^. AtiTser den 
Frauen unseres Wirlbes Eli war es eine ältere Frau, welche sioh unserer 
hilfreich annahm. Sie nannte sich unsere Mutter, prügelte auch energisch 
die aufdringlichen Jungen hinweg, welche das Zelt umlagerten und Kich 
thunlicbst lästig und unnütz, machten, und dehnte eines Tages ihre Augriffe 
sogar auf die zugewanderten Männer aus. welche unter ihren Streichen- 
behend aufsprangen und davonliefen. Scherzend machte sie unserem 
•Steuermann Complimentc. und als wir sie ermunterten, diesen zu heirathen, 
nahm sie den Spafs unter dem lauten Beifall der anderen Frauen lustig 
auf und spann ihu weiter. Als wir schieden, hat sie uns hesclieiden 
um einen Roseukrauz, wie solche für die m oh am me dänischen Völker 
Afiikas u. a. im Nahelhale, in und bei Idar, in grofaeu Mengen auge- 
fertigt werden. 

Da die Arbeit der Fran iu Hinsicht auf Quantitöt wie Qualität die 
der Männer weit übemiegt und dem wirthschaftbcbeu Leben des Duärs 
das charakterigtische Gepräge aufdrückt, so wird die Beileutung dieser 
Arbeit am besten durch eiue SchilAernog dei L«benB und Treibens der 
Duär-Bevölkerung hervoi^ehoben werden. 

Das Lehen in dem Duär beginnt uehr frühzeitig. Bereits Morgens 
um 3 Uhr eilen die Kinder vou 5 und 6 Jahreu nach dem Schulzelte, mn dort 
Koränverse auswendig zu lernen. Sie schreien und singen diese Verse 
immer im Chorus l)is etwa 5 Uhr. Um diese Zeit ruft der Priester 
oder in Vertretung eines solchen ein Laie zum ersten Gebet; die Männer 
des Dorfes eilen nach ihrem Versammlungsort und dort wird da» Allaha 
kebar (Gott ist der Gröfste), „la Illaha tV Allah te Mohammed rassül Allah!" 
bis zur Erschlaffung, etwa 20 bis 30 Minuten, in an- und abschwellenden 
T5nen geschrieen. AllmSlitich wird das Geschrei schwächer und verstummt 
gänzlich, wenn nicht irgend ein Fanatilter anfs Neue zu brüllen anßngt und 
der Chorus aufs Xeue einfSJlt. Eudlich werden die Stimmen so heiser und 
müde, dafs der „Lobgesang" rasch abbricht. Diese Gebetsschreie sind uns 
unsäglich widerlich geworden; als wir längst wieder auf unserem Dampfer 
wareu, tCnten sie uns noch iu deu Ohren, und Nachts erweckten sie uns zu 
flammender Wuth gegen die Peiniger, welche uns zu verfolgen nicht nach- 
zulassen schienen. — Nach dem Gehet, welches in knieender Stellung, 
gen Osten, verrichtet wbd, beginnt die Arbeit. Die Weiher kuppeln die 
Zickel los, welche an langen, festgepflöckten HalfaseUen durch eine 
Schlinge an einem der Vorderfiifse angebunden sind, und treiben die MiJch- 
aiegen und Schafe zum Melken herbei; ebeuso werden auch die Kamele 
gemolkeu. Da gerade Schurzeit war. so wurden Schafe, Kamele und Ziegen 
geschoreu, wobei die Männer — ausnahmsweise ■ — etwas halfen. Zum 
Scheeren wurden ausscbliefslich Messer verwandt. Gegen 5'/" Uhr trieben 
die Uirteujungen die Tliiere zum Futter hinaus in die Dünen oder dahin, 
wo sonst Nahrung zu finden war. Ausnahmsweise fanden sich die Männer 
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bereit, auf einem Kamel oder einem Esel aus dreistündiger Entfeniung, 
vou den Quellen des xVureorathales*), einij^e Ziegenschläuche mit Wasser 
zu holen. Sonst jxab es in unserem, sowie in den benachbarten Duärs kein 
süfses AVasser, weder zum Trinken, noch zum Waschen. Zum Kochen wurde 
mehrfach Seewasser verwandt. Auch dieses mufste aus zweistündiger Ent- 
fernung vom Meere geholt werden, dessen Brandung wir l>ei stürmischer 
Witterung in unserem Zeltlager donnern hörten. Die Tliiere k^mnten unter 
solchen Verhältnissen niemals getränkt werden und löschten ihren Durst 
mit dem Thau, welcher die Pflanzen reichlich benetzte, sowie <lurch den 
milchweifsen Saft der letzteren, welcher diesen bei jeder Verletzung ent- 
strömte. Nur starker, andauernder Regen verschaffte den Thieren einen 
reichlichen Wassergenufs, welcher den Kamelen auch hin und wieder bei 
den weiteren Reisen ihrer Besitzer an Süfswasserquellen o<ler Flüssen zu 
Theil wurde. Es will mir scheinen, dafs die Thiere dieser Gegenden 
durch die karge Fürsorge der Natur an Enthaltsamkeit gewöhnt und daher 
physisch anders organisirt sind, als die Thiere der Culturländcr. Gewöhnt 
sich doch auch der Mensch durch Entsagung und Enthaltsamkeit an un- 
erhörte Leistungen und Leiden und wird dadurch ein völlig anderes 
Wesen, als der, welcher Entbehrungen nie kennen gelernt hat. Auch unsere 
Araber konnten während 14 stündiger, anstrengender Tagemärsche ohne 
sichtliches Cnbehagen das Wasser entbehren. Und wenn wir nach solchen 
Märschen ganze gefüllte Ziegenschläuche leerten, so begnügten sie sich, 
drei- bis viermal die mit Wasser gefüllte hohle Hand auszuschlürfen. Als 
einzige Nahning dienten ihnen einige Bündelchen Gerste, welche sie aus- 
draschen und nachher verzehrten, oder einige Hände voll Gerstenschrot. 
Dann wickelten sie sich in ihre Djellaba^ um zu schlafen, und waren 
am anderen Morgen zum Ertragen jeder wxMteren Mühe und Anstrengung 
bereit. 

Die Bewohner des Duars löschten ihren Durst alisschliefslich mit 
Buttermilch, welche wir gleichfalls als eine vorzügliche Nahrung haben 
kennen lernen. Die Milch wunle in frischem Zustande in grofse Ziegen- 
schläudie gefüllt, deren haariger, getheerter Theil nach der inneren 
Seite des Schlauchesgekehrt war. Der Schlauch wurde an einem drnstöckigen, 
l)yramidalen Gestell von ca. 1 Meter Höhe so aufgehängt, dafs er etwa 1 Fufs 
über dem Boden schwebte. Zur Beschleunigung der Säuerung wurde der 
Milcli Lab zugesetzt, ein schwaches Holzfeuer unter dem Schlauche imter- 
halten und derselbe alsdann von einer der Frauen wohl 2 bis 3 Stunden in 
seiner Längenachse hin und her geschüttelt. Sobald sich dicke Flocken 
bildeten, wurde das Schütteln eingestellt, die fertige Buttermilch in grofse 



*) Vcrglciohe die beifolgende Karte. Aurcorathal wurde da.ssell>e von unseren 
Wirthcn genannt. Wie diese zu dem. romanischen Namen gekommen sind, hal>e ich 
erst spater in Erfahrung bringen können. (Vergl. ül>rigons Seite 187.) 



aUBgefaOfalte Hokschflaeeln ge'gosaen und eo getruDken. Nachdem liie Tliiere 
gemolken sind, begannen die Weiber mit dem Mnhleii der Gerste, welche 
sie zwisrheo zwei kleinen Müh Ute inen zerreiben. Oft brnucben sie dazu 
drei lind inelir Stunden, um das für die Herstellung des „d aisch^ nOthig:e 
grobe Sclirolmelil zu gewinnen. Von diesem in Salzwasser gekoi^hten 
Gerstenbrei, welchem in der flachen Holzschüssel von etwa 0,50 Meter 
Durchmesser — man stelle sich deren Aussehen vor. da sie wegen Wasser- 
mangels nie ausgewaschen wird — hin und wieder noch etwas Gel, 
Hammelfett oder Buttermilch zugegossen wird, haben wir 15 Tage fast 
ausachliersiich gelebt, und die Kost hat uns stets sehr gemundet. Jeden- 
talls sind wir dabei sehr gesund geblieben, wenngleich unser Hunger durch 
diese Speisen niemals völlig gestillt worden ist. Ist das Mittagsmahl bereitet 
und buendet, dann scbleppen die Weiber aus den Dunen Holz herbei und 
werden dabei stets von ihren Kindern begleitet. Das jüngste tragen sie 
an der Bmat. das andere, welches etwa l'/a <Iahr ist, auf dem Rücken, 
mit den Beinen in der Höhe der einen Achsel, wllhrend der Kopf des 
Kiudes au der anderen Hüfle aus der Hülle schüchtern hervorschsut. 
Die schwächeren Naturen gehen begreiflicherweise bei einer solchen Be- 
handlung zu Grunde; aber im Alter von 5, 6 Jahren sind die Jungen 
hoffnungsvolle Araber, uud wir haben diese hoffnungsreichen SprOfslinge 
zur Genüge beachten gelernt. Wo wir uns sehen liefsen, warfen sie uns 
mit Steinen; auch wagten sich die kleinen Helden öfters weit genug vor, 
um die „Christenhunde" mit Erfolg anzuspeien oder ähnliche Streiche zu 
verüben. Auch heUten die Kerlcheu hin und wieder die Hunde auf 
uns; kurz, würdig der Sitte der Väler, haben sie nus nach ihrer Art mög- 
lichst gepeinigt. 

Etwa gegen 11 Cbr sind die Hausarbeiten erledigt, die Mahlzeit be- 
endigt, und nunmehr geht es an das Ausbessem der Zelte, der wenigen 
Kleidungsstücke usw. Zahlreiche Weiber eilen auch zum „Webstuhl", 
der freilich einfach genug ist. Der Kettenfaden, welcher ungefähr 5 m 
lang ist, wird an Pflöcken, die in den Boden geschlagen sind, befestigt; 
mit einem dünnen glatten Brettchen von etwa 1 m Länge und ß bis 8 cm 
Breite wird jeder* dritte Kettenftiden aufgenommen, aladaim das Brettchen 
behufs Bildung des ^Paehes'^ auf die schmale Kante gestellt, dann der 
„Schufs" durchgezogen nnd mit dem Brettchen festgesch lagen. Die so 
aus Ziegen- oder Kamelhaar gewebten, etwa O.75 m breiten, mit sehr ein- 
gehen Mustern ausgestatteten Teppiche — welche in ihrem Aussehen 
etwa unseren Läufern entsprechen — werden meist zur Herstellung der 
Zelte benutzt; aber die Leute weben auch feinere Stoffe; aus bester Schaf- 
wolle verfertigen sie Ejellabas. Weiter gen Nordosten, auf marokkani- 
schem Gebiete, stellen die Berber mit bereits complizirteren Webstühlen, 
welche unseren Hand Webstühlen gleichen, sehr schöne Gewebe her, welche 
Kur Fertigung der Hayaks benutzt werden, Von allen diesen Geweben 



Lalle ich melirere Muster erworben und dem Handelsgeographisclieii Ua- 
seiiin des ^Central Vereins für HanUelsgeograpbie etc." zu Berlin, EocV 
striiTse 27, Bherwicsen. 

BezügUcli der Viehnucht liemerke ich, dafs dieselbe in der St eppen- 
wirthschaft »icb auf die Zucht von Zielen, Scbafen, Kamelen und Pferden 
beschränkt. Die Ziegen sind ungemein gewandt und schnellfürsig, die 
Schafe Rrofs, ihre Viiefse dicht und langhiiarig , ganz denen der soge- 
nannten Frankenscbafe ähnlich. Die Steppenscbafe unterscheiden sich tos 
diesen fast nur durch ihren kunien. starken l'cttscbwanz. Die Kamele haben 
nur einen Höcker, die Wolle ist dicht und an einigen Stelleu des Körpers bis 
10 und 15 cm lang. Die Tbiere sind schön und schreiten schnell, sodafs, selbst 
wenn sie beladen sind, ein kräftiger Mann Mühe bat ihnen zu folgen. Die 
Thiere sind sehr klug und haben feine Witterung.*) Sie raarkirten Äuf- 
fSIligus noch über die erstiiunliche Fernsicht der Araber hinaus, und wie 
oft haben wir Gelegenheit gehabt, die letztere zu bewundem 1 Die Thiere 
folgten ihren Herren aufs Wort, auf Commando hielten sie still, setzten 
sich in Schritt und Trab, legten sich nieder und standen auf, wendeten 
sich nach rechts und liuks, ohne dafs sie einer Hilfe bedurft hätten. Die 
älteren Thiere gingen ohne Zaum oder Strick, den jüngeren war ein solcher 
aus Salfa (Esparto) straff um das Maul gewickelt. Nur wenn sie bepackt 
wurden, schrieen sie laut und neigten sich unwillig. Auf dem Marsche 
waren sie vorsichtig, recognoscirten unausgesetzt das Terrain; sobald sich 
Auffälliges zeigte, standen sie still. Genügsam, geduldig und tfaätig, das 
ist der Charakter dieser Steppeo- und Wüstenthierc zu l>ezeicbneu, von 
welchen nnsere Steppen- Araber prächtige, sorgfältig gepflegte Exemplare 
besafsen. Keines derselben zeigte Wunden öder Dnickstellen, wie die zahl- 
reichen Kamele solche aufwiesen, denen wir später ta vielen Tausenden im 
Anti- Alias und Atlas begegneten. 

Die Thiere, welche zu dem Duür Vled Bu Eifa gehörten, zählten 
TiiicU Tausenden. Kamele waren etwa 120 vorhanden, Schafe und Ziegen 
■/M mehreren Tausenden. Rindvieh halten die Bewohner der Steppe nicht, 
l'ferde sahen wir in den von uns besuchten Dnärs nicht. Es hiefs, sie 
seien nach dem Landiuneru auf die Weide geschickt. In einer Entfernung 
von 10 Tagereisen gen Süd-West sollten, wie allseitig versichert und be- 
stätigt wurde, grofse AraberstSmme wohnen, deren wohlhabendere Angu- 
hörige an die 200 Pferde besitzen. Sänuutliche dem Duür Vkd Bu Eila 
«ugehörigen Thiere liefanden sich in gutem Futterzustande, was im Wesent- 
lichen auf den verhältnifsmäfsig reichlichen Begenfall des Frühjahrs zu- 



') Brehm urlheilt durchaus anders. Vergl. Brehma Thierleboo, Leipzig IMS, 
Erste Abiheilimg, Bind lU., Seite 66 ff. Uöglicli, dafs In Obcr-Egypten und den 
angrenzendeu Ländern andere, ausgearlele Knioclrasseii cxisliren, welche si 
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rückziiführen war. Regnete es Joch während unseres Auffuthnites im 
DuSr vom 3, bis 5. April fast unnufhflriuh, nachdem die Tage zuvor sehr 
heirs (tewesen waren. Der Regen kam an» Süd- West, also aber däg ganze 
Steppenland, welches sich bis nach Senegambien erstreckt. Nachts wurde 
es so kühl, dafs wir fröstelnd mit den ZUhnen klapperten und vor Kälte 
nicht schlafen konnten. Zwei Tagereisen von dem I>uiir, in der Richtung 
gen Wa<i Nun, sowie in diesem selbst, hatte es so stark geregnet, dafa 
die Karawanen anfgelialten wurden, weil die Kamele auf dem lehmigen 
Boden ausglitten und nicht zum Weite miarsche zu bewegen waren. An 
den Ausläufern des AnÜ-Ätlas sowie an diesem selbst bleiben die Wolken 
Laugen und der Regen stürzt in starken Güssen hernieder, Die Ausläufer 
des Anti-Atlas nach der Küste, westlich von der Münduag des Wad Nün, 
sind daher mit Recht auf den Seekarten als Fogo Piks bezeichnet worden. 

Die Bewohner der Steppe treiben auch Ackerbau. Sie pflegen die 
Aecker innerhalb ihres Du Sr- Gebiet es ausseh liefsl ich mit Gerate zu ba- 
steil ea. 

Die Gerstenfelder unserer Wirthe lagen östlich vom Aureorathal, 
etwa 5 bis 6 Wegstunden von Uted Bu Eita entfernt. Die Gerste stand 
nicht so dicht und gleichmäfsig wie hei uns, weit die Erde weder so tief 
aufgebrochen noch so gleichmäfsig bearbeitet wird. Auf dem besseren 
Boden aber, wie solcher u. a. im Wad Nün vorhanden ist. und unter 
dem Einflüsse der dortigen vortrefFlii'hen Bewfisserungannlagen trat die 
sechszeilige Gerste kräftig bestockt auf. Wir wählten 6, 7 und selbst 
8 Aehren an einer i^taude, und viele der 6 Zeilen der Aehre zfihltea 
12 und 13 K3rner. Das ist ein 400- bis SOOtaitiger Ertrag. Die Gersten- 
felder, welche hier und ila in der Steppe auftraten, zeigten eine ungleich 
dürftigere Eutwickelung; das Unkraut überwucherte, die Ratten hatten 
die Ernte decimirt, auch war die liearbeitung der Felder eine zu geringe, 
nm so hohe Erträge wie im HM Nün zu gewflbreu, nnd namentlich 
mangelte die Bewässerung. Gleichwohl bilden diese Gerstenfelder neben 
der Viehzucht die wichtigste NShr- und Eiukommenquelle der Steppen- 
bewohner. Eine Mifsemte zwingt sie, ihre Bedürfnisse durch Getreide- 
einkSufe im Wad Nün oder in Marokko zu decken, nnd da Ernte- 
ausfalle öfter eintreten — mit erschrecklichen Folgen zuletzt im Hunger- 
jahre 1878 — so ist die wirthschaftliche Abliängigkeit der Steppen- 
bewohner von Marokko, d. h. vora Herrscher dieses Staates, welcher der 
Eigenthümer grofser Getreidemagazine ist. eine unleugbare Thatsache, 
welche mit der Zeit auch die politische Abhängigkeit der nomadisirenden 
Araber zur Folge haben mufs, sofern nicht durch Eröffnung von Häfen 
ihres Gebietes Europäern die Zufuhr von Nahrungsmitteln ermöglicht 
wird. Es ist ho sehr nohl verständlich, dafs auTser handelspolitischen 
Gründen, auf welche bereits in Cap. II hingewiesen wurde, der 
Siütan von Marokko bestrebt ist, den Verkehr mit den südwestlich vom 
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Anti-Atlas gelegenen Ländergebieten zu monopolisiren. Weiter aber ist 
es aucli verstandlich, dafs unsere Noraaden neben der geistlichen Ober- 
herrlichkeit des ^Beherrschers der Gläubigen^ zugleich dessen wirth- 
schaftliche und politische Obergewalt zu berücksichtigen genöthigt sind, 
weil sie ja doch von Zeit zu Zeit gezwungen werden, ihre Zuflucht zu 
ihm und seiner Hilfe zu nehmen. 

AVie aus dieser Beschreibung zu ersehen, sind in l^olge der durch 
die Verhältnisse des Bodens wie des Klimas vorgeschriebenen einförmigen 
Productionsweise die Steppen-Araber gezwungen, alle Erzeugnisse einer 
höher entwickelten Industrie aus der Feme, also entweder über Sene- 
gamhien oder i"iber Marokko zu beziehen. Da diese Länder selbst keine 
Industriestaaten sind und viele der von ihnen begehrten Industrieerzeugnisse 
durch direkten Bezug aus Europa gedeckt werden miissen, so Hlden sie 
nur die Handelsvermittler sowohl für den Einkauf der europäischen 
Erzeugnisse wie für den Verkauf der Rohstoffe der -Steppenländer nach 
Europa. 

Die weitaus wichtigste, jährlich in grofsen Mengen, in Millionen von 
Stücken, im Süs sowie in den Ländern zwischen dem Anti-Atlas und 
Senegamhien gehandelte AVaare ist das bereits gedachte geringwerthige, 
})lau gefärbte Baumwollenzeug, welches, in einem langen Stück um den 
Körper der arabischen Männer und Frauen gewickelt, häufig deren einzige 
Bekleidung ausmacht. Auch die Farbe der Waare ist schlecht; sie förbt 
ab, un<l die l)raune Körj)erfarbe der Araber macht häufig einem blauen 
Ueberzuge Platz. Ebenso ist das weifse englische Baumwollzeug schlecht; 
wird es aus dem Stück aufgewickelt, so fliegt Thonerdestaub in dicken 
Wolken umher. Kein Zweifel daher, dafs bessere Baumwollstoffe mit 
l]rfolg abgesetzt werden können, namentlich wenn es durch directe 
Handelsbeziehungen mit dem Hinterlande gelingt, den Käufern die bessere 
Waare vorzuführen und sie so gleichzeitig von dem Zwischenhandel, der 
vorzugsweise in den Händen der marokkanischen Juden liegt, allmählich 
zu befreien und selbständiger zu machen. 

Ein weiterer sehr wichtiger Handelsartikel sind die doppelläufigen 
Steinschlofsge wehre, welche in St. Etienne gefertigt, über Senegamhien 
bis weit nach Marokko und 'den Sudan hinein Verbreitung finden, da 
Waffen über marokkanische Häfen nicht eingeführt werden dürfen. Die 
neueren Gewehrsysteme einschliefslich der Percussionsgewehre eignen sich_, 
wie alle bishejigen Versuche gelehrt haben, nicht für jene Länder, in 
welchen eine Reparatur der Schlösser usw., die Beschaffung passender 
Zündhütchen oder Patronen w\*gen der gering entwickelten Verkehrs- 
verhältnisse unmöglich ist. Steinschlofsgewehre werden dagegen auch im 
Si(s gefertigt; die meisten Schmiede können sie leicht repariren, Pulver 
wird im Süden von Marokko massenhaft erzeugt und Feuersteine sind 
genug zu finden. Aufserdem büfsen unsere modernen Schnell feuerge wehre 
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in den Händen der Araber ihren Werth ein, da diese viel zu .unruhig 
sind, um schnell und sicher zugleich schiefsen zu können. Davon haben 
"wir uns oft genug überzeugt, als aus nächster Nähe abgefeuerte Kugeln 
dicht über unseren Köpfen hinwegpfiflfen. Ich will nicht unerwähnt lassen, 
dafs die Steppenaraber wie die Marokkaner, welche wir schiefsen sahen, 
das Gewehr stets an die linke Schulter legten. Die nach europäischen 
Muster gedrillten Askeri (Soldaten) des Sultans legten dagegen das Ge- 
wehr rechts an. 

Diese Artikel sind die wichtigsten der südwestlich vom Anti- Atlas 
gehandelten Waaren, und deshalb habe ich sie hier besonders hervor- 
gehoben. Im Uebrigen finden alle diejenigen Waaren, welche in Marokko 
einen Markt finden, Absatz, und deshalb sei behufs der Kenntnifsnahme 
ihrer Preise, Aufmachung usw. auf die den marokkanischen Handel 
betreflFenden Mittheilungen dieser Schrift verwiesen. Dafs Zucker, Thee 
und andere Gegenstände eines vorgeschritteneren Luxusconsums von den 
nomadisirenden Kabylen in geringeren Mengen begehrt werden als von 
der wohlhabenderen, Ackerbau treibenden Bevölkerung Marokkos^ ist leicht 
begreiflich. Ungleich wichtiger • sind diese Luxusartikel für den Transit- 
handel sowohl nach dem Sudan wie nach den grofsen Oasen der aus- 
gedehnten nordwestafrikanischen ßteppenländer. Die für das tägliche 
Erwerbsleben wichtigeren Gegenstände, wie u. a. Schmiedeeisen, finden 
auch überall bei den Nomaden Absatz, da hier Schmiede vorhanden sind, 
welche Sicheln und andere einfache Ackergeräthe sowie auch Waffen her- 
stellen oder ausbessejn. Die Sicheln, welche wir in den Duärs gesehen 
haben, hatten die Form der bei uns gebräuchlichen; nur war der Bogen 
gröfser, das Eisen schmaler und die Scheide gezackt. Die besseren 
Sicheln wufden fertig geschmiedet über Marokko eingeführt, sodafs die 
einheimischen Schmiede nur die Zacken auszufeilen nöthig hatten. Dengeln 
sahen wir die Sicheln nicht, und ich habe auch nicht in Erfahrung bringen 
können, wie die* Leute diese Werkzeuge zu schärfen pflegen. 

Während die Weiber arbeiten und die Mädchen ihnen dabei eine 
werthvolle Stütze und Beihilfe sind,, schlafen die Männer oder sie hocken 
in kleineren oder gröfseren Kreisen im Sande und „berathen", d. h. sie 
intriguiren. Nur wenige Männer sahen wir geschäftig, ihre Thiere zu be- 
sorgen, ihre Zelte auszubessern und den Frauen zu helfen. Zu diesen 
gehörte auch der Stiefbruder unseres Wirthes Elii Asus (der Geliebte). 
Wir verdanken dem jungen Manne eine menschliche Behandlung sowie 
energischen Schutz gegenüber denen, welche uns berauben und bestehlen 
wollten. Als ein jüngerer Stiefbruder von ihm — der gemeinschaftliche 
Vater mufs, nach der Zahl und dem Aussehen der Kinder zu urtheilen, 
ein vielversprechender Stammvater gewesen sein — uns eine wollene Decke 
gestohlen hatte, brachte sie Asus trotz allen Widerstandes seiner Duiir- 
Genossen wieder in unseren Besitz und hat auch alle späteren Angriffe 
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auf unsere geringen Habseligkeiten erfolpreieli zurückgewiesen, sodafs wir 
vielen persönlichen Keibereien, welche leicht einen gei"ährli<'hen Charakter 
annehmen konnten, aus dem Wege gingen. Die wenigen fleifsigen Manner 
des Duars waren bescheiden, still und uns gegenüber meist sehr zurück- 
haltend. Auch plagten sie uns nicht mit lästiger Neugierde wie die An- 
deren. Unter den Letzteren waren die Fremden, welche zur „Christen- 
schau'^ kamen, die unangenehmsten, unter diesen wiederum die Menschen- 
jiiger, welche alljährlich nach dem Sudan ziehen, um dort Neger zu 
rauben, die Geföhrlichsten. Die Leute hatten nichtswürdige Galgenge- 
sichter. Um sie zu beschäftigen und ihre Aufmerksamkeit von uns abzu- 
lenken, veranlafsten wir sie, uns Mittheilungen über ihre Raubzüge zu 
machen, welcher Aufforderung sie denn auch ohne sonderliche Scheu, 
ja vielmehr mit durchaus geschaftsmafsigem Behagen entsprachen. 
Sie gaben auch ohne Weiteres zu, dafs sie bei ihren Zügen öfter den 
Kürzeren gezogen und völlig ausgemubt worden seien ; auch hätten mehrere 
ihrer Genossen das Lel>en eingebüfst. Einer der Kerle, dersellie, welcher 
mir den tiefen Dolchstich am Arme beigebracht hatte, tröstete uns, indem 
er sagte: es sei ihnen schon viel schlimmer als uns ergangen. Mitten. in 
der Wüste seieü sie aller Waffen, Kleidungsstücke, Vorräthe und Thiere 
beraubt worden, verwundet und halbtodt liegen geblieben. Als wir den Mord- 
gesellen bemerkten, dafs dies mit Rücksicht auf ihre räuberischen Absichten 
doch sehr verdient gewesen sei, während wir Niemanden zu benachtheiligen 
beabsichtigt hätten, überlegten sie eine Weile, lachten und gaben zu. 
dafs der Vergleich mit unserer Lage nicht gerechtfertigt sei. Da der 
räuberische Geselle, welcher mich verwundet hatte, ein kühner unter- 
nehmender Mensch war, vor dem die Anderen grofseu Respect hatten, 
so lud ich ihn ein, in meine Dienste zu treten und uns bis Mogßdör zu 
begleiten. Ich wollte den Teufel mit Beelzebub austreiben. Der Mann 
machte Ausflüchte, sagte, er sei weiter im Süden zu Hause und w^olle 
dahin zurückkehren. Wahrscheinlich hinderte ihn ein früher begangenes 
Verbrechen oder die Furcht vor der Blutrache, marokkanisches Gebiet zu 
betreten. Wir w^aren aber durch mein Anerbieten in der Gunst des 
Mannes so gestiegen, dafs er am selben Nachmittag den hübschen Teufel 
und dessen älteren Bruder, welche von JJled Bu Schema herübergeritten 
waren, um an uns weitere Erpressungen zu verüben, vor unseren Augen 
durchprügelte und zur eiligen Flu(!ht aus dem Duiir zwang. So w^etter- 
wendisch war der Charakter dieser Menschen. 

Die Nachmittagsstunden zwischr'u 1 und 4 Uhr waren die gefahr- 
lichsten. In <lieser Zeit kam der Zuzug von Aufsen; vor dem Zelte la- 
gerten an die 20 meist junge Männer, bald wurden ihrer noch mehr, 
sodafs sie, um uns ganz geniefsen zu können, die hintere Zeltwand auf- 
pflöckten und wir wieder zwischen zwei Feuer geriethen. Um sie zu zer- 
streuen, forderten wir die jungen Männer auf. uns ihre Spiele zu zeigen. 
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was sie auch bereitwillig thaten, vermuthlich um uns durch ihre grofse 
Gewandtheit zu impouiren. Sie bildeten einen Kreis von etwa 4 Meter 
Durchmesser, stellten sich auf der Peripherie desselben in Abständen von 
1 Meter auf, mit Ausnahme eines der Spielenden, welcher im Mittelpunkte 
des Kreises stand. Um diesen war ein kleinerer Kreis gezogen, welchen 
er nicht überschreiten durfte. Der darin Befindliche mufste mit ver- 
schlungenen Armen unausgesetzt auf einem Beine hüpfen, während 
die Anderen mit der flachen Hand ihm auf dem Rücken oder den 
Seiten derbe Hiebe versetzten, lun dann mit schnellem Sprunge den früher 
von ihnen eingenommenen oder einen anderen Platz des äufseren Kreises 
wieder zu gewinnen. Der Hüpfende vergalt die reichlich auf. ihn nieder- 
klatschenden Hiebe mit Stöfsen des erhobenen Beines. Dasselbe wirbelte 
und schnellte nach allen Seiten hinaus und es war sehr schwer, dem ge- 
wandten Tänzer kräftigere Schläge zu ertheilen, ohne von dem stets 
schlagfertigen Beine getroffen zu werden. Rascher und heftiger ge- 
staltete sich das Spiel, bald schnellten die Angreifer mit gewaltigen Luft- 
sprüngen an dem Tänzer wie die Tiger vorüber, um ihn im Fluge zu 
treffen, bald krochen sie rasch und gewandt wie die Schlangen auf dem 
Boden dahin, um ihm das Bein unter dem Leibe weg zu reifsen, bis plötz- 
lich ein furchtbarer Beinstofs in die Seite, den Bauch, auf die Brust und 
selbst bis hinauf auf die Schulter eines Unvorsichtigen niederkrachte, so 
dafs er sich überschlagend im Sande dahinwälzte. Der so Getroffene trat 
alsdann in den Kreis und hatte Gelegenheit, seine Gewandtheit zu erproben. 
Nach etwa IV2 stündiger Dauer wurde das Spiel abgebrochen. Die sämmt- 
lichen Theilnehmer waren auf das Aeufserste erschöpft. Dieses Spiel 
„Hei"" (sprich Hee) ist das schönste Spiel, welches ich je kennen gelernt habe. 
In gleichem Mafse erfordert es ausdauernde Kraft wie Gewandheit, und das 
lebhafte Temperament unserer Araber sorgte dafür, dafs beide Eigen- 
schaften zur vollen Geltung gelangten. Wiewohl alle diese jungen Männer 
sowie diejenigen, welche wir später im Wad Nun sahen, kräftig und gewandt 
waren, so zeichnete sich doch keiner von ihnen durch eine gedrungene, 
hervorragende Muskulatur aus, wie man sie so häufig bei uns findet. 
Durch physische Zähigkeit und Ausdauer, Schnellkraft und Gewandtheit 
sowie grofse Mäfsigkeit zeichnet sich der Araber aus, nicht aber durch 
compacte Muskulatur, über welche die gedrungener gebauten Berber ver- 
fügen. 

Die älteren Araber spielten von Zeit zu Zeit ein der „Mühle'' ähn- 
liches Spiel. Die Linien des Mühlbrettes wurden durch entsprechende 
Zeichnungen im Sande und die Mühlsteine durch Muscheln ersetzt. Auch 
wir erlernten dieses Spiel, unterliefsen es aber bald, für dasselbe Interesse 
zu zeigen, da wir über das Object des Spieles leicht getäuscht werden 
konnten und möglicherweise verpflichtet gewesen wären, den Gewinnern 
Preise zu zahlen, welche unsere Mittel überstiegen hätten. 
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Hätte nicht die Uugewifsheit ü]>er unser Schicksal uns aufgeregt und 
gepeinigt, so würden solche und andere Unterhaltungen, insbesondere auch 
eine sorgfältigere Kenntnifsnahnie der socialen Verhältnisse und wirthschaft- 
lichen Thätigkeit der Kal>ylen uns hinreichend Abwechselung und Zer- 
streuung gel)Oten haben. Diese üngewifsheit, die derselben sich anreihenden 
Besorgnisse über den Verbleib des „Gottoty"* wie ül>er die Zukunft der 
ganzen Expedition, die Gedanken lui die i"n der Heiinath froher Nachricht 
entgegenharrenden Angehörigen, endlich das bereits jetzt zur entsetzlichen 
Nachtplage werdende Ungeziefer, alle solche und ähnliche Einflüsse waren 
wohl geeignet, unsere. Lage zu einer geradezu unerträglichen zu gestalten. 
Wiewolil die von Zeit zu Zeit sich wiederholenden Todesdrohungen uns 
nicht mehr in dem Mafse schreckten wie zu Anbeginn unseres Aufent- 
haltes in der Kabyle, da sie weder so energisch waren, noch mit so 
handgreiflichen Demonstrationen begleitet wurden wie früher, so mufsteu 
wir doch ununterbrochen auf der Wacht sein, um eventuell sofort durch 
eine Gegenmine die Absichten und Mafsregeln unserer Gegner zu durch- 
kreuzen. Dieses eSvige Spähen und Horchen trug insbesondere zu meiner 
Aufregung in hohem Grade Ijei, da ich als Führer die meiste Veranlassung 
hatte, für die endgiltig glückliche Lösung unseres ganzen Unternehmens' 
zu sorgen. Unsere Aufregung, die wir selbstverständlich den Arabern 
verbargen, stieg, als eines Morgens wenige hundert Schritte östlich vom 
Duär zwei mohammedanische Heilige .an einer langen Stange eine kleine 
rothe Fahne zum Zeichen ihrer Anwesenheit hifsten. Sie hatten Anfangs 
viel Zulauf, der sich aber schnell minderte, als ihre Betteleien anfingen. 
Diese Bumnder bettelten dann in den einzelnen Zelten und kamen auch 
zu dem unseren. Sie glotzten uns mit ihren stumpfen, dummen Mienen 
an, theilten mit, dafs sie vor etwa drei Wochen in Mogadör gewesen seien 
und nach Senegambien zu wandern beabsichtigten. Um zu verhindern, 
dafs sie uns aul)ettelten, konnte ich es nicht unterlassen, sie um ein Geld- 
darlehen anzugehen, was ein homerisches Gelächter meiner Geführten 
hervorrief, in welches auch unsere Wirthe einstimmten. Die Heiligen, 
welche wirklich sehr unschuldiger Natur waren, machten übrigens in 
unserem Duär sehr schlechtie Geschäfte, denn aufser etwas Gerstenmehl 
und einom räudigen,- von Schaf- und Kamelzecken angefressenen Zicklein 
erhielten sie kein Geschenk. Bereits am zweiten Tage zogen sie ab, ohne 
dafs einer der Duär-Genossen sie begleitet oder ihnen sonst besondere Ehr- 
furcht oder Aufmerksamkeit bezeugt hätte. Diese Heiligen sind durch 
ihre Betteleien eine wahre Landplage, die aber, wenn sie der fanatischen 
und gefürchteten Secte der Es-Senusi angehören, sehr leicht den religiösen 
Fanatisnuis der Mohammedaner wachzurufen vermögen. Wir wir noch- 
später Gelegenheit haben werden zu bemerken, ist der Heiligencultus in 
Marokko und dessen Nebenländern sehr im Schwünge; die Grabstätten 
berühmter Heiliger (Marabut) geniefsen grofse Verehrung, und Grabmäler, wie 
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das des heiligen Mogdul bei Mogador oder des Sidi Bihi im Süs, ziehen ganze 
Karawanen andächtiger Wallfahrer an. Aeltere Männer beten zu den 
Heiligen, um Stärkung ihrer geschlechtlichen Potenz, kinderlose Weiber um 
Fruchtbarkeit. Da die Heiligen wohl selten ein Einsehen haben, so ent- 
schliefst sich selbst der fanatische Moslem, einen europäischen Arzt zu con- 
sultiren, der begreiflicherweise ebenso wenig wie der Heilige die absterben- 
den Kräfte aufzufrischen vermag. Die lebenden Heiligen sind meist Bummler, 
welche noch mehr aus Faulheit als aus Fanatismus zu dem bequemen 
Leben greifen und durch kräftige Geifselung ihres Rückens die sträfliche 
Unthätigkeit der Hände und des Kopfes gutzumachen suchen. Mit ihren 
Hungerkuren und ihrer sonstigen Enthaltsamkeit mag es in den meisten 
Fällen indessen nicht weit her sein. 

Bei Erzählung unserer Erlebnisse und Beobachtungen in dem Duär 
ried Bu Eita darf ich nicht unterlassen, der politischen Organisation 
der arabischen Steppeuvölker zu gedenken. Eine gröfsere Zahl von 
Duärs, 20, 30 und mehr, bildet die Kabyle. Dieselbe ist also ein 
politischer Begriff und nicht der Name gewisser Araberstämme, wie dies 
vielfach bei uns angenommen wird. An der Spitze des Duars stehen 
die Duär-Aeltesten, welche alle gemeinschaftlichen Angelegenheiten regeln 
und ordnen, nach ihrem eigenen besten Ermessen Recht sprechen, wobei 
ihnen die Lehren des Korans, sowie das Interesse der Gemeinde als 
alleim'ge Richtschnur dienen. Ebenso führen und leiten sie die Verhand- 
lungen mit den anderen Duärs der Kabyle, sowie mit fremden Duärs 
und Kabylen , sofern sie darin nicht durch das gemeinsame Interesse und 
die ausschliefsliche Competenz der eigenen Kabyle beschränkt werden, 
welcl\e letzterenfalls in die Verhandlungen eintritt. Der „Kabylen- 
rath**, wie ich ihn nennen will^ wird aus den Vertretern der einzelnen 
Duärs, den einflufsreichsten Duär-Aeltesten gebildet. Häufig steht an der 
Spitze der Kabyle ein mächtiger und reicher Scheich, welcher durch 
alte, einflufsreiche Familienverbindungen, durch hervorragende persönliche 
Eigenschaften, durch seinen Muth, seinen Unternehmungsgeist die Ent- 
schlüsse des Kabylenratiies lenkt und beeinflufst, auch wohl, je nach dem 
Umfange seiner Macht, seinen Willen dictirt. Ein mit solchen Macht- 
mitteln ausgestatteter Scheich und Stammesfürst war der Kaid Dachmän 
Ben Biruk in Glimm, welcher freiwillig, ebensowohl unter richtiger Wür- 
digung der Zeitströmung sowie der politischen Machtstellung des Sultans 
von Marokko, sich diesem unterworfen und von dem mächtigen Herrscher 
als Kaid, d. h. als Gouverneur seiner alten Stamnikabyle im Wad Nun 
bestätigt worden war. Die wilden, trotzigen Gesellen der Kabyle Uled 
Bu Eita erkannten keinen Scheich an, wenigstens haben wir nie von 
einem solchen gehört. 

Das Gebiet der. Kabyle, auch dasjenige der in der Steppe nomadi- 
sirenden Araber, ist ein festbegrenztes, was freilich Streitigkeiten zwischen 
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den Hirteu an den Grenzen, namentlich an den Brunnen und Wasser- 
läufen sowie in den Wäldern, wegen der Weide- und Holznutzungen, nicht 
ausschliefst. Innerlialb der Kabyle sind auch die Duär-Grenzen fest be- 
stimmt, und die Nomadie dieser Steppenaraber bewegt sich daher innerhalb 
bestimmter Grenzen, deren Ueberschreitung sofort zu .Kämpfen führen 
wurde, von welchen uns mehrfach erzahlt wurde. Während unserer An- 
wesenheit in Lied Bti Eita wurden })ei solchen Kämpfen benachbarter 
Kabylen mehrere Männer getödtet. Es liegt unter solchen Umständen 
auf der Hand, dafs bei der Beschränkung der Thätigkeit des Volkes 
auf Viehzucht und wenig Ackerbau eine auch nur etwas raschere Volks- 
zunahme oder ein geringerer Emteausfall zahlreiche überflussige Hände 
erzeugt, welche gezwungen sind, sich ausw^ärts eine Einnahme zu ver- 
schaffen. Deshalb wandern die jungen Leute im Dienste der Kaufleute 
und Karawanen nach dem Sudan oder strömen als Hafenarbeiter nach den 
marokkanischen Hafenstädten ab, vermiethen sich als Hirten im Gebirge, 
treten in marokkanische oder selbst französische Kriegsdienste, die un- 
gebundensten und wildesten Elemente werden Menschenjäger und Wüsten- 
räuber usw. Andere wiederum sind gezwungen, Feldarbeit zu suchen; 
sie vermiethen sich während der Erntezeit als Schnitter und vervollstän- 
digen dadurch das Contingent einer auffallend grofsen Wanderbevölkerung, 
die wir bei späterer Gelegenheit kennen lenien sollten. Es leuchtet ein, 
dafs all diese Aushilfen bei constanter Zunahme der Bevölkerung nur 
vorü])ergehend Nutzen und Sicherung gegen dringende Noth schafi^en 
können, und dafs das einzige gründliche und dauernde Heilmittel nur 
im Ue])ergange zur Sefshaftigkeit und zum intensiveren Ackerbaubetrieb 
gefunden werden kann. Während zur Zeit die Steppenkabylen den 
Gersten- und Weizenbau nur ganz nebenher betreiben und der Schwer- 
punkt ihrer w^irthschaftlichen Thätigkeit in der Viehwirthschaft und Vieh- 
zucht liegt, mufs in Bälde das umgekehrte Verhältnifs eintreten. Dann 
aber ist die strengere Aufrechterhaltnng des Landfriedens, ein kräftigerer 
Rechtsschutz als jetzt nöthig, um eine gedeihliche Entwickelung zu sichern 
und wirthschaftliche Wohlfahrt zu ermöglichen. Dazu bedarf es einer 
mächtigen Hilfe, die naturgemäfs z. Z. nur Marokko als ein kräftiger ent- 
wickeltes Staatswesen zu gewähren vermag. Die nordwestxifrikanischen 
Steppenvölker werden daher dem stammverwandten Lande und Volke 
ganz allmählich, aber um so sicherer zufallen. Die Tage der Unabhängig- 
keit und Freiheit der nomadisirenden Kabylen werden dann freilich ge- 
zählt sein. Weit erfolgreicher als das Schwert des Sultans wird die 
Logik der wirthschaftlichen Thatsachen, die ökonomische Noth- und 
Zwangslage der Steppen Völker, die Grenzen Marokkos über den Wad 
Draa hinausschieben und sichern. — — 

Es nahte nunmehr die Zeit unseres Aufbruches in dem Duär TJleä 
Bu Eita. Ehe ich indessen mit den Mittheilungen über unseren Weiter- 



marsch nml die auf deiusi-lWo gohaMen Erlebnisse begiuDc. inuTa ich auf 
die Einfiüsse hinweisen, durch wel^be uuser Aufbruch, gefördert und unsere 
schliersliche Befreiung bewirkt wurde. 

Am Eingang dieses Capitels theilte ich bereits mit, dnfs uns AU FVel 
am Aliead des 39. Mfirz verlassen hatte. In der gleichen Nacht brach 
auch unser Hauswirth Eli auf, uni sich dem Sohne des KaTds auf dessen 
Heimritt nach Glimmt anzuscliliefsen und dort in Erfahrung zu bringen, 
oh es dem Kard mit unserer Befreinng Ernst sei, und welche Belohnung 
für ihn, Eli, diesfalls wohl abfallen werde. Auf seinem HetmritI« hat 
ÄU Fael aufs Neue seine Mensch eufreuudlichkeit uns gegenüber in un- 
gewöhnlichem Mafse bethfitigt. Der junge Mann brach am 30. Mfirz frfih 
4 Uhr in dem benachbarten Duär auf, ist einen grofseu Theil des Tages 
mit seinen Kamelen Trab nnd Galopp geritten, wtihrend der nSchst- 
folgeuden Kncbt nicht vom Kamel gestiegen, und am 31. Mürz, ohne 
irgendwo einen längeren Aufenthalt genommen zu haben, Nachmittags 
um 'J Uhr mit seinen Begleitern in Olimim angekommen. Dort sind er 
und seine Geführten nach dem 34stüi)digen Kamelritte nahezu halbtodt 
von den Reitthieren heruntergefallen. Ali Fitel hatte jedoch seine Absiebt 
erreicht: der Kaid hatte nuverläasige Meldungen über uns durch ihn er- 
halten. 

Die Intervention Ali Fnefn hatte zur Folge, dafs sein Vater sofort 
einige bewährte Männer nach unserem Duär sandte, welche unter dem 
Verwände, Vieh und Honig zu erhandeln, wUhrend der ganzen Dauer 
unserer Anwesenheit sich daselbst aufhielten, sei es um unsere Gegner 
von ärgeren Unthaten abzuhalten und Vermittelungs vorschlagen geneigter 
zu milchen, oder um in einem entscheidenden Augenblicke die Autoritit 
des Katdfl zu unseren Gunsten in die Wagschalo zu werfen und diesfalls, 
je nachdem, mit der Rache DaihmätCs Ben Binik wie des heranziehenden 
Sultans zu drohen oder auch Belohnungen zu versprechen. Es verdient 
ausdrücklieh hervorgehoben xu werden, dafs der KuTd sowie sein Sohn alle 
uns bis dabin von ihnen zu Theil gewordene Hilfe ohne irgendwelche Beein- 
flussung durch den Sultan, beziehungsweise durch eine europäische Macht- 
gewährt haben, was den moralischen Werth dieser Hilfe beträchtlich 
vermehrt. Das ganze Verhalten des KaS'ds Dachmän Ben Biruk uns gegen- 
über kennzeichne! denselben als einen humanen Charakter, dem wir, 
dauernd zu grofsem Danke verpflichtet sein werden und dessen persön- 
liche Bedeutuug ich noch spfiter Gelegenheit nehmen werde gebührend 
hervorzuheben. 

Unser Hauswirth Eli kam nach 9 Tagen (am 6. April) von seiner 
Reise nach Olimim zurück und lierichtete, dafs ihn der Kald freundlich 
empfangen nnd ihm eine grofse Belohnung versprochen habe, falls er uns 
wohlbehalten au ihn abliefern werde; die Summe habe ei nicht genannt. 
„Wenn die Christen nicht bis Sonntag (den U. April) in Olimim sind, 

13« 
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SO soll es Euch und Dich Eil^ besonders gereuen. Fürchtet meinen Hafs, 
meinen Zorn und meine Kache. Du weifst^ ich drohe nicht vergebens!'* 
Mit diesen Worten hatte der Kaid Eli entlassen. 

Trotz dieser energischen Drohungen verzögerte sich gleichwohl unsere 
Abreise und zwar, wie wir anerkennen mufsten, aus guten Gründen. Eli 
wollte gleichzeitig mit der sogenannten Honigkarawane aufbrechen, durch 
welche der Duär üled Bu Eita dem Kaid etwa 1 Dutzend mit Honig ge- 
füllte Ziegenschläuche als Geschenk alljährlich zu übersenden pflegt. Es 
wurde von den Kabylen auf das Entschiedenste in Abrede gestellt, dafis 
dieses Geschenk den Charakter einer Abgabe habe, welche irgend eine 
Art von Abhängigkeit des Duars oder der Kabyle von dem Kaid docu- 
mentire. Der Kaid sei ein mächtiger, gerechter und guter Mann, dein 
die Kabvlon durch das Geschenk nur einen Beweis der Dankbarkeit und 
Hochachtung zu geben beabsichtigten. Sie seien oft in der Lage, seine 
Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, ohne ihm Gleiches gewähren 
zu können, auch habe er mehrfach, in schlimmen Zeiten, sich ihrer ange- 
nommen. — Dem mag in der That so sein; würde das Geschenk aber 
einmal ausbleiben, so müfste der Kaid schliefsen, dafs die ihm günstige 
Stimmung der Kabyle wie des Duärs TJled Bu Eita geschwunden sei. 
Demgemäfs wird begreiflicher^'eise auch seine wohlwollende Haltung 
schwinden und einer empfindlichen, gereizten Stimmung Platz machen, 
was die Kabyle um so weniger riskiren wird und darf, als sie ebensowohl 
wegen Absatzes ihrer Erzeugnisse, wie wegen Einkaufes europaischer und son- 
stiger Industrieartikel, mehr oder weniger, auf den Markt von Glimtm ange- 
wiesen ist und auch die Verbindungswege nach Marokko durch das Gebiet 
des Kaids führen. Namentlich in Zeiten wirthschaftlicher Krisen, Mifsemten 
und dergl. würde das Uebel wollen des mächtigen und auf sein Ansehen 
sehr eifersüchtigen Kaids mindestens durch mifsgünstige Mafsregeln oder 
eine die Wohlfahrt der Kabyle em])findlich schädigende Vernachlässigung 
ihrer Interessen, möglicherweise auch durch provocirende Rücksichts- 
losiffkeiten, ja sogar durch offene Eeindseligkeiten zum Ausdruck gelangen. 
Man vergesse nicht, dafs der KaVd seine Interessen auf das Engste mit 
denen des Sultans verknüpft hat, dafs — wir haben dies schon a. a. 0. 
eingehend erörtert — dieser ans religiösen und politischen wie handels- 
politischen Gründen alle Ursache hat, die Anerkennung seiner Suveränität 
über die Steppenvölker zu erzwingen, und gern jede Gelegenheit ergreifen 
wird, um diesell)e, schon aus Gründen der Exemplification, den Wider- 
strebenden und Widerspenstigen in möglichst energischer Weise zu defi- 
niren. Auch unsere Kabyle hatte somit Gründe genug, jeden Conflict 
auf das Sorgfältigste zu vermeiden, namentlich jetzt beim Herannahen 
des Sultans. So sammelte sie denn auf das Eifrigste den Honig, was 
wegen der weiten Entfernung der einzelnen Bienengärten von einander 
mit grofsen Zeitverlusten verknüpft war. Dadurch wurde unser Abmarsch 
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verschoben, bis denn am 11. April unseren Hauswirth Eli diese ewigen 
Verscbleppnngen selbst verilrosseu und er mit uns aufbrach. Hierzn 
mochte ihn auch die Minderung seiner Vorrütbe veranlassen; denn schon 
begannen seine Frauen über deren Almahme zu klagen, wofür nir alle 
Verantwortlichkeit Eli aufbünleten, weil nur dieser und di-ssen Sippe 
unseren anderenfiiUs ISngst erfolgten Aufbruch verhindert hatten. 

So brachen wir denn am 11. April Mittags auf, um unsere Schritte 
zunächst nach dem Haupt-Duür der Kabyle. Vled Bu Jemtnn, zu riehten. 
Nach lV28tfindigem Marsche langten wir in der Nähe desselben an und 
sandten einen Boten hinein, uro Gastfreundschaft zu begehren. Uald 
strömten die jungen Krieger aus dem Zeltdorfe schnellen Laufes auf unsere 
Lagerstelle r.u. die Büchsen in die Luft werfend und aus geßhrlicbster 
KShe auf uns richtend, wobei sich einige Schösse lösten. Dann setzten 
sie sich in weitem Hallikreise vor uus nieder, rflckten allmählich nSher, 
und wiederum begann das Fragen und Tasten. Endlich — nach etwa 
zwei Stunden — war auch das überstanden; die edlen Krieger, unter 
denen wir viele erkaunten, welche beim ersten üeberfalle betheiligt gewesen, 
setzten sich uieder und begannen sich zu langweilen. Da gewahrte ich 
einen jungeu Manu, der mir anfangs als der wildeste erschieuen war uud 
der uns unausgesetzt mit grofsem Interesse, aber grofser Ruhe betrachtete. 
Ich rufe ihm zu: ^Tsckerbo leben'^ (wir wünschen Buttermilch zu trinken). 
Ich wollte ihn dadurch bitten, uus Gastfreundschaft zu gewähren. Er 
rennt schnellsten Laufes davon, bringt ein GefSfs mit Buttermilch zurück 
und reicht es uns zum Trinken. Darauf fuhrt uns der junge Mann, 
Brahim, — er war der gefürcbtetste Krieger seines Duärs — nach einem, 
dem seinigen benachbarten Zelte. Was uns seine Theilnahmc und Gast- 
ireundschaft gewonnen hat, ob die Aussicht auf eine Belohnung oder was 
sonst, haben wir nicht ermitteln kCnnen. Jedenfalls hat er sich aufser- 
ordentlich entgegenkommend verhalten, und wir schulden ihm grofsen 
Dank. Als die uns besuchenden, vor dem Zelte lagernden Araber wieder 
ISstig werden, schlSgt er mit einem derben Stock auf die Leute ein, haut 
rücksichtslos auf ihren Köpfen hemm, aodafs sie von dannen springen und 
wir wahrend des ganzen Abends und der Xucht uubelüstigt lileiben. 

Als wir am anderen Morgen gegen 9 Uhr mit Eli, Äsas und dem 
blanen Teufel den Duär verlassen, umkreist uns die ganze Meute und 
versperrt uns den Weg; es hat den Anschein, als wolle mau uns aufs Nene 
überfellen, und diesmal — das wufsten die Schufte sehr wohl — hatten 
wir wenig mehr als unser Leben zu geben. Einige spriugen uns an die 
Gurgel, ritzen daran mit den Dolchen, Andere schlageu die Gewehre auf 
uns an. iiuiuer wilder werden die Sprünge und Geberden, Steine uud 
Koth fliegen uns an deu Kopf, an der Kehle des Matrosen Hcek wird 
nul Hochdruck gearbeitet, und wir steheu wehrlos dem bewaffneten Haufen 
gegenüber! Hin und wieder stofseu wir einen allzu ÜnvcrschÜmten bei 
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Seite, uusere Führer wehren mehr zum Scheine als in Wirklichkeit die 
andringenden Feinde ab — noch ein Funke, und die Leidenschaft der 
Nichtswürdigen wird sich in unserem Blute kühlen. Da, im Augenblicke 
der höchsten Noth, erscheint Brahim auf dem Kampfplatze, schlägt die 
Frechsten der Andringenden zurück, wir brechen uns vermittelst unserer Kör- 
perwucht durch die den Wegzug Hindernden in geschlossenem Haufen Bahn 
— ein Schlag, welchen der Christ dem Moslem gegeben, hätte in unserer 
Lage sicheren Tod gebracht — und fort geht es mit raschem Schritte, 
aber unter Vermeidung jedes fluchtähnlichen Abzuges, in nordöstlicher 
Richtung dem noch etwa zwei Stunden entfernten Aureorathale zu. Dort 
sagte uns Brahhn Lebewohl, ohne irgend eine Belohnung zu verlangen 
oder auch nur den Wunsch nach einer solchen anzudeuten — ein seltenes 
Beispiel arabischer Anspruchslosigkeit! 

Im Aureorathale*), wo mehrere Süfswasseniuellen sind, befinden sich 
zahlreiche Honigstöcke der Kabyle, wohl an 2000 Stück. Dieselben, aus 
den Stengeln des Zuckerrohres, welches in dem Thale wuchs, geflochten, 
waren 2 Fufs lange, an beiden Enden ofl^ene Cylinder von etwa 1 Fufs 
Durchmesser. Im Aureorathale sammelte sich die Honigkarawane. Unter 
ihren Mitgliedern erblickten wir den hübschen Teufel und seinen Vater 
sowie die anderen Araber aus Uled Bu Schena, welche wir zuerst am 
Wad Draa getroff^en hatten. Ihre Gesellschaft heimelte uns wenig an, 
da wir neue Intriguen von der Elf svhvn Sippe fürchteten. Auch war 
uns die Frechheit dieser Leute, uns sogar bis zum Ka'id begleiten zu 
wollen, befremdend. 

Am 12. April gegen 12 Uhr Mittags brachen wir mit einen Theil der 
Honigkarawane auf. Ein zweistündiger Marsch führte uns durch Dünen, 
welche mit zahlreichen Büschen und Pflanzen bewachsen waren. Gegen 
3 Uhr erreichten wir die Gerstenfelder des Duars ülcd Bu Eita^ welche 
sich in der Länge mehrer Kilometer und einer Breite von etwa 200 m 
längs unseres Weges dahinzogen. Der letztere erstreckte sich parallel der 
Küste, genau in nordöstlicher Richtung und war nur 3 bis 4 km vom Meere 
entfernt. Die Gerste stand wegen Mangels an Dünger und guter Bear- 
beitung sehr dünn, und die Ratten hatten stark darin aufgeräumt. Auf 
der südlichen Seite des Weges war der Boden stark lehmig, und bessere 
Gräser gewannen zwischen den unausrottbaren Euphorbiaceen die Ober- 
hand. In den Gerstenfeldern blieben Asus und einige andere Duär-Ange- 
hörige sowie die Frauen ElV^ zurück, um die Gerste zu schneiden und 



*) I>as Aureorathal ist uns als eine etwa 200 bis 300 in breite, 80 m tiefe und 
1,5 km lange, sehr steil abfallende Bodenspalte erschienen. Eine Oeffnung derselben 
nach der See hin, wie sie auf den meisten Karten angegeben ist, haben wir nicht 
bemerkt. Auf der beifolgenden Karte ist dies berücksichtigt. Derartige Spalten 
finden sich in der Steppe häufig. Sie bergen in der Regel eine oder mehrere Quellen. 
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eüusuhcimsea. A1>en<la S Uhr lagt^rteti wir not'ii imunterlirochi-nem starkem 
Marsehe in eiDcr SauUJünL', etwa ein halbes Kilometer vom Meere ent- 
fernt, welches wir hei Sonnenuntergang gesehen liatten. Der einer an- 
deren Kabyle zugehörige Diiär, welchen unsere Führer bei Anbruch der 
Nacht zu treffen gehofft hatten, war weiter gezogen, was uns sehr ange- 
nehm war, da wir auf diese Weise weiteren Belästigungen eulholien wurdtrn. 
Leider hatten unsere Wirthe im Hinblick auf die erhoffte Gastfreundschaft 
es Untertassen, sich mit Gerstenmehl und Wasser zu versehen, sodafs uns 
ein heftiger Durst peinigte. Da einer unserer Begleiter — wie sich später 
heransstellte, war er ein Abgesandter des Kaids — einige Schafe in ükd 
Bu Eita erhandelt hatte, die er unserem Zuge nacfatrieb, so konnten wir 
gegeu Zusage spSterer Bezahlung eines der Thiere kaufen. Unsere Ara- 
ber brieten zuerst die gamte Leber in glühender Holzasche, zerschnitten 
dieselbe in kleinere, etwa nufsgrofse Stücke, wickelten jedes deraellien in ein 
Stück Netzhaut ein und reihten die einzelnen Stiicke an einem Ladestocke 
auf, nni sie dann scharf zu braten. Das so zubereitete Fleisch war ein 
vortrefflicher Leckerbissen. Die anderen Theile des geschlachteten Schafes 
Würden, ohne vorher zerlegt zu werden, in die glühenden Kohlen gelegt 
und diese wieder mit Sand liedeckt, Als wir Morgens um 4 Uhr aufbrachen, 
war das Fleisch genügend durch gebraten, um verzehrt werden zu können. 
Die Nacht war kühl und die Kälte sowie der uns peinigende Durst 
liefsen uns nicht schlafen. Gern brachen wir daher aiif. um unseren Marsch 
gen Süden zu richten. Die Landschaft war hier die gleiche wie Tags zn^ 
vor; gegen 5 Uhr schritten wir an einer wenige hundert Schritte von 
unserem Wege im dichten Grase weidenden Gazellenheerde vorbei. Um 
6 Dhr erreichten wir eine die blofsliegpnde Sandsteinforraation zer- 
klüftende, etwa 20 m breite und 100 m lange Terrain spalte, in deren 
Tiefe von 8 bis 10 m ein lehmhaltiger schmutziger Tümpel uns in genügen- 
der Menge Trinkwasser bot. ohne dafs wir uns sonderLch an die zahl- 
reich darin befindlichen Blutegel gekehrt hätten. Am nCrdlichen Bande 
der Schlucht befanden sich die Gräberstatten der Kabyle, denen wir 
leider eine sorgfältigere Untersuchung nicht zu Theil werden lassen durften. 
Locker geschichtete, etwa 5 Fufs hohe und dünne Mauern umgaben die 
Gmbstütten, welche theilweise in den Felsen eindrangen. In unmittelbarer 
Nachbarschaft der Grüber befanden sich auch die Getreidekeller (mat- 
moral'). Von oben in den Sandstein oder Kalkfelsen eingehauen, haben 
sie die Form einer kurzhalsigen. nach unten sehr breiten Flasche. Das 
Getreide wird von oben hineingeschüttet und der Raum je nach Bedarf 
geleert. Bei der Trockenheit der Luft wie des Gesteins sind diese Keller 
vorzüglich, und nirgends haben wir stockiges Getreide bemerkt. Begreif- 
licherweise suchen die Kabylen diese Vorrathsraume geheimzuhalten. 

*) Ira Plural: Mtamit. 



Nachdem wir noch uogefShr 1 Stande iu BSdöiitlicheT Rirlituug vor- 
vartsgeschritteu waren, stiefseu wir gegen 8 Uhr Morgens auf einea 
breiten, viel bcschrittenen Karawa nenweg, wekher. wie ans luiigvtbeilt 
wurde, die direkte Verbiudung zwischca dem Wail Kün und Senegambiem 
herstellt und von den Karawanen am stärVsten besucht sein soll. Die Ent- 
femuDg von Wad Kün u&ch Senegambim wurde auf 42 Karawanentage, also ca. 
1 900 km angegeben. Dies würde pro Tag die Zurücklegung einer Wege- 
strecke von ca. 45 lun voraussetzen, eine Entfernung, deren Uebern-indung 
immerhin als eine recht b e träc htliclifi Durch sc bnittsleistuug angesehen werden 
kann. Es ist zweifellos, dafs Menscheu wie Tliiere dort im Staude sind, 
mehrere Tage hintereinander doppelt so grofse Diatancen und sogar uoch 
gröfsere Strecken zurückzulegen ; aber so weite und gefahrvolle Reisen wie 
diejenige nach Senegambien drGngeu zu einer vorsichtigen und haushälteri- 
schen Verausgabung der Kraft, um solche zur Ueberwindnng unvorher- 
gesehener Schwierigkeiten veriBgbar zu .halten. Auch mü»sen die Thiere 
geschont werden, um mit voller Kraft grCfsere wasserlose Strecken mfSg- 
lichst schnell überwindeu zu kJJnnen. — Derartige Mafs- und Zeitangaben 
seitens unserer Araber haben sich im Allgemeinen als richtig erwiesen. 
Genauere Angaben waren selbst für kurze Distsncen nicht zu erlangen. 

„Wie weit ist es noch bis nach dem nächsten Duär?'' 

„Sehr weit, wir werden die ganze Nacht hindurch reiten und bei 
Sonnenaufgang eintreffenl"* 

„Wie weit ist es bis Kur n&cbsten Quelle?" 

„Nicht weit!" 

Das waren dann mindestens noch 3 his 4 Wegstunden. Von der 
Eintbeilnng des Tages in 24 Stunden, von der Minute. Selninde oder 
einem anderen Zeitmarse hatten weder unsere Steppen -Araber, uoch die 
gewöhnlichen sefshaften Leute im Wad Nun eine Vorstellung. Auch 
die sogenannten gebildeleren Araber kannten wenig mehr als den Namen 
davon; den inneren Zusammenhang der Zeitmafse, ihre Entstehung usw. 
kannten sie nicht. Zeitverscbwender. wie sie waren, bezeugten sie auch nicht 
das mindeste Interesse daran, ein Beweis, wie aufs erordentlich gering ihre 
Cultur wie ihr Culturbedürfnifs entwickelt ist. 

Am gleichen Vormittag (13. April) gelangten wir an die westlichen 
Auslfiufer des AhH-AHos. welche bis zur Höhe von ca. 600 Meter austeigen 
und, gegen Südwest sich weiter fortsetzend, die Verbindung mit den bereits 
am Schlüsse von Cap. IV gedachten, etwa 30 bis 4iJ km von der See 
cntferuten Tafelbergen und Kegeln südlich von der Mündung des 
Wad Draa herstellen. Die Scenerie Sndert sich vollständig; wir 
schreiten und reiten durch enge Schluchten, deren AbbSnge mit Argan- 
bfiuraen*) und Str&uchem bewachsen sind; mfichtige Granitkegel streben in 

•) Ueber den Argaabaujn (Argtmia Sideroxylon) vergl. die vorlreffüehen Äns- 
fühnmgen von Lenz, Timbuktu, Band I, Seite 307 tt. Die Ansiflil von Lern, dafs 
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die Höbe: etwa 40 Fufs unter dem Gipfel eines derselben ist unseren 
Führern eine Quille bekannt, von welcher sie Wusser in ihren Ziegen- 
BchlSuchen herahholen. Auch bröckliges Schiefe rage stein werden wir ge- 
wahr. Immer dichter zeigt sieh der Graswochs mit Blumen untermengt. 

Ich darf im Interesse der geographischen Forschung nicht unter- 
lassen darauf hinnu weisen, dafs die Wege, welche 1850 Binet und 1861 
Bu El Moghdad durch diese Gegend gefuhrt haben, auf dem oben ge- 
dachten Karawanenwege ungelHhr in der Nfthe der Steile, wo wir den 
letzteren betreten hatten, zusammentreffen. Nach den Karten soll Ütnet 
das Gebirge weiter südlich überschritten haben , was kaum der Fall 
sein kann, da er diesfalls die KSmmi> von vier bis fünf Parallelketten 
des Gebirges hätte übersteigen müsHi-n. Das einzige, nur geringe 
Steigungen aufweisende Thal, welches in dieser Gegend diese Kelten 
bis nach dem Wad Nfm durchquert, ist das von uns durchwanderte. 
Auch der spütere Weg, welchen Fanet von Glimim aus nach Marokko 
genommen hat, trennt sich sehr ausnahmsweise und dann nur auf kleine 
Strecken von dem unseren. Es ist der begangenste Karawanenweg, und 
von diesem abzugehen wird sich jeder Führer wegen der damit ver- 
bundenen Gefahr sehr hüten. 

Als wir uns gegen 10 Uhr Moi^eus, nachdem wir eine lungere Erd- 
spalte durchquert hatten, am Rande derselben lagern wollten, stürzte der 
Steuermann, durch die sengende Hitze uud den gleichzeitigen Wassermangel 
sowie durch die mehrwöchentlichen psychischen Qualen erschöpft, bewufstlos 
nieder. Erst nach geraumer Zeit gelang es uns, ihn wieder ins Leben 
zurück zu rufen, Als wir unsere arabischeu Begleiter aufforderten, eines 
der weidenden Kamele herbeizuholen, um dem kranken Genossen die 
Fortsetzung der Reise zu ermöglichen, weigerten sich die Leute, unserem 
Wunsche zu willfahren, wollten uns Andere zum Weitermarsche zwingen 
und den Steuermann liegen lassen. Da ich ganz gut wufste, dafs 
unseren Gefangen Wärtern aus nahe liegenden egoistischen Beweggründen 
sehr viel daran lag, mich unversehrt zu dem Kald zu bringen, so 
erklärte ich mit gröfster Entschiedenheit, ohne den Steuermann keinen 
Schritt weiter gehen und meiucn Willen unter allen Umständen durch- 
setzen zu wollen. Da die Handlungsweise unserer Peiniger lediglich den 
Zweck hatte, neue Zahluugs versprechen von uns herauszupressen, so 
wagten sie es nicht, ihre Forderungen aufs Aeufserste zu treiben; auch 
hätten sie in einem Kampfe mit uns den Kürzereu gezogen, da ihrer nur 
wenige mehr als wir waren. Das zurückgebliebene Gros der Karawane 



.der Verbreilungs bezirk des Baumes sich auf die Länder iB-ischen dem Flusse 
Tetuift imd dem Wad Süs beschränkt", ist somit nach der obigen Mittheilnng 
uniulreffeud. Die Verbreitungszone dehnt sich also Bjcher vom 32. bis 28. Grad 
n. B-, wahrscbeinlich aber noch eiwag weiter gen Süden aus. 
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Iiolte un-i »rrat arn Xarhrnittäsr «Jtf> Klvichen TacfS trin. Nach höchst un- 
iintf^rn^rhifi* n. »rrf-tt^-n Sc«rn«-u (ra^en «Jit* Ktrrle nach, und im Triumph 
wiinl«: iin>er Geföhrt*; l^.ch zu Kamel weiter Jurch das immer schöner 
iiij'l irit«'re?>.>aDter >ich crstaltende Grl-irL'e >»ei k-idcr immer gesteigerter, 
hrfitirnd^r Hit/>; geführt, da die umliegenden Berge den Zuzug der Luft 
von der .See her v«*rhiuderten. 

Gegen 4 Chr Nachmittags trafen wir auf au5«edehnte. sehr sorgfältig 
gepflegte, riiit niederen Mauern umgebene Feigencactus- Anlagen; eine 
Stunde .später sahen wir üppige Gerstenfelder vor uns, auf welchen die 
Ernte in vollem Gange war. gegen 7^ 2 ^hr gelangten wir zu einer grofsen 
ausgemauerten Cisteme voll schOnen. klaren Wassers. Auch Lehmhäuser 
befanden sich in der Nähe, in welche wir uns zurückzogen. Kaum hatten 
wir uns auf dem harten Boden ausgestreckt — nachdem mehrere von 
uns, zwei Ruhepausen von je einer Stunde abgerechnet, von früh 
4 Uhr marschirt und die Anderen geritten waren — so strömten von den 
Feldern Schaaren von iSchnittem, wilde Gesellen, herbei. Selbst unsere 
Begleiter und Fuhrer, die Mitglieder der Honigkarawane, welche ungefähr 
auf 30 Personen angewachsen war. fürchteten für uns und die ihnen in 
naher Aussicht stehende Belohnung. Sie sperrten uns daher in ein elen- 
des Gemach voller Ungeziefer und lagerten sich selbst vor den Eingang 
dieses scheufslichen Lehmloches. Glücklicherweise gelang es ihnen, die 
Schnitter von einem Angriffe auf uns abzuhalten. Am anderen Morgen 
(14. April) um 3 Uhr brachen wir in aller Stille auf, ohne verfolgt zu 
werden, (iegen 8 Uhr kamen wir bei alten römischen (rumij Befestigungen 
vorüber, die auf einem 300 m hohen isolirten Bergkegel angelegt waren 
und das Thal vollständig beherrschten, sodafs ohne Einverständnifs mit der 
Besatzung es gänzlich unmöglich gewesen ist, die auf wenige hundert 
Fufs verengte Thalsenkuug zu passiren. Der Felskegel bestand aus Granit, 
und die Araber behaupteten, dafs von seiner Spitze aus ein bis auf die Thal- 
sohle reichender Brunnen ausgehoben worden sei. Dafs die Römer in 
dieser (Jegend Niederlassungen geha!>t haben, ist keineswegs unwahr- 
scheinlich; ist doch Marokko unter dem Namen Gätulien römische Pro- 
vinz gewesen, und haben die Römer selbst im Süs bei Ilerh*) über 
den Wad Raz ( Wad MesaJ Brücken gebaut, deren Reste noch heute sicht- 
bar sind. (Vergl. Lenz: Timbuktu, Band 1, Seite 322.) Zweifellos war 
es ihnen ungleich leichter, hier in diese der Mündung des Wad Nun 
und deiu Hafen Asaka benachbarte Gegend von der Küste her zu gelangen. 
Um ihre Herrschaft zu sichern und das Thal des AV/n vor räuberischen An- 
griffen der westlichen Steppenvölker zu schützen, konnte es keine bessere, 
durch die Natur selbst vorgezeichnete Verth eidigungsposition geben, als ge- 



*) Auf den meisten Karten als Ilegh bezeichnet. Der Aussprache zufolge ist 
die obige Schreibweise richtig. 
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raile die voiNttihtuil gekennzeichnete. Wohl konnteu kleine, fliegende Streif- 
corps iiberdie Berge nacli dem irnd A«n gelangen: ein grßfseres Heer vermochte 
indessen erfolgreich nur durch dieses Thal nach dem WadNünvontxnhia^en, 
dessen Benutzung sowohl vom Süs wie von der See her üher den nahen 
Hafen Äsaka Jederzeit vermehrt werden konnte. Der Name ^Rumi^ läfst 
zwar keineswegs aiisschüefslich auf Römer scliliefBen, denn noch heute 
bezeichnen die Araber unter diesem Namen die Europäer und Christen, 
weil nach ihrer Ansicht die Letzteren auch noch heute von Rom ans ro- 
^ert werden I Es kennen daher auch Portugiesen oder Spanier gewesen 
Bein, welche diese Befestigungen angelegt oder — was das Wahrschein- 
lichere ist — die alten römischen Festungswerke fdr ihre colonisatorischea 
Zwecke benutzt und vervollständigt haben. Gegen 10 Uhr Vormittags 
betraten wir das schrme, sehr gut angebaute, fruchtbare Thal Wad Nun. 
Weniffe hundert Meter unterhalb der Stelle, an welcher wir den etwa 
10 m breiten I-'lufs durchschritten, welcher reines Süfswasser führte, er- 
weiterte sich der Lauf desselben am Fufse einer hohen Felswand zu einem 
kleinen seearttgen Becken mit steilen Felsufem aus Sandstein. Zahl- 
reiche Fische und Schildkröten belebten den Flufs, au dessen felsigen 
Ufern riesige Oleanderbusche und andere GestrSuche blühten und grünten. 
Nahe der Furt, auf dem Östlichen Ufer des Flusses, befand sich eine aus 
mehreren grofsen Kasbahs bestehende Ortschaft, genau an derselben Stelle, 
auf welcher die meisten Karten „Ji'osati" verzeichnen. Araber wie Berber be- 
zeichnen die Ortschaften verschieden, und die spanischen und portugiesischen 
Fischer, welche früher die Küste berührten, verdarben die ihnen fremd 
klingenden Namen vollends. Ferner rühren, wie ich bereits früher hervor- 
hob, viele Namen von den Spaniern und Portugiesen her, welche in 
früheren Jahrhunderten an den Kflsteu dieses Landes Handel trieben und 
Flüsse wie hervorlreteude Kostenpunkte mit Worten ihrer Sprache benannten. 
Diese sind, wie der Name „Äitreora" u. a. ra., den Eingeborenen bis auf 
den heutigen Tag vielfach gelüufig geblieben, anderweitig aber In Ver- 
gessenheit gerathen, sodafs die auf den alteren Kartenwerken verzeich- 
neten Namen nicht mehr mit den heute gebräuchlichen ühcreiustimmett. 
Auch sind Ortschaften, wie solche auf den älteren Karten in der Nähe 
der Mündungen des Wad Draa und Wad Nun sowie an der Küste (vergl. 
die Anmerkung im Anfang von Cap. IV.) angegeben sind, jetzt völlig ver- 
schwunden, sodafs unsere Geographen gut thun werden, bei dem Studium 
aller älteren Berichte über jene Gegenden mit der gröfaten Vorsicht und 
Kritik zu verfahren. (Vgl. auch Seite 168.) 

Von Kasabi marschireu wir stromauf in südöstlicher Richtung; über- 
all gewahren wir eine ausgedehnte künstliche Bewässerung, schöne mäch- 
tige Palmgruppen erblicken wir in grofser Menge, sehen zahlreiche grofse 
bewohnte Kasbahs; sie bekunden das Auftreten berberischer Elemente, 
neben denen wir allerdings noch viele arabische Typen gewahr werden. 
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Zahlreiche Heerden von Rindvieh, niittelgrofse Rasse, kräftig gebaut mit 
kleinen Köpfen und runden, festen Hufen, weiden auf den Wiesen. Und 
über dieser etwa zwei deutsche Meilen breiten Ei)ene, welche gegen Süden 
offen . gegen Osten und AVesten durch 1 500 bis 2 000 Fufs hohe Berge 
eingerahmt ist, wölbt sich ein prachtvoller blauer Himmel, von keiner 
Wolke getrübt. Gegen Norden ist das Thal durch etwas höhere Berge 
abgeschlossen und die Stelle, wo der Flufs nach dem Meere durchbricht, 
kaum zu erkennen. Etwa um 1 Uhr gelangen wir zu dem letzten, zwei 
Stunden nördlich von Glhnhn gelegenen Orte Eitlachzen. Dort ändert 
sich plötzlich das Benehmen unserer Begleiter, insbesondere unseres Wirthes 
Eli; er erklart uns, wenn der Kald nicht 200 üuros (800 Mark) für unsere 
Ablieferung als Belohn ung zusichere — denn ein Lösegeld, so erklärten wir 
stets, wurden wir keineswegs zahlen, da wir uns nicht als Gefangene be- 
trachten könnten und dürften — so würden wir in der nächsten Nacht 
entweder „abgekehlt" oder nach dem Süden in die Sklaverei verkauft 
werden, keinesfalls würde er uns an den Kai'd abliefern. Dies war 
eine sehr ernst gemeinte Drohung und gebot ebenso grofse Vorsicht wie 
energisches Handeln. 

Bei der erregten Stimmung der Bevölkerung, deren Fanatismus nur 
durch die Habgier überboten wurde, sodafs wir dieselbe wiederholt durch 
Versprechung von Belohnungen zu befriedigen genöthigt waren, hätte Eli 
genug Helfershelfer gefunden. Gleichwohl liefsen wir uns nicht einschüch- 
tern und bemerkten ihm, dafs das ,, Abkehlen"^ zwei Stunden vor Olimim 
doch nicht so leicht vor sich gehen werde wie in der Steppe, wo wir 
hilflos gewesen seien. Auch sei der Sultan nur noch 5 bis 6 Tagereisen 
entfenit und werde uns rächen. Dies werde auch der Kaid thun, da 
unsere Ermordung vor den Thoren Glinüms eine Verhöhnung seines Ge- 
botes sei. Aufserdem würden wir uns wehren, und bestimmt könne er 
darauf rechnen, dafs ihm sein Treubruch theuer zu stehen kommen werde. 
Auch würden die Freunde des Kaids zu uns halten usw. Jedenfalls 
hätten wir unser Leben theuer verkauft, und diese Aussicht, noch ungleich 
mehr aber die Furcht vor dem Kaid lähmte die Entschlüsse und That- 
kraft unserer Feinde. Einer der angesehensten Einwohner des Ortes war 
inzwischen nach Glimhn geritten, um dem Kaid Bericht über unsere Lage 
zu erstatten. Bei seiner Rückkehr herrschte er die Mitglieder der Honig- 
karawane mit folgenden Worten an: ^Lafst Euch nicht beikommen, morgen 
in Glimim ohne die Christen zu erscheinen. Kommt Ihr ohne sie, so 
sitzt der Kai'd mit 500 Kriegeni seiner Kabyle auf, und Eure Duärs werden 
bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. Das ist der Wille des KaTds, 
richtet Euch danach. Ihr wifst, der Kaid hält Wort!* Kaum war diese 
Botschaft bekannt geworden, so änderte sich das Benehmen der feigen 
Seelen. Die Partei, welche für uns eintrat, überwog und erklärte: „Ihr, 
die Ihr gegen diese Christen feindselige Gedanken hegt, habt hier nichts 



KU bcatimmi'ii; Ihr seid hier machtlos, hier gebietet der Kaid von O/initm!" 
Die letKte Narht, welche wir in der Gewalt der Steppen-Aralier verlirnchten, 
war entaetziich. Von Schlafen war keine Rede, da wir noch im letzten 
Augeuhlkk eines üeberfalls gewürtig sein mufsten. l>ie Rollen waren 
vertheilt, einige Waffen hätten wir uns durch üeberwSltigung der in unserer 
Nähe lagernden Männer verschafft. Das Geraach, welches uns zum Auf- 
enthalt angewiesen war und welches wir mit diesen theüten, war etwa 
10 Fnfs hoch, 7 Fufa tief und 25 Fufs breit. Die Luft darinnen war 
dumpf und heifs, das Unge/iefer massenhaft. Am anderen Motten (15.April) 
brachen wir gegen 6 ühr uiit der Honigkarnwane gen GHmlm auf, um 
dasselbe nach mehreren, unsere Ankunft verzögernden Aufenthalten etwa 
a'/u Uhr zu erreichen. Kur/ vor Qlimim begegnete uns ein kleiner 
hübscher Xe^ijnnge, Abdullah, ein entfernter Verwandter des Kalds, wel- 
cher ans allerlei tröstliche und Terbeifsunj^svolle Mittheilungen machte. Der 
Kaid «ei sehr er&eut, dafs er unser ßetter habe sein können, es werde 
uns sehr gut bei ihm gehen, er habe für uns bereits ä Zimmer in Stand 
setzen lassen u. dergl. m. Diese Zimmer waren bei näherer Besichtigung 
mehr als bescheiden., weifs getünchte kahle Lehmwände, der Estrich mit 
einigen Binsenmatten belegt. Dazu waren sie feucht, und Moderduft 
strömte uns entgegen, "ft'ir weigerten uns, diese Löcher zu be- 
ziehen, und durcli energisches Auftreten verschafften wir uns im 
ersten Stock des Hauses ein gröfseres, gesundes Zimmer, welches 
mit Binsenmatten und Teppichen belegt war. Unser dreistes Auf- 
treten war berechtigt, da einem solchen entsprechend der Araber 
geneigter ist, die sociale Stellung und Bedeutung des Fremden höher 
zu taxiren und demgemSfs ihm mehr Achtung und Höflichkeit als 
anderenfalls entgegenzubringen. 

Wir trafen .den KnVd, seine Frennde und Beamten beim Frühstück, 
an welchem theilzunehmen er uns auf das Freundlichste einlud. Zucker- 
gchSck, Thec. Datteln, Honig bildeten die Haupt bestand theilu desselben, 
welches in aufmerksamer Weise durch einige Negersklaven servirt wurde. 
Zum enlen Male seit lauger Zeit kam das Gefühl der Sicherheit über 
uns; mit wonnigem Behagen streckten wir uns auf den Binsenmatten uus, 
welche in der Veranda wahrend des Mahles ausgebreitet waren. Der 
höbt Thee, in europäischen GiRseni und Tassen mit deutschem Zucker 
stu lUehoe kredenzt, mundete herrlich und versetzte uns bald in die 
li«i(erste Stimmung. In ebenso vornehmer wie theUnehmender Weise 
riinindigte sich der Kald nach unseren Schicksalen, die ihm schier un- 
^uiblieh vorkamen. Ohne dafs wir die Ursache ergriinden konnten, 
•chien er unserer Mlttbeilung, dafs wir in Mogadör gewesen seien, zu mifs- 
tnnen; er wurde aber eines Besseren durch einen neben ihm sitzenden 
Anber belehrt, Welcher erklärte, duf» unsere Ansauge auf Wahrheit 
bcnibp. denn er selbst habe uns in MitporfÖr gesehen. .Dieser" — der 
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Mann wios (la1>ei auf mich — ^ist ein Freund von Briacha^) in Mogador^ 
cb'ssen Sohn als Gast auf dem Dampfer gewesen ist und die daselbst 
aufgestellten AVaaren und Maschinen gesehen hat. Gar oft sind die 
Prusse mit ihrem Consul hei Brischa fjewesen.^ Wie sich alsbald heraus- 
stellte, war unser Entlastungszeuge der zweite Zollbeamte aus Mogadör 
und von der marokkanischen Regierung ausgesandt, um den Kai'd beim 
Einkauf von Getreide und anderen Arbeiten zu unterstützen, w-elche den 
Zweck hatten, die Mittel für die Verpflegung der heranziehenden Suitaus- 
armee aufzubringen. Der Mann war Nachbar des deutschen Consuls Nüscke 
und diesem wohlbekannt. 

Wer beschreibt unser Erstaunen, als ein zweiter, älterer Mann in der 
Kleidung der Machazniyah*'*) (Lehnssoldaten) ebenfalls bekundete, dafs wir 
die Wahrheit ges])rochen und unser arabisch sprechender Wortführer (Ficke) 
der Ikuder des deutschen Consuls in Dar El Beida sei. Vor zwei Jahreu 
sei er — der Sprecher — im Auftrage der Regierung mit Herrn Ficke 
und einem anderen Prusse (Herrn Quedenfeldt aus Berlin) in Marokko 
gereist; die beiden Herren hatten Käfer gesammelt und andere Natur- 
studieu betrieben. Man kann sich denken, mit welcher Freude Ficke 
den alten Soldaten, welcher dem KaVd Depeschen des Sultans überbracht 
hatte, begrüfste. Für uns war die Anwesenheit der beiden Bekannten 
schon deshalb von Werth, weil sie, die viel mit Europäern verkehrt hatten, 
über die heilige Stärke unseres Vaterlandes berichten und melden konnten, 
dafs die Prusse sich eines mächtigen Schutzes erfreuen. Auch waren sie 
infolge häufigeren Verkehrs mit Europäern und durch die Kenntnifs der 
(lewohnheiten derselben mehrfach in der Lage, die Dolmetsche unserer 
Wünsche zu sein. Der Kaid, wie die übrigen Araber, waren noch mehr 
als wir über dieses eigenartige Zusammentrelfen übemiseht und schenkten 
von nun an unseren Aussagen unbedingten Glauben. 

Ehe ich mit der Schilderung unserer persönlichen Erlebnisse fort- 
fahre, halte ich es für nothwendig. eine Schilderung des Wad Nun und 
seiner ik'wohner sowie deren Lebensweise zu geben. 

GUmhih die Hauptstadt des Wad Xfhi und Residenz der alten Scheich- 
familie Dachmdn Ben Biruk. ist von dem Flusse Nun und der Thalsohle 
etwa dreiviertel Stunde östlich gelegen. Unmittelbar nördlich von der 
Stadt fliefst der aus Osten kommende Wad Siad vorüber, welcher 
nach längerem Regen und während der Schneeschmelze gr(»fse Wasser- 

*) Brischa i>t der Naino des «d»ersten Zollbeamten in Mogadör, Der 
Mann hat einen nuch höheren Kaug als der Kaid von Mogador. Er stammt 
aus einer alten, reichen, sehr fanatischen Aral»erfamilie in Tetuan^ die sehr 
angesehen ist. Brischa hatte sich gegen die Han<lelsexpcdition stets sehr freundlich 
und entgegenkommend \ erhalten und s. Z. gestattet, dafs dieselbe zahlreiche 
Muster in der .Stadt, ohne Zollgefall»? zu zahlen, ausstellte. 

**) Auch »Machazini", 



raasst'n (temM» zuführt. Es entspringt etwniSKüomtter Qstlich von ölimim. 
Wegen seines kurzen Lanfea b9it der FluTs selbst in der heifsen Jabreszeit ein 
kCsiliches, frisches Waseer, welches nus den ausgedehnten Arganwäldem 
des Anti-Atlas ihm unausgesetzt zuströmt. Einen kräftigen ZuSufs erhalt 
der Wall Siad etwa 25 Kilometer oberhalb seiner Mündung in den Wad 
Nun aus südlicher Richtung. 

Am nestliclien Ähhange der Bergkette, welche sich siJüUrh von 
diesem Flüfschen, demselben pamllel, liiuzieht, liegt Glintim, sodafs man 
von diesem Orte aus eine weite Fernsicht in das breite Thal hinein hat. 
Kasbah reiht sich in dem Orte an Kashah. deren stattlichste und aus- 
gedehnteste die des Kalds ist. Hoch überragt wird dieselbe durch die Kasbab 
seines jüngeren Bruders, Aliidin Ben Biriih, welcher z. Z. Ghalifa, d. h.Ver- 
walter, Vertreter des Kiiids ist, ein grofser klotziger Kerl, ebenso dumm, 
geraein und habsüchtig, wie sein Bruder gescheit, aristokratisch und frei- 
gebig. In ttieser trotzig von hohem Berge niederschauenden Leliinburg 
wurde von dem älteren Bruder unseres Kaids in den Jahren 1866 bis 1873, 
also 7 Jahre lang, der spanische Oberst Butler gefangen gehalten und 
sehliefslich vom Sultan von Marokko mit 27 00Q Duros (ä 4 Mark) los- 
gekauft.*) Vom Sultäu von Marokko losgekauft — ein Beweis, 
wie gering zu jener Zeit seiue Macht in dieser Gegend gewesen ist! Der 
Sultan erklärt« sich zur Beh-eiung Butkr's bereit, um eine Intenention 
europäischer Mächte in diesen Gegenden zu vermeiden, die er als seiner 
Oberhoheit unterstehende Territorien erklärte. Es konnte keinen besseren 
Beweis für die Darlegung seiner Schwäche geben als diesen Vorgang. 
Spanien sowie Butler hielten sich begreiflicherweise an den Sultan, und 
letzterer sah sich gennthigt, aufser dem Lösegelde noch reichliche Ent- 
schädigungssummen an Butlei- sowie ein monatliches Kostgeld von 
ÖO Düros an den früheren Kaid zu zahlen. Als dieser, in Folge ander- 
weitiger Erpressungen innerhalb seiner eigenen Eabjle, durch seinen Bruder, 
dem jetzigen Kald, welcher an der Spitze der Empörer stand, nach langen, 
hartnäckigen Kämpfen verjagt wurde, floh er zum Sultan, in dessen un- 
mittelbarer N&he er noch jetxt als Beamter desselben lebt. Auf diese 
Weise unschSdlich gemacht, würde er dem Sultan als Handhabe gegen 
den jetzigen Kaid dienen, falls dessen Treue und ZuverlHsaigkeit zweifel- 
haft werden sollte. Zur Zeit ist daran nicht zu denken; denn Kaid 
Dachmäii Ben Biruk ist viel zu klug und von der Nothwendigkeit eines 
starken mohammedanisobeii Reiches im Abendlande viel zu 
sehr überzeugt, als dafs er sich gegen die Macht des Sultans und der von 
demselben vertretenen Staatsidee aufleLnen würde. Ich neige im Glegen- 
theil zu der Ansieht, dafs er der eifrigste Vertreter und Förderer dieser 
Idee nicht nur bis Cap J«''y, sondern bis nacli Adrar und Senegambicn ist 



*) Vergl. übrigens auch „Tinibuklu' von Lmu, Banil L, Seile 333. 
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und ])leiben wird. Seine staatsmännischc Klugheit, seine militärische 
Tüchtigkeit, seine Energie, die mit Wohlwollen und Güte gepaart ist, 
Keine Mäfsigkeit, die genaue Kenntnifs des Landes und Volkes, welches 
er gewinnen will, sowie die ungetheilte Achtung, welche er l>ei allen 
Volkern und Stämmen der Steppe wie des Gebirges geniefst, bürgen dafür, 
dafs er diejenige Person ist, welche jenes Programm am erfolgreichsten 
durchzuführen vermag, auf welches wir noch zunickkonunen werden. 
Seine ])isherigen Erfolge bezeugen, dafs dieses Programm nicht nur ein 
pa]>ierenes ist, sondern dafs es Ijereits jetzt Fleisch und Blut angenommen 
hat und von ilim wie seitens der marokkanischen Regierung mit einer 
seltenen Zähigkeit und Geschicklichkeit gefördert worden ist. 

Glimm zälilte etwa zehn bis zwölf grofsere Kasbahs. Die anderen 
Wohnstätten unterschieden sicli von diesen nur durch ihre geringere Aus- 
dehnung und die derselben entsprechende Kleinheit der Wohn- u^d 
Arl>eitsgelasse. — Die beifolgende, an Ort und Stelle gefertigte Skizze 
gie))t den Gntndrifs der Kasbali, in welcher wir in EiÜachzen eine 
Nacht eingesperrt worden waren. Die äufseren Mauern dieser Kasbah 
waren, wie auch die sämmtlichen inneren Gemäuer, aus Lehm, ca. 
0.75 Meter dick, 8 bis 10 Meter hoch und 30 Meter im Geviert auf- 
geführt worden. Beim Bau der starkeu äufseren ^lauern wurden 1^ Meter 
lange. 0.7:, Meter breite und etwa O.7:, Meter hohe Kasten aufgestellt 
und bis an den Rand voll Lehm gestampft. Alsdann wurden die Wände 
des Kastens auseinandergesclilagen und die grofsen Lehmstückc mit einer 
Kelle geglättet. Dann wurde das Verfahren wiederholt, indem die Kasten 
aufs Neue auf den trocken gewordenen Lehmstücken aufgesetzt wurden. In 
einer der Umfassungsmauern war ein hölzernes Thor eingefügt. Inner- 
halb dieses Mauerquadrats Avaren, insbesondere in den Ecken des- 
selben, kleinere und dünnere Mauern von 3 bis 4 Meter Höhe und 1 Fufs 
Dicke aufgeführt, und erst innerhalb dieser Mauervierecke befanden sich 
die Wohngelasse und Ställe. Diese wurden dadurch gebildet, dafs von 
den kleineren Mauern armstarke, 2,rK) Meter lange, schräg aufsteigende 
Holzstämme in die gröfseren Mauern hineingerammt wurden. Diese schrfig- 
gelegteu llolzstänime, welche sozusagen die Dachbalken bildeten, wurden 
in der (Juere mit Bambusrohr durchschossen und dieses mit einem Lehm- 
überwurf versehen. Fenster gab es in diesen l^äumen nicht; Luft und 
Licht vermochten nur durch eine festgefugte, etwa l.r,ü Meter hohe und 
1 Meter breite Tliür einzudringen. Wären diese Bäume mit besseren 
Vorri<'litnngen zum Lüften versehen worden, so würden sie gegen die 
Tageshitze wie Nachtkälte gleich gut geschützt gewesen sein. So aber 
waren es Marterkammorn. die «las Ungeziefer zur Hölle machte. Die 
ßauart dieser Gebäude l>ot den Insassen in unruhigen Zeiten hinreichen- 
den Schutz gegen jeden leindlirlien Handstreich, sowie genügenden Anhalt 
für eine erfolgreiche Vertheidiguug. Durch Feuer war eine solche Burg 
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von Aufsen uklil ku zerstören, und ebtnso wen^ vermochte die Besatzting 
ausgehungert zu werdeu. Mitten iiu Hofe der Lehmburg waren grorse 
Mtamie angelegt, und die in denselben befindlichen Getreide vorräthe, 
sowie die zuhlreiclien Thiere, welche Nachts in die Hofräume einge- 
trieben wurden — in der Regel bcfandeu sich nur einige frischmilchende 
Kühe, Schafe und Ziegen in den StSlIen — sowie eine Cisteme schützten 
die BevClkerung, im Pulle einer Belagerung, gegen Hunger und Dnrst. 
Die Kasbah des Katds von Glimim war durch mehrere Anbauten be- 
trSchtlicU ausgedehnt worden. Letztere waren grofse, von hohen Lehm- 
mauem umwallte Höfe, in welchen ähnliche Gelasse wie in der oben ge- 
schilderten Kasbah eingebaut waren. Im Ceutmui der alten Kiubah 
erhob sich ein ans Lehm gebautes zweistfickiges Wohnhaus, Nur wenige 
Fenster desselben gingen nach Aufsen; die Zinuner des unteren Stockes 
erhielten Licht und Luft ausschlief such vom Hofe her, Kings um die 
Hofrauraseite des ersten Stockes lief eiue Veranda, wie dies bei vielen 
Häusern in Marokko der Fall ist. Dieses Wohnhaus war zugleich mit 
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einem Thuriue geziert, welcher einen Ueberhlick über die ganze Gegend 
gewährte und in kriegemchen Zeiten eine gute \Varte aligikb. 

In der ersigedachten Kasbnb nobnten ca. 15 Fninilien mit einigen 
gemielbeten Personen, zusammen etwa 80 Personen. Da wir nur eine 
Abtbeilung, diejenige, in welcher wir genächtigt hatten, kennen gelernt 
haben, so vermochte ich nur deren RuumeintheUung auf der beifolgenden 
Zeichnung genauer anzugeben. Sehr abweichend konnte die Eiutheilung der 
anderen Abtheilungen nicht sein, was wir beim Besteigen der äufsereu Ring- 
mauer, welche uns einen guten Uel>erblick gewährte, bestätigt fanden. Der 
Besitzer der Kattbah, Mbark, welcher als Kundschafter des Kaida im Du&r 
XUed Bh Eita mehrere Schafe nnd Ziegen erhandelt hatte, theilte uns 
mit, dafs ihm die Herstellung des ganzen GebSudea 17 Duros (ä 4 Mk.) 
gekostet habe. Acht Arbeiter waren etwa drei Monate beim Bau thätig 
gewesen. Wiewohl sie während desselben beköstigt wurden, so erhellt doch 
aus dieser Angabe, dafs der Arbeitslohn in jener Gegend ein sehr niedriger 
ist. Der Lehm verursachte keine Tran portkosten, da er unmittelbar neben 
der Kasbah ausgehoben wurde. 

Während des Tages waren die Lehmburgeu schwach bevölkert, da 
beim ersten Morgengrauen die Hirten und geraietheten Emtearbeiter die 
Häuser verliefsen, um mit den Heerden hinauszuziehen. Erst um spätfin 
Nachmittage beganu es in der Residenz des KaTds lebendiger zu werden. 
Da kamen berittene Boteu des Sultans, welche Depeschen desselben über- 
brachten. Ebenso sandten benachbarte wie entferntere Gouverneure Mit- 
theilungen durch Briefe oder Abgesandte. Karawanen von AugehQrigen be- 
freundeter Kabyleu nahmen die Gastfreundschaft und deu Schutz des Kaids 
in Anspruch und lagerten mit ihren Kamelen, Pferden und Maulthieren 
in deu Höfen der Kasbah. Während unseres zebutägigen Aufenthaltes in 
Glimm vei^ng selten eine Nacht, in welcher der Kafd nicht 50 bis 
60 Gäste nnd deren Thiere zu beköstigen gehabt hätt«. Wiederholt be- 
fanden sich unter den Fremden vornehme Araber, entfernte Verwandte 
des Sultans, denen besondere Aufmerksamkeiten erwiesen werden mufsten. 
Dann wurden die .Staatszimmer des ersten Stockwerks geCffnet, auf deo 
farbenreichen Teppichen von Rabat waren prächtig gestickte, schwellende 
Lederkissen ausgebreitet, auf welchen die hervorragenden Gäste und der 
Kaid Platz nahmen. Auch ich wurde mit Ficke wiederholt zu diesen 
würdevollen Sitzungen eingeladen und zur Uuterhallnng herangezogen. 
Das Benehmen der vornehmen Araber hatte bei solchen Gelegenheitea 
etwas Gewinnendes, Freundliches uud fein Aristokratisches. Kaid Dachmä» 
insbesondere bezeugte uns bei solchen Anlfissen viel Liebenswürdigkeit, 
vermnthlich zum Ruhme seiner Gastfreundschaft. Wir sachten ihm nach 
Kräften Ehre zu machen, legten unsere Schuhe vor dem Zimmer ab, 
safsen mit gekreuzten Beinen stundenlang, was eine förmliche Lähmung 
der letzteren hervorrief. Wir schlürften den Thee wie die Araber und 
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beniühteu uns, der Laudessitte geinafs, sowie zum Preise des Wirthes, 
nach geuosseuem Malile möglichst oft und tief aufzustofsen. 

Kai'd Dachmän war unermüdlich. Jeden Morgen um 4V2 ühr sahen 
wir ihn majestätisch über den Hof nach dem Ausgange der Kasbah zur 
nahen Moschee schreiten, um dort im Kreise zahlreicher Andächtiger 
sein Frühgebet zu verrichten. Darauf liefs er von seinen Leuten unter 
seiner Aufsicht aus den Vorrathsräumen Getreide zum Mahlen und Backen 
herausnehmen, bestimmte selbst die Thiere, welche geschlachtet werden 
sollten, liefs die Datteln, welche vertheilt wurden, abwiegen, dann die 
Räume wieder verschliefsen und nahm die Sclilüssel an sich. Darauf ging 
er mit seinen Begleitern nach dem Markte, kaufte Getreide für die heran- 
ziehende Suitausarmee, empfing und entliefs die anwesenden Karawanen, 
sprach Recht nach den Vorschriften des Korans und gemäfs den alten 
überlieferten Rechtsgewohuheiten des Landes sowie nach den Griinden 
der Billigkeit. Von 8 bis 10 Uhr dictirte er seinem bebrillten Thaleh^ 
einem älteren , artigen uud bescheidenen Manne , zahlreiche Briefe, 
welche alsbald den Courieren übergeben wurden. Dann erst wurde das 
Frühstück eingenommen. Auch während des Freitags arbeitete der Kaid 
in gleicherweise; nur pflegte er seine Besuche in der Moschee zu wieder- 
holen und länger auszudehnen. Höchst selten gönnte sich der Mann Mittags 
eine Ruhestunde, die er im Kreise seiner Familie zubrachte. Im Laufe 
des Nachmittags besuchte der Ka'id die Stadt und seine ausgedehnten 
Besitzungen in der Umgegend. Bereits- in der fünften Nachmittagsstunde 
safs er mit seinen 5 bis 6 ersten Beamten zusammen, öfl^nete unter den 
einlaufenden Briefen die des Sultans zuerst, nachdem er sie zuvor zum 
Zeichen des Gehorsams an die Stirn gedrückt hatte. Wiederum dictirte 
er Antworten, und erst Abends gegen 8 Uhr stellte er nach einem Rund- 
gange durch die Kasbah seine Tliätif^keit ein. Dann nahm er im Kreise 
seiner Beamten den Thee ein, zu welchem ich mit Ficke in der Regel 
eingeladen wurde. Nachdem die üblichen drei Gläser getrunken waren, 
begann der Kaid sirh mit uns zu uuteriialten. Da diese Gespräche sowohl 
den Mann wie die ihn beherrschenden Anschauungen charakterisiren, so gebe 
ich sie hier nach mtinen damaligen Aufzeichnungen ausführlicher wieder. 

.Ich habe Euch gern und Ihr seid mir willkoiniDon, denn Ihr seid Brusse,'* 

„Weshalb, Kaid, hast Du die Prusse gern?" 

„Ich habe die Frusse gern, weil sie die Feinde der Franzosen sind, denn 
diese sind unsere Feinde. Ich freue mich doshalb darüber, dafs Ihr sie in dem 
grofsen Krie<je (1870) geschlagen, ihren Kaiser sowie alle ihre Armeen gefangen 
und in Eurem Lande eingesperrt habt. Wir sind Euch deshalb auch zu Dank 
verpflichtet, denn Ihr seid in diesem Kriege unsere Bundesgenossen gewesen.** 

Da ich über diese Aeufserung kein Erstaunen zeigen durfte, so bat 
ich den Kaid mir doch mitzutheileu, durch welche Vorgänge Marokko 
sich veranlafst gefunden habe, der Deutschen Bundesgenosse zu werden. 



,Dii9 ist einfach genug. Du weifst, dafs im Jahre 1870 die Franiusen lu 
Diarokkouische Provinz Tafikt einfielen. Wir konnten sie nicht besiegen, 
kamt Ihr uns zu Hilfe uod erklärlet den Franzosen den Krieg.' 

,Ju 30, da liast I)u Recht, wir varea immer Eure Freunde und die Feind« 
der Franzosen." 

Kurze Pause. 

,lhr seid grofs im Kriege, aber Ihr halit nach dem Kriege recht ihöricht ge- 
handelt! Die Franzosen «aren viel pfiffiger." 

„Wieso, Kaid? Deine Ansicht erregt mein Erstaunen." < 

,Nun, hattet Ihr nicht die Franzosen vüllig besiegt und Paris genommcnF* 

„Ja, Kaid, dos hallen wir." 

„Trotzdem seid Ihr ans Frankreich wieder ab marsch irt, nachdem Euch die 
Franzosen Geld gegeben hatten, was sie in kurzer Zeit ausgezahlt haben. Isl das 
nicht eine Thorheit? Oas Geld hätte Euch doch nicht entgehen kiniDeu." 

„Erlaube mir, Kald, Dir zu sagen, wieviel Geld es war. Du weifst, wie grofs 
ein französisches Goldslöck (20 Frs.) ist, welches vier Duros gilt Nun, die Fran- 
zosen haben uns S50 000000 solcher Goldslücke zahlen müssen, das sind ungefähr 
SOOO Kamellasten (ä 4 Ctr.*) Gold. AuTserdem muisten uns die Franzosen zwei 
Provinzen mit I'/g Million Einwohner zurückgeben, welche sie uns vor zwei- 
hundert Jahren abgenommen hatten." 

„So, das wuTste ich nicht. Das lasse Ich eher gellen, als die Abfindung 
durch Gold. Jene Provinzen sind eine dauernde Stärkung Eurer Macht, dos 
Gold nicht." 

Kurze PauHo. 

„Ihr seid doch dumm gewesen!" 

„Weshalb, Kaid? Sind zwei Provinzen nichi genug?' 

.Nein, Ihr hättet mehr Land nehmen, Ihr hüllet Paris behalten müssen! 
Ehe Ihr das nicht thul. werden die Frauzoaen keine Rübe halten." 

„Du magst wohl Recht haben, Eaid, und ich werde sorgen, dafs unser Sultan j 
Deine Ueinung erfihrt." 

„Thue das. denn ich bin der Freund Deines Volkes und Sultans." 

An eiuera auderen Ahend liets sich der Kaid von mir über Einzel- 
heiten des l870er Krieges Berichten. Icli Hchitderte ihm Deutschland, 
dessen staatliche Gliederung, die an dieselbe sicti Bust^hliersende Heeres- 
organisation nsw.. DIU dem Ka!d zu zeigen, wie der Median iKmuH unserer 
politisch -militari sehen Macht beschuffen Bei. Da der Kntd seihst ein für 
die dortigen Verhältnisse tfichtiger Krieger und Organisator war. so setite 
eine derartige Schilderung ihn am ehesten in Stand, die Macht und StSrlce 
Deutschtands zu erkennen. Angaben über die Ausdehnung des Landes 
und die Zahl der Berillkerung hatten das allein nicht vermocht, denn 
wenn die Organisation und Disciplin ihrer mechanischen Kraft fehlt, 
bleibt sie politisch wirkungslos. Der KaTd bdrte denn auch mit grofsem 
Interesse zu. Nachdem ich meine Uittheilungen beendet hatte, äufserte 
er nach längerer Ueburlegung Folgendes: 



•) Die Tragkraft eines ausgewachsenen Kamels betrügt etwa 5 Ctr. 
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.[>eiii Volk Ut mächtig, aber es ist dooh nur Einer gewesen, dem Ihr die 
Erfol|?e des Jahre^i 1*^70 Terdankt. und das ist Bismarckr 

.VürTiX Bismarck hat unendlich viel für I>eut>ckland gethan, da hast Da 
Recht, Kai'J. Wir neut>chen verehren den Mann auch deshalb. Aber Alles hat 
er doch nicht thun können. Seit Jahrhunderten hat die Dynastie der Hohenzollem 
das gror*>e Reich lanf^sam aufgebaut, welches jetzt so mächtig dasteht. Unser 
.Sultan hat Vieles gewagt, um der Tradition seiner Vorfahren treu zu bleiben. 
Er war schon ein hochbejahrter Mann, als er drei grofse Kriege führte und an der Spitze 
der deutschen Fürsten und Heere in den 1870er Krieg zog. Dann war es sein 
grofser Feldherr, der Moltke heifst, welcher die Heere leitete und zum Siege 
fährte, und endlich trug die Begeisterung und Opferfreudigkeit des ganzen Volkes 
in hohem Grade zum Siege bei." 

.t>u magst in Vielem Recht haben, aber Bismarck ist doch der Macher!*^ 

Ueber die Engländer hatte der Kaid eine günstige Meinung. Sie 
seien inärhtig. intelligent und verständen stets vortrefflich, «im Trüben zu 
fischen." Letztere Worte wurden von Herrn Ficke sinngetreu übersetzt. 

Im Anschlufs an diese politischen Gespräche will ich nicht unter- 
lassen zu bemerken, dafs die Marokkaner, sowie ihre südwestlichen Stammes- 
genossen, als das mächtigste und zukunftsreichste Volk der Erde die 
Küssen betrachten. Die türkische Armee war früher in ihren Augen die 
tapferste und beste. Die Russen haben die Türken geschlagen, mitbin 
ist die russische Armee noch tapferer und noch besser. Die Russen sind 
am zahlreichsten, so zahlreich, dafs sie alle anderen Völker überwältigen 
werden; das russisclie Reich reicht ül)er die halbe Erde, deshalb müsse 
man ihre Freundschaft suchen usav.**) 

Ueber andere Fragen äufserte sich der Kald im Laufe unserer 
Gespräche folgendermafsen : 

• Ich danke Dir für die Zusage, mir ein schönes Geschenk zu machen; denn 
ich weifs. Du wirst Wort halten. Ihr Christen haltet stets Wort, selbst die Fran- 
zosen. Nur Spanier haben es mir gebrochen."* 

^Niin, daraus scheint mir hervorzugehen, dafs Ihr Marokkaner Euch nicht so 
abschiielsen, sondern mit den Christen mehr Handel treiben, ihnen auch die An- 



*) Kaid Briacha in Moyadör nannte den Fürsten Bistnarck: el U9ir diffna^ d. h. 
Minister der Welt. 

**) Während einer anderen Unterhaltung mit dem Kaid brachte ich das 
Gespräch auf den Scheich AU in Fum El Hassan und rühmte die Ehrlichkeit 
und Gastfreundschaft desselben, welche er im April 1880 einem deutschen Lands- 
manns Herrn Dr. 0. Lenz, bewiesen hatte. Ich fügte hinzu, dafs dadurch der Scheich 
in ganz Europa bekannt geworden und mit Anerkennung und Dank genaimt werde. 
Kaid Dachmän, welcher den Scheich kannte, wufste von dem Besuche des Dr. Lau 
und belobte gleichfalls den Scheich, welchem durch die gute Aufnahme des Fremden 
viele Cnannelimlichkeiten entstanden seien. — Der Kaid Dachmän, dessen Dr. Lern 
erwähnt, (vergl. Timbukiu Band I Seite 333) war der ältere Bruder des jetzigen 
Kaids. Nach dan Mittheilungen Kaid Dachmän's ist Fum El Hassan von Glindm 
aus in zwei starken Karawanentagen zu erreichen. 



Bicdelung Im Lande gestalten solltet. Weshalb öffoet Her Sultitn nicht <]«□ Qafen 
von Asaka hier in der Nfihe? Alle Waaren müssen über Mogaäör hierher gebracht 
und ebenso müssen Eure Landesprodukle auf diesem Wege auiigefütirt werdea. 
In heiden Fällen wird der Gosrhäftsgang verlangsamt und vortheuert/ 

, Leider hast Du Koehl. Wegen des wellen Transports bis Mogadi'ir kr'nnen 
wir unser Getreide und unsere Wolle nicht verkaufen. Der Preis für die letztere 
igt jetzt sü niedrig, dafs der Transport kaum lohnt. Dar« der Sultan die Ausfuhr 
des Gelreiüen verbleiet, kann nur nachtheilig wirken, denn anderontnlls würden 
wir viel mehr produeiren, also mehr Menschen beschäftigen können.' 

,Du »eilsi, Katd, dafs der Sultan das Volk durch das Verbot der Ausfuhr 
von Getreide vor Mangel und Nolh schützen will." 

.Wenn das nur hülfe! Aber gerade in Hungerjabren müssen wir 
mehr iUfeu öffnen." 

Ueber solche und ähnliche handelspolitische Fragen habe ich mich 
mit dem KaTd wiederholt unterhalten und werde anderweitig darauf zurnck- 
kommen. Da AH t\tel als Kaufniaun sieben Jahre den Sudan und Sene- 
gatnbien bereist hatte, in letzterem Lande sogar mehrere Jahre ansässig und 
verheirathet gewesen war. so suchte ich deo Sohn des KaTds für meine 
Pläne zu gewinnen, was auch unter Billigung seines Vaters geschah. Ich 
will hier nur bemerken, dafs der Kald die Eröffnung des Hafens ÄBoka 
als eine Lebenslrage der Länder jenseit des Anli-Atlas ansah, und dem- 
gemäfs meine auf die ErJSffnuDg dieser Gebiete gerichteten Hoffnungen und 
Wünsche bei ihm wie seinem Sohne einen lebhaften Wiederhall fanden. 

Es ist klar, dafs durch die Eröffnung des Hafens das marokkanische 
Handelsgubiet um ca, 12 Karawanenta^e gen Süden iind Südwesten, zu Gun- 
sten Marokkos und auf Kosten des französischen Handels von Senegambien 
her, erweitert wird. Da der politische Einflufs des Sultans in gleichem Mafse 
sich ausdehnen würde, so ist für ihn Veranlassung gegeben, den 
Wünschen <lea Kalds Dachtitän und den Interessen des Wad Nän Rech- 
nung zu tragen. Der Kaid beabsichtigte, dies dem Sultan gegenüber bei 
dessen l>e vorstehend er Ankunft ganz besonders zu betonen, und hat dies 
auch, wie ich später erfuhr, in sehr energischer Weise gethan. 

Man wird aus diesen Mittheilungen die üeberzeugung gewonnen haben, 
dafs der KaTd Dachmän Ben Biruk ein denkender und sellistfindig ur- 
theilendcr Maun war, welcher begreiflicherweise von vielen mohammeda- 
nischen und arabischen Anschauungen »ich nicht halte frei halten kOnnen, 
dieselben aber durch einen scharfen, practischen Verstand, mit einer 
seltenen Unabhängigkeit und mit einem bei einem Bekenner des Islams 
bewunderungswürdigen Freimuthe corrigirt.e. 

Der Mann mufstu sehr reich sein, denn anderen Falls wfire es ihm 
unmöglich gewesen, die Gastfreundschaft in so ausgedehntem Mafse zu 
üben, wie es geschah. Trotzdem er seliist seinem Hauswesen in uner- 
müdlicher Weise vorstaud, kostete ihm dasselbe grofse Summen. Da in 
Ennangelung geöffneter Häfen im Wad Nun keine Zölle erhoben wurden, 
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so konnte von denselben auch nichts an seinen Fingern hangen bleiben. 
Audi Grundsteuern wurden nicht, wie in Marokko^ erhoben, wo ein 
Getreide- und Fruclitzehnter existirt. Vermuthlich wollte der Sultan 
es vermeiden, in dem seiner Suveränität kaum gewonnenen Gebiete Un- 
zufriedenheit zu erregen. Wahrscheinlich vertheilt der Kaid die ihm 
durch seine KeprHsentations- und Regierungskosten entstehenden Ausgaben 
auf die Ka1»ylen. Dafs er vom Sultan einen Beitrag zur Deckung der 
Regierungskosten oder ein persönliches Gehalt, gleich vielen anderen 
Gouverneuren, erhalte, verneinte Dachmän Ben Biruk, Da er allgemein 
als ein gerechter und menschenfreundlicher Mann galt, so kann er durch 
Erpressungen sich keine Einnahmen verschafft haben. Die Beziehungen 
zu den Einwohnern seiner Kabvle waren die denkbar besten. Dieselben 
waren seine alten Stammesgenossen; er war nicht nur ihr Oberhaupt, 
sondern auch ihr Bruder, ihr Lehrer, ihr Berather und Helfer. Diese 
patriarchalischen familienrechtlicheu Beziehungen sind in den nördlicheren 
marokkanischen Provinzen längst in märchengraue Ferne gerückt. 

So würdevoll und gemessen der Kald auftrat, so konnte er doch 
ebenso leidenschaftlich werden, wenn sein Zorn erregt wurde. Dann 
flammten und blitzten die Augen, die sonst sanfte, weiche Stimme tönte 
dumpf rollenden Lautes aus der wild wogenden, breiten Brust hervor, 
der athletische Körper bebte, strafl^ war jede Muskel gespannt, das Haupt 
vorgebeugt erhoben, der kurze, starke Nacken schwoll an, die linke Hand 
ballte sich zur Faust, die Rechte suchte mechanisch den Griff des Dolches 
(ßumiah\ welcher nach Landessitte von der rechten Achsel, vom Hayak be- 
deckt, herunterhing, das linke Bein war hinter das rechte, um einen kleinen 
Schritt, zurückgestellt. Wie eine lebendig gewordene Bronzestatue, ehern, 
fest, gewaltig sah dann der Mann aus — jeder Zoll ein Krieger, ein 
Volksfürst. Dann schwiegen seine noch eben so lauten Untergebenen, 
drückten sich * scheu zur Seite und befolgten willig alle Befehle. Ich 
begriff, dafs der Mann nicht nur weithin geachtet, sondern auch gefürchtet 
war. Ein solcher Mensch vermöchte auch wohl selbst dem Sultan erfolg- 
reich zu trotzen; denn neben seiner Leidenschaft l)esafs der Kaid doch 
die ganze Schlauheit und Verwegenheit seiner Rasse, deren Reinheit leider 
einige Generationen zuvor bei ihm durch Negerl)lut getrübt worden war. 

Negerblut ist unter den Bewohnern des Waä Nun bereits vielfach 
vertreten. Nicht nur gab es zahlreiche Mischliuge von Arabern und 
Berbern einestheils und Negern anderentheils, sondern es lebten auch 
viele Volll>lutneger in Glimim^ theils als Sclaven, theils als Freigelassene. 
Durch Heirathen waren sie sogar mit dem Kaid verwandt, und der kleine, 
gefallige Abdullah nannte sich einen Neffen desselben. Mehrere Neger 
waren stattliche, hübsche Leute, ebenso die Negerinnen, welche zum Haus- 
gesinde des Kai'ds gehörten. Eine der Frauen des letzteren soll eine 
Negerin sein. Noch immer werden vom Sudan her schwarze Sclaven in 



Marokko eingefQbrt und gehandelt, wean auch nicht mehr in so grofser 
Zahl wie noch vor einigen Decenuien, als aus ihnen die Armee Ava Sul- 
tans sich retrutirte und diese schwarzen Janitschsren die Unterdrücker 
der unabhängigen Berber- und Araberkabylen wurden. Zahlreiche einfluTs- 
reiche Huf- und Staatsbeamte, sowie Militärs Uea Sulläoa stammen von 
aolchen Negern ab, und die Verbindung mit jenen durch Heirathen wurde 
selbst von den angesehenen Arabern gesucht. Sogar in den Adern des 
SuMns fiierst Negerblut, und mehrere seiner Minister und ersten Beamten 
gleichen mehr Negern als Arabern. Auch Sidt Hussein, der Scheich der Sidi 
Seackäm, ein Nachkomme des Propheten und Abk5inmling der einstigen 
Herrscher Marokkos, soll unverkennbar den Negertypus gehabt haben. 

Wir haben während unserer ganzen Reise mit den Negern und Misch- 
lingen lieber als mit den Arabern und Berbern verkehrt. Sie waren bei 
Weitem nicht so fanatisch wie diese, auch dienstwilliger und xu Gefällig- 
keiten stets bereit, dabei immer guter Laune. Der uns vom Kald ku- 
getheilte Diener Ali war nach KrSften bemüht, uns allerlei Dienste zu 
leisten, die wir nach Lage der VerhSltBisse nicht anders als Wohlthaten 
betrachten konnten. Unzweifelhaft waren diese Neger und Mischlinge 
ungleich intelligenter als die Araber, welche sich auch hier als fanatisch, 
träge, herrschsüchtig und intrigant erwiesen. Es war für den steigenden 
Einflttfs Jener bemerk ens wert h. dafs in den Wettkämpfen, welche zwischen 
ihnen und den jungen Arabern altabendiich stattfanden, die ersteren trotz 
ihrer Minderheil stets die Oberhand behielten. Der Bengel Abdullah 
führte sie an und übertraf Alle an Gewandtheit, Tapferkeit und List. 

Zwischen den grofsen Lehmburgen mit ihren lauggestreckten, viel- 
kantigen und gezackten Mauern, welche dem Orte ein wildromantisches, 
phantastisches Aussehen geben, erstrecken sieb schQchtem die kleineren 
Privatbauten mit ihren Lehmhühlen und schmalzigen H5fen entlang. 
Solider waren die Judeuhfiuser eingerichtet, deren etwa 30 iiis 40 in dem 
von hohen Lehmmauem umgebenen und nur mit einem Eingange ver- 
sehenen Ghetto vorhanden waren, Da diese Hüuser und Häuschen öfter 
von mehreren Familien liewohnt werden, sn mag die Gesammtzahl der 
Letzteren etwa 60 betragen. In den kleinen Läden derselben, welche denen 
der marokkanischen Hafenstädte durchaus ähnlich sind, nur dafs sie nicht 
nach der Strafse hin. sondern im Hofe gelegen sind, waren alle Waaren 
vertreten, welche überhaupt im Ijinde gehandelt wurden, Bei nnaerem 
Freunde und WohllhStcr, dem Juden RofeiB (Rüben) Sasportas in Glimlm, 
fanden wir Zucker von Itzehoe wie englische Eiaenstongen und blaue wieweifse 
Baumwollstoffe aus Manchester. Solinger l>olchkliogen, englisches Pack- und 
Schreibpapier. Nägel. Hnfeisen. Feilen und dei^l. mehr. Das englische Eisen, 
wie es hier ausschliefslich in den Handel kommt, ist etwa L,om lang. 1 cm 
dick und 7 cm breit, also genau so wie es in Marokko gehandelt wird. 
Auch hier werden diese Ei.-ienstangen in etwa 15 gleiche Stücke getheilt. 
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TheetUHSen . TbeeglSser. Thee, Kiiffee (hrasilianischer). Pack- iiuJ NSh- 
nadeln, Zwiru. Papier usw. Iiäufea sich iin bonteu Durcheinander in 
dem Laden, uuf desaeu Thürschwdlc »itzeud Sasportaa Aas Hchnldbnch 
seiner Kunden führte. Die Juden sind hier wie in Marokko das den 
Verkehr mit der Aufeenwelt vermillelnde Element und sie sind die Ein- 
zigen, deren HandelMverbinduotien das Rinnsal bilden, dorch welches die 
Beziehungen mit der europäischeu Culturwelt, wenn auch spärlich genug, 
fliefsen. Es war nicht nur das freundliche Entgegenkommen Sasporta^, 
sondern auch der internationale Handelsgeist, wf^lcher im Gegensatz üu dem 
starren Mohammedanismus und Aruberthum uns hier in wohlthuender Weise 
anheimelte. Er äufserte auch sofort seine practiHchen Seiten durch den 
Geld- und Wnarencredit, welchen uns Sasportas in entgegenkommendster 
Weiee ohne Zinsen und Provision erßfTnete. Ich gali diesem Anweisungen 
auf den deutschen Conaul in Mogaäör. und er Öffnete die Truhen, schnitt 
nns aus dem engliseheu BaumwolUtoffe grofse arabische Hemden 
(Toben) und Hosen unrecht, liefe sie uns niihen, und verschaffte uns 
dadurch Annehmlichkeiten, die nur der zu würdigen versteht, welcher 
vier Wochen lang in denselben Kleidern gesteckt und in ewigem Kampfe, 
Tag and Nacht, mit dem entsetzlichsten Ungeziefer der Welt gelebt hat. — 
Neben den Importen Ingen in dem Laden die Exporte im bunten Durch- 
einander. Straufsfedem und Weihrauch, Elfenbein aus dem Sudan, 
Woll- und Getreideprofien; die herrlichen aromatischen Datteln aus dem 
Wad Nun, noch zarter und feiner als die aus Tafilet, waren in kleine 
SScke aus PalmbUtfem eingenäht usw. Sasportas war auch der ßauquier 
des Kaids; deun eines Tages, als wir ims bei jenem an gutem Kaffee 
labten, erschien Darhmän Ben Biruk. um sich 800 Duros zum Ankauf 
von Getreide vorschiefsen zu lasson. Die anderen Juden waren ungleich 
weniger intelligent als Sasporfas, welcher 10 Jahre in Mogadör sich nuf- 
gehalteo hatte und mit dem deutschen Consul noch fortgesetzt in geschäft- 
licher Verbindung stand. Seine Gasttreundschaft bethätigte dieser Mann 
in so aufserordenttich anfmerksamer Weise, dafs wir ihm gern eine Gegen- 
leistung gewährt hätten, die er aber abschlug. Aus seinen Reden ent- 
nahmen wir indessen, dafs ihm die deutsche Schutzgenosseuschaft sehr 
werthvoll sei; indessen dürfte ea schwierig sein, ihm dieselbe zu er- 
wirken, da die deutsche Iteichsregierung sehr berechtigte Bedenken 
gegenüber der Unterstützung des Protectionswesena geltend macht. 

Wir drangen übrigens nicht nur in das Judenviertel ein, in welchem 
eines Tages die wShrend des Osterfestes aufgeputzten dicken und hübschen 
Weiber sich die KOpfe blutig schlugen, sondern durch stfiberten den 
ganzen Ort bis in die äufsersten und nicht immer anziehenden Ecken und 
Winkel hinein. Die Veranlassung dazu war folgende. Der Kald besafa 
eine gröfsere Zahl von Gewehren der verschiedensten Systeme, welche 
sehr verrostet und verschmutzt und deren Federn zerbrochen waren. Er 



fragte iius. ob wir sie wieder in gelinmchsföhigen Zustand zu setzen ver- 
mikliten. was ich mit Rüelcsifht auf die grofse techniKebe Gecliickliclikeit 
und t'iadigkeit meines in jeder Hinsicht vortrefflichen Geßhrten, des 
Masebinenmeisters Sievers, bejahte. Der Kal'd sandte unx ein ameri- 
kaniaches Repetirgewehr. einen sehr eleganten Hinterlader franzüsiselier 
Arbeit, mclirere andere Gewehre neuester Construcl.ion , sowie einige Re- 
volver, welche Q<^scheiike der am Cap Jiiby angesiedelten Mackemu' 
Gesellschaft waren. 

Sievers erklärte, die (iewuhre repariren zu kjlnnen, falls uns geeignete 
Werkzeuge geliefert würden und uns eine Schmiede angewiesen werde. Der 
Kald liefs sofort sSmmtlicbe Schmiede des Ortes mit ihrem Handwerks- 
zeug nach der Kasbah entbieten ; indessen die Leute brachten zu leichte, 
kleine Werkzeuge mit, mit welchen es nicht möglich war, aus kleineren 
Eisenplattcn und Bindern den Stabl zu schmieden, der zur Herstellung 
der Federn nothwendig war. Wir besuchten daher selbst sämmtliche 
Schmieden, und mit Hilfe der daselbst aufgefundenen Werkzeuge sowie kleiner 
stShIeroer Ambosse gelang es uns, sfimmtlicbe Waffen, zur grofsen Freude 
ihres Besitzers, in gebraurhsfäbigen Zustand zu setzen. Als es keine 
Waffen mehr zu repariren gab, sandte uns der KaTd grofse Pendel- 
uhren, welche auf den riesigen Zifferblättern die Jahreszahl 175fi und 
die Worte: Zimmermann, Amsterdam, trugen. Auf Grund dieser Angaben 
zogen wir Erkundigimgen über die illtenin Handelsverbindungen dieser 
Gegenden ein und erfuhren, dafs in früheren Jahrhunderten die Holländer 
die nahe Küste regeJmäfsig besucht hatten. Unserem braven Sievers gelang 
es, auch die Uhren und deren Schlagwerke in Gang zu bringen; nur 
waren die unser Werk anstaunenden Araber nicht zufrieden, dafs die 
Uhren keinen Tact hielten und eine derselben nachging. Wir erklärten, 
dafs diese schlecht sei und unser Handwerkzeug nicht genüge, sie in guten 
Stand zu setzen. Als dann auch die Uhren von ihrer wohl nahezu 
hundertjährigen Krankheit geheilt waren, sandte uns der Kaid Musik- 
dosen und grSfsere, mit Junitschareugeklingel ausgestattete Musikwerke zur 
Reparatur. Soweit die Federn und Walzenzälne in Ordnung waren, wurden 
auch diese Werke zur noch gröfseren Freude des Kaids von Sievers 
reparirt. Anrh wir haben uns herzlich gefreut, als eine schOne grofse 
Spieluhr aus Genf die Melodieen deutscher Opern erklingen liefs, und die 
ThrSnen sind uns vor Rührung über die Backen gelaufen, als sie anbub; 
,Heil Dir im Siegerkranz !" Da gedachten wir des greisen Herrschers, 
durch welcJien die Macht und KraftffUle des Deutschthums so glänzend 
and würdevoll vertreten ist; lebendig und farbenreich stieg die ferne 
Heimatb vor unseren Augen empor, und leise sangen wir mehrere Verse 
des Liedes. Als wir es dann immer und immer wieder ertönen liefsen, da 
schauten die zahlreichen um uns hockenden und lautlos horchenden 
Araber fragend zu uns herüber. Wir erklärten ihnen, das sei unser 
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Sultänsiied. Voll und laut brauste dasselbe durch die lauschenden Räume der 
Kaslmh dahin, und weder zuvor noch nachher hat uns das ^Lied^ den 
W'erth und die Hedeutuufj: der durch die Opfer des Jahres 1870 erkämpften 
deutschen Centralgewalt in gleich beredter Weise gekündet. 

L>ie saninitlichen Handwerker des Ortes, welche wir sahen, waren 
Berber. Dieselben waren fleifsiße, denkende Menschen, die, nachdem sie 
die technische Tüchtigkeit von Sievers erkannt hatten, oft zn ihm kamen, 
um ihn über verschiedene Lothniethoden und Bearbeitungs weisen der Metalle 
zu befragen. Bei den dortigen Lfitliungen spielte der Borax bereits eine 
hervorragende Rolle. Aufser gröberen Schmiedearbeiten fertigten die 
Leute im Wad A7/w, gleich ihren Gewerksgenossen in Marokko und im 
SuSf die schonen (iriffe und Scheiden für die gekrümmten Dolclie (ßumiah) 
und Pulverhörner, weh-he in Form wie Arbeit der Nachahmung durch 
unsere Kunstiudustrie wohl würdig waren. Die Klingen zu den Dolchen 
stammen sowohl aus Frankreich wie aus England und Deutschland. Die des 
ersteren Landes sind etwas grufser und daher beliebter. Sie tragen als 
Marke das MedaiUonbild Napoleons TIL Auch englische Klingen mit dem 
Medaillonbilde der Konigin Victoria habe ich in grofser Zahl gesehen; 
denn die Araber liebten es, gerade mit diesen Waffen zu prunken und 
uns um unsere Meinung ü])er die (Qualität der Klingen zu befragen. Oft 
hatte ich 10 bis 12 s(dcher Dolche zur Begutachtung in den Hunden. Im 
Wa(J Nitn fand ich die deutschen (Solinger) Klingen öfter als in der 
Stei)i)e vor. Sic waren kleiner und billiger als die der fremdländischen 
Concurrenz, zumeist recht gut gearbeitet. Nicht alle trugen sie das 
Me<laillonbild des Kaisers Wilhelm, sondern kleine unansehnliche Stempel. 
Das ist entschieden ein Fehler, der grofse Nachtheile gegenüber der aus- 
ländischen ConcuiTenzwaare involvirt. Die Araber südlich vom Atlas 
halten die Klingen mit den Sultansbildern für besser und gewähren 
daher ffir die englischen und französischen Provenienzen gern höhere 
Preise. Dua stdlten unsere Fabrikanten beachten!! 

Hier im Wad Nim wie im Anti-Atlas^ im Si^ wie im Atlas waren 
die Berber die Bienen und die Araber die Drohnen. Jene und die Mauren 
der marokkanischen Städte, welche nach der Zerst/irung des maurischen 
Reiches in Si)anien nach Marokko zurückgewandert sind, bilden die 
gcAverbtreibendc. ein Theil der Mauren neben den Juden die handel- 
treibende Bevölkerung; die typischen Figuren der Berber sind brei- 
ter und stämmiger als die Araber, sodafs sie zu schwerer Arbeit 
geeigneter erscheinen. In ihrem Wesen sind sie nachdenkender, bedäch- 
tiger und auch l>ehübiger. Zweifellos bilden sie die für die culturelle 
Zukunft des Fiandes allein in Betracht konmiende Rasse. Ihr verstän- 
digeres Wesen wird sie Bekehrungs- und Culturversuchen zugänglicher 
machen, als die Araber es sind, wiewohl auch sie jetzt noch eifrige 
Mohammedaner sind. Gleichwohl hat es mir scheinen wollen, dafs sie 
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DJchl so fanulisL-li wie die Araber seieo. Ibr sehr teuer Erwerbssinn maclit sie 
habsüchtig tintl deshalb geführ lieh. Aber der Berber ist für die Vortheile 
der Cullur eher zu gewianen, weil er sie zu erkennen vermag und daher üu ge- 
iiiefsen bestrebt sein wird; der Araber wird Ifinger ein Gegner eulturellen 
Strebens bleiben, weil er die (lewaltthat liebt und als ehrenvoll betrachtet. 
Tupfer sind auch die Berber, die trotzig vertheidigte CnabhSiigigkeit der 
Berber kahylen des Atlas beweist es hiuri-lchend, Zeugen ihre Handlungen 
von Ueberlegung und niethodischem Denken, so stehen die Araber unter 
dem Einflüsse der momeatsuen Inspiration, sind bereit, rasch und eut- 
sehlosseu zu handeln, lassen sich aber im nUchsten Augenblick durch 
irgendwelche unbedeutende Einflösse anisttmiuen. Wfihrend der ara- 
bische Typus schCu nnd edel geformt ist, habe ich kaum einen hnbschen 
Berber gesehen; die Stirn derselben ist an den Schlüfen steil und breit, 
während die Stirn der echten Araber einen kOhneu feinen Schwnng 
zeigt. Zwischen den Augen des Berbers, die überlegend blicken, ist 
ein breiter Zwischenraum, welcher beim Araber auf ein Mioimum 
zusammenschrumpft. Neben dem vulcanischen Charakter des Arabers er- 
scheint der des Berbers gesehüftsmäfsig und trocken. Soll Marokko <lurch 
die europäische Cultur beherrscht nnd derselben dauernd gewonnen werden, 
so kann es nur durch gründliche Beseitigung des arabischen und durch 
allmähliche Gewinnung des lierberischen Elementes geschehen. Gelingt es, 
das berberische Element der Cultur und dem Christenthum zu gewinnen, 
so ist die Kraft gcwouuen, welche allein im Stande ist. Nord-Afrika von 
dem Drucke des Mobammedanismns und des demselben unbedingt ergebenen 
Araberthnms zu befreien, Dm solches zu erreichen, genügen indessen weder 
politische lulcrventiooen wie die der Franzosen in Algier und der Eng- 
länder in Egypte», wo, trotz der seit 50 und mehr Jahren ausgeübten 
pülttischen Herrschuft europäischer Mächte, die Volksseele auch nicht 
im Mindesten von christlichen Einflössen berührt worden ist, noch ist 
darauf zu rechnen, dafs durch das Angebot handelspolitischer und son- 
stiger materieller Vortheile die nord afrikanischen Völker ihrer tanaeud- 
jfihrigen Tradition alispenstig gemacht werden konnten. So mächtig der 
materielle Geist unseres Zeitalters auch ist, so würde er das nicht zu 
Wege bringen. In das Seelenleben eines Volkes einzudringen, dasselbe 
kennen zu lernen, nm es dann zn beherrschen, vermag nur die opfer- 
bereite Hingabe för ideale Aufgaben und Ziele, wie sie den grofscn 
Aposteln der Deutschen oder in neuerer Zeit den Jesuiten in China nnd 
einigen pro tes (an tischen Missionaren eigen gewesen ist. Nicht weniger 
opferbereit und zähe miifstc die Mission in Nord-Afrika sein, denn der 
Mohammedauisiuus ist eine furchtbare, gewaltige Macht; er dnn'hdringt 
das Leben der nord afrikanischen Völker in allen seinen Entwickelungs- 
phasen und Erscheinungen, wie ich mit Stauneu und Grauen wahr- 
genommen habe. Sicherlich greift er unendlich tiefer in das innere wie 
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Hurscre Leben dieser Völker blDvin, uls das Letten utisercr inodeineii 
Volker voa dem Cliristenthuni durchdrungen wird. Dafa der religiöse 
Fonnalismus und Scepticisniu», welche beide in das Leltuu unserer licutigeu 
CiUturvOlker iu ao umfangreichen] Mafse eingedningeu sind, den Kampf 
mit der Cncultur erschweren uüsseu. ist unleugbar; hätten nicht anderer- 
seits die Fortschritte der Naturwissenschaften die Kruft der Cultur gegen- 
über der Dncultiir vermehrt, so wnrde gegenüber der letzteren die heutige 
christliche Oesellschafl ihre Ucberlegenheit, wenn nicht gar ihren Besitz- 
stand bedroht geseheu haben. Die kindische Prosehlenmacherei der eug- 
lisclien Mission wird in Marokko und dessen Nebenländem dem Mobam- 
medunismus die Herrschaft jedenfalls nicht streitig machen. 

Bei der ausgedehnten Verbreitung des Berberthums über gauz Nord- 
Afrika, bei dem engen Zusnmmeuliange des berberischen Stammes- und 
Klanlebens würde der geringste Einflufs christlicher Culturmissiou eines 
eminenten Erfolges sicher sein kennen. Wenn auch schwer, sehr schwer — 
möglich ist er! Der Gegensalz z wische u dem arabischen und bert.eriachen 
BIcmeut ist zu tief und unvermittelt, als dafs das lelztere sohliefslich 
nicht doch erfolgreich gegen das erstere ausgepieit werden kSnnt«. 
Da in leUter Instanz der heutige Culturstaat der Förderer aller Cultur- 
ideen und -Bestrebungen ist, so wird die Lösung derartiger Cultor- 
aufgaben in gröfserem oder geriugerem Umfange, ie nach den ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln, seine Aufgabe sein. 

Theils um unsere Kenntnisse über die Zustände im Wad Kün lu ver- 
mehren, theils auch, um die Muttor unnöthiger Sorgen, die Langeweile, 
KU bekämpfen, machten wir Gebrauch von der Erluubnifs des KaTds, die 
Umgegend zu besuchen, Allzuweit durften wir uns nicht fortwagen, da 
wir berechtigter weise den Fanatismus der Einwohner, sowie das herum- 
streifende Itaidigesindel fürchteten. Wagte sich dieses doch — wie AU 
Diel UUB mittheilte — Nachts bis in die StSUe, um Pferde und andere 
Thiere zu stehlen. In Gesellschaft dos Sohnes vom Kald und mehrerer 
Freunde desselben besuchten wir einige nahegelegeue Hngel sowie einen 
kleinen See, in dessen fiebii^wasner wir uns täglich badeten. Bei diesen 
kleinen Ausflügen, sowie bereits früher bei unserem Marsche nach Glimim, 
hatten wir Gelegenheit, die iiiisgedehnten Bewässern ngsaulageu des Thaies 
zu bewundern. Wo immer das Terrain es gestattete, waren flache Or&hen 
angelegt, welche das Wasser durch die Felder und Gürten leiteten. Wena 
Lenz und andere Beisende behaupten, dafs die ausgedehnten Bewässerungs- 
anlagen im Binueulaude den unteren Flufsläufen das Wasser bis auf ein 
Minimum entziehen, so entspricht diese Behauptung in der That der 
Wirklichkeit. Üppigere Felder als hier habe ich nur noch in den 
fruchtbarsten Gegenden Europas (gesehen. Welche Erträge hätten sie erst 
bei einer intensiveren Bewirthachaftung ergeben müssen! In der NShe 
von Olimim waren mehrere Gärten angelegt, in welchen einige hundert 



Palmen wuchsen. 20 bis 30 Fufs liotie» Banibusratir rauschte dicht uud 
üppig wachsend im Winde, mehrere Morgen grofse Tabakfelder lieferten 
einen »ehr starkcu. aber Surserst aromatisch schmeckenden Tabak. Uer- 
selhe — »frikaDischen L'rspruugs — hatte dicke grofse Blätter, Rtarke 
Stengel uud Adern uud war sehr nicotinhaltif!. Aus Bambusrohr schnitKten 
wir uns Pfeifen, vermorhteu aber trotz wiederholter Versuche nicht, den 
Tabak zn rauchen. Bei dieser Gelegenheit zog einer meiner Gefährten sieh 
eine Nicotinvergiflung zu, welche sehr starkes, andauerndes Fieber im 
Gefolge führte. Jas erst, nachdem seine Ursache erkannt worden war, 
durch den Genufs von Kaffee beseitigt werden konnte. Auch diese Gärten 
wurden durch einen Wasserstrom berieselt, welcher durch Glttnim führte 
und dessen zwei Fufs breite Rinne innerhalb des Ortes durch einen Canal 
flofs, welcher 2Ü Fufs tief in den Sandsteinfelsen eingehauen war. So oft 
wir diese Garten besuchten, begegneten wir lahlreichen Arbeitern, welche 
stets mit Feuersteingewehren und Dolchen bewaffnet waren. Von diesen 
Waffen trennten sich die Leute nie, selbst wenn sie uur einen Arm voll 
Futter für das Vieh holten. 

Der Grund und Boden gehörte den einzelnen Besitzern als freies 
Eigcnthum. Gemeindeeigeuthum waren dagegen die Wälder und 
Weiden in den Bergen, un denen die Einzelnen Nutzungsrechte hatten. 
So war es auch im Änti-Atlas, Süs und Alias, und so mag es auch vielfach, 
namentlich hei den vom Sultan unubhfiugigen Kabylen in Marokko sein. 
In den dem Sultan unterthfiuigen Gebieten gehört das Land dem Herrscher, 
geht aber in den Besitz desjenigen über, der es 10 Jahre lang bebaut. 
Im Ganzen herrscht unter den in Marokko wohnenden F.uropäern über 
die agrarischen und Grundeigenthumsverhältnisse des Landes eine grofse 
Unkenntuifs, und alle meine Bemühungen, etwas Genaueres darüber 
XU erfahren, sind erfolglos geblieben. Die Eingeborenen selbst waren 
in ihren Mittheilungen sehr zurückhaltend. Grofse Summen wenden 
die europSiwhen Staaten nnd Privatgesellschaften auf, um die Natur 
fremder Läuder zu erforschen, und die weitaus wichtigere Erforschung 
socialer Zustande der dieselben bewohnenden Völker wird in einer 
der europäischen Culturpolitik Sufserst schädlichen Weise vernach- 
lässigt. Kein Wunder daher, daCs die albernsten Ansichten über fremde 
Völker Platz greifen und die widersprechendsten Urtheile über die- 
selben gefällt Werden. Die nicht nur bei uns, sondern auch unter den 
in Marokko angesessenen Europfiem herrschende Unkenntnifs über die 
Zustände dieses Europa doch nahe gelegeneu Landes ist der beste Be- 
weis dafür. 

In gleicher Unkenntnifs wie über die agrarischen Verhältnisse sind 
wir über die Bevölkerungszahl der von uns durchwanderten Ortschaften 
geblieben. Ich habe mir in GUmtm die gröfste Mühe gegeben, um ge- 
nauere Angaben über die Bevölkerungsziffer des Ortes zu ermitteln, bin 
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aber zu keinem auch nur annahern<l sicheren Resultat gelangt. Ich könnte 
die Einwohnerzahl e)>euso gut auf 2000 wie auf 6(XX) Seelen angeben. 
Betraten wir die Höfe einer Wolinstiitte, so schien sie von nur wenigen 
IVrsonen bewolint zu sein. Als diese aber unsere Iriedlichen Absichten 
erkannten, so krochen Greise. Männer, Weiber und Kinder aus Löchern 
und Winkeln hervor, in denen man alles Mögliche, nur keine Menschen 
verniuthet hatte. Zweifellos ist es, dafs die entsetzliche Hungersnoth Ende 
der 70er Jahre die lU'völkerung hier furchtbar decimirt hat. Halb Glimlm 
w-ar zerfallen und unbewohnt, und man l>erichtete uns, dafs zu jener Zeit 
Tausende gestorben seien.*) Indessen darf den Zahlenangaben der leicht 
zur Uebertreibung neigenden Araber nicht allzu viel Vertrauen geschenkt 
werden. — — 

Unsere Steppenaraber waren wenige Tage nach unserer Ankuntit von 
dem Kai'd in ihre Heimath entlassen worden. Sie hatten demselben ein- 
geliend über die uns ihrerseits gewordene Behandlung berichten müssen 
und den Bericht in einer ihnen günstigen Weise abgegeben. Ich ver- 
langte, mit den Leuten confrontirt zu werden, was auch in Gegenwart 
des Kai'ds und meines ?>eundes Ficke geschah. Ich erklärte unseren 
Peinigern, dafs sie die uns geraubten (iegenstände als Lohn für den uns 
gewährten Unterhalt behalten möchten, nur unsere Uhren — die mit Aus- 
nahme derjenigen von Skuers verrostet waren — verlangte ich zurück, da ich 
wufste. dafs sie diesellK*n bei sich führten. Nach einigem Zögern, welchem 
dunh einen donnerndt-n Befehl des KaVds ein schnelles Ende gemaclit 
wnrde. rückten sie winselnd und jammernd mit der Beute heraus. Ich 
dankte denen, die uns freundlich behandelt hatten, im Namen meiner 
Gefährten, sicherte ihnen ilie Uebersendung der für sie bestimmten Ge- 
schenke zn, wandte mich dann gegen unsere Feinde, indem ich ihnen ihre 
Treulosigkeit vorwarf, welche G<»tt (hK'li zum (lUten gelenkt habe, indem 
er den Kai'd und dessen Sohn zum Ketter sandte. Dem Kai'd gebühre 
uns<T aufriclitiicster Dank, da er selbstlos und eilel an uns gehandelt habe. 
Ich drückte den uns freundlich Gesinnten die Hand, machte dem KaVd 
(las Zei<*hen der Ehrfnrclit und des Dankes und schied <lamit von unseren 
Feinden, welche Nachmittags in ihre Heimath zurückkehrten. 

Noch während der Versammlung bemerkte ich. dafs meine Ansprache 
dem Kai'd sehr wohl gefallen hatte. Ich hatte seiner Autorität die notli- 
wendige Achtung gezollt, hatte gleiclizeitig diejenigen, welche seinem Ge- 
bote {gehorsam gewesen waren, ausgezeiclnn't und belohnt un<l anderer- 
seits unsere Feinde glimpflich behandelt. Letzteres mufste geschehen; 

*; Narli den Mittlieiliinj^eii vtni Kicke s<»lloii im Jahre 1878, wrdircnd dio 
Cholera und der Iliiim^eriyiihus in Casablatica wütheten, daselbst ta!ü[lich 100 bis 
120 Meiisrlien gestoiiieii sein. l>ie Eiinxnhiiorzalil \on Cattablunca durfte etwa auf 
9 bis lÜÜLl) zu be/iffeni sein. — In XotjacUr starben 10 000 zugewanderte Menschen 
und uufherdeni 1 7(.)0 ^tädiisehe Kinwcilmer, d.h. 10 pCt. der Einwohnerschaft (17000). 



deDn nach den Ansrliauungen jener Stäinnie wnren unsere Gegner mit 
ans Schliers] ich doch refht glimpflich verfahren. Die beabsichtigten Treu- 
losigkeiten und Drohungen waren für uns ohne schimme Folgen geblieben: 
was hätte der KaYd ihnen anthun sollen? Er hatte den Nomaden eine 
LcctJon gegeben, seine Autorität war ihnen gegenüber aufs Neue gefestigt, 
und, wir merkten es deutlieh genug, er zog es — sehr verstSudiger Weise — 
vor, mit den Steppenknbylen im Outen auseinandL-rzukommen. Er konnte die 
Leute auch wieder gelegentlieh in seinem Interesse verwerthen. Diesen Vor- 
theil wegen einiger gehafster Christen zu opfern, wäre von seinem Stand- 
punkte aus thCrieht gewesen. So wunderte es mich deun nieht, dafs er den 
Mitgliedern der Honigkarawane ein Geschenk von 50 Duros (200 Mark) 
machte, mit deui Versprechen, ihnen die gleiche Summe und seihst mehr 
üu zahlen, wenn sie künftig alle an der Koste strandenden Christen nicht 
abkehlen, sondern zu ihm hringen wflrden. Das sei auch das Gebot des 
Sultans, der schon vor vielen Jahren den Befehl an alle Gouverneure 
habe ergehen lassen, ulk' gestraudetcD Christen ihm zuzusenden. Auch 
er. der Kaid, werde uns an den Sultan senden. Vernünftiger und weiser 
hätte ein Salomo nicht richten und handeln können. 

Als unsere Peiniger, froh der erhalteneu Belohnung, von dannen ge- 
zogen waren, fiel uns ein Stein vom Henten, denn zu trauen war den 
Kerlen wegen des Fanatismus der lievölkerung des Landes doch nie. 
Geschah uns auch kein Leid, so mufsten wir doch voi'sichtig sein, und 
wir benahmen uns im Verkehr mit der Bevölkerung und den durchziehenden 
Fremden sehr geraessen und zurückhaltend. Auch dies erkannte der 
Scharfblick des Kafda, und er liefs es uns in wohlwollender Weise roerkeu. 

Alan wird es verständlich finden, dafs wir mit heifser Sehnsucht den 
Tag dos Aufbruches herbeiwünschten. Der Befehl des Sultans, uns für den 
Fall unserer Bettung zu ihm in das Lager zu senden, war dem Kaid 
in Folge seiner Berichte über unseren Aufenthalt in Üled Bu Eita bereits 
am Tage unserer Ankunft in Qlimim zugegangen, freilich ohne dafs der 
Sultan etwas von unserer Anwesenheit daselbst gewufst hätte. Gleich nach 
unserem Eintreffen ging ein Courier ab, um dieselbe dem Sultan zu melden. 
Der Kaid gestattete uns, gleichfalls einen berittenen Boten an den deutschen 
Consul in Mogadör abzusenden, und die diesem Boten am l€. April mit- 
gegebene Nachricht war die erste, welche unseren Angehörigen Kunde 
über unseren Verbleih brachte. Am 20. April konnte der Bote in Mogadör 
anlangen; dort ankerte vermuthlich der „Oottorp", der nach dreitägiger 
Fahrt eine Abschrift meines Briefes dem deutschen Minist«rres)üenten in 
Tanger überbringen konnte. Von hier konnte die Nachricht nach QibraUSr 
gesandt und von dort ans nach Berlin depeschirt werden. Glücklicher- 
weise haben sich, wie wir später noch sehen werden, diese Annahmen 
und Hoffnungen häuimtlicb bewahrheitet. 

Da der Sultan, dessen Armee noch bei Agadir lagerte, spätestens am 
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20. April die Nachricht von unserem Eintreffen in Olimim erhalten haben 
niufste und so in der Lage war, dein deutschen Consul in Mogador Nach- 
richt über uns zukommen zu lassen, so durften wir auf baldige Be- 
richte von unseren Freunden rechnen. Auch waren wir überzeugt, dafs 
diese schon vorher aus eigenem Antriebe Schritte gethan haben würden, 
um sich unseres Schicksals zu vergewissern. Wir konnten mit Bestimmt- 
heit annehmen, dafs der ^Gottorp" nach einem mehrtägigen Aufenthalte 
an der Schwikaküste nach Mogador zurückgedampft war und dafs von 
dort wie von Tanger aus geeignete Mafsregeln getroffen werden würden, 
um Genaueres über unser Verbleiben in Erfahrung und event. uns gleich- 
zeitig in Sicherheit zu bringen. Jeden Tag konnte ein Bote eintreffen, und 
mit Spannung controlirten wir die ankommenden Couriere. 

Unsere Hoffnung sollte uns nicht triigen. Als wir am zweiten Tage 
unserer Auwesenlieit in Glimhn in dem kleinen, tief zwischen hohen Sand- 
steinfelsen eingeengten Snfswa.ssersoe uns l)adeten, sahen wir einen alten 
Araber vorsichtig heranschleichen, welcher offenbar beabsichtigte, sich 
unbemerkt von unseren abseits lagernden Begleitern mit uns in Verbin- 
dung zu setzen. .,I)er Mann bringt eine Sendung an uns!** — und so 
war es. Er holte einen Brief von unseren Freunden, den Herren Weiß 
& Maur in Mogador hervor, welchen sie ihm am 2. A[)ril übergeben 
hatten. Nur wenige, aber wichtige Worte enthielt das Schreiben: „Der 
„Gottorp'^ \u\i am 30. März Mogador angelaufen und ist mit Depeschen des 
hiesigen Consuls an den Ministerresidenten nach Tanger gedampft. Der 
Ueberbringer dieser Zeilen ist ausgeschickt, Sie so lange zu suchen, bis er 
Sie findet.* Fünfzehn Tage hatte der Mann zu seiner Reise gebraucht und 
uns endlich gefunden. Die wenigen W^orte unserer Freunde genügten, um 
uns die von auswärts zu unserer Bettung getroffenen Mafsregeln bekannt 
zu geben: am 3. April mufste der Mottorp'' in Tanger angekommen sein, 
am 4. April konnte die Nachricht von unserer Strandung telegraphisch 
nach Berlin gemeldet werden, am gleichen oder am folgenden Tage hatte 
unser Dampfer in Gibraltar seine Besatzung vervollständigt und Kohlen 
eingenommen, am 5. April dampfte er mit den Depeschen des deutschen 
Ministers an den Sultan nach Mogador^ wo er etwa am 9. April angelangt 
sein konnte. Am 13. oder 14. April hatten die Couriere die Depeschen 
dem Sultan überreicht, dieser hatte seine Boten an KaFd Dachmän abge- 
sandt, welche wir somit in wenigen Tagen in Glimim erwarten konnten. 
Wenige Tage darauf erhielt der Sultan durch den am 16. April 
abgesandten Courier die Nachricht von unserer Ankunft in Glimim^ 
sodafs eine neue Anregung zur Besclileunigung der vorbereiteten 
Rettungsmafsregeln gegeben war. Bettung war nalie, und sie kam 
mit dem Befehle des Sultans: uns sol)ald als möglich zu ihm zu 
senden. Unser Ka'id zögerte; wir waren elend und geschwächt, und 
er hielt eine gründliche Pflege und Erholung für nothwendig. Wir 
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erkannten dies an, machten aber geltend, dafs ein längeres Verweilen uns 
nicht nur geistig niederdrücken, sondern auch die Expedition materiell sehr 
schädigen würde. Femer ward es dem Kaid schwer, die für uns nöthigen 
Transportthiere zu beschaffen, da die Ernte in vollem Gange war; auch 
fürchtete er den Verlust oder die Schädigung der Thiere, denn mühevoll 
war die Reise über die Gebirge. Darauf erklärten wir ihm, für jeden 
Schaden aufkommen zu wollen. 

Am 21. April begannen die Vorbereitungen zur Abreise. Maulthiere 
und Pferde wurden von den Einwohnern requirirt, da der Kaid nicht 
sämmtliche Thiere stellen konnte oder wollte. Dieselben wurden gut ge- 
futtert und mit Eisen beschlagen, welche als Handelswaare aus Marokko ein- 
geführt und von unserem Xothhelfer Sa^[)ortas geliefert wurden. Die grofsen 
Palmkörbe (Schuarehs), welche an beiden Seiten der Maulthiere herunter- 
hingen, wurden mit Datteln, frischen runden Weizenbroden, Steinkrügeu, 
welche Honig enthielten, gefüllt. Der biedere Sasportas überbrachte uns 
noch ein Geschenk, aus kleinen Straufsfedern uud Weihrauch besteheud; 
auch vervollständigte er unsere Mundvorrathe durch Datteln*) und einen 
Zickelschlauch voller Honig, nachdem er bereits vorher den uns sehr 
empfindlichen Mangel au Kleingeld durch ein weiteres Darlehen beseitigt hatte. 

Darauf schritt der Kaid zur Auswahl unserer Begleiter. Ein alter 
Lehnssoldat Ärghebu wurde zum Führer ernannt; ein Araber, zwei Neger 
und ein Mischling wurden als Begleiter und Diener ausgewählt. Darauf 
unterschrieb ich eine auf den deutschen Consul in Mogadör lautende 
Zahlungsanweisung, durch welche die Kosten unserer Reise gedeckt wurden. 
Für das Pferd mufsteu wir 10, für jedes der 6 Maulthiere 8, für ArghM 
14 und för jeden der anderen Begleiter 8 Duros Miethe bezw. Lohn 



♦) Das Pfund bester Datteln wurde in OUmtm zur Zeit unserer Anwesenheit 
mit ca. 10 Pfennig bezahlt. 

üeber die Preise einiger anderer Artikel und Arbeitsleistungen giebt die 
folgende, uns von Sasportas zugestellte Rechnung Aufschlufs: 

Unien 

6 Paar gelbe gute marokkanische Schuhe (ä 24 Unzen) 

Besohlen meiner Stiefel mit lufttrockener Rindshaut (welche 

sich als sehr widerstandsfähig erwies) 

10 

3 

24 

30 

8 



52Va Elle engl. Shirtiug für 6 Hemden (Toben) ....•• 

2 Pfund schwarze Seife • ■ 

Lohn für das Waschen unserer leinenen und wollenen Hemden . 

Nählohn für die 6 Toben und Zwirn 

15 Ellen Shirting für 2 Hosen • • 

Nählohn für dieselben 

326 

Da der Duro (4 Mark) in Wad Nun 40 Unzen hat, so zahlten wir demnach 
8 Duros 6 Unzen. In einigen nördlichen Provinzen Marokkos hat der Duro (eben- 
falls a 4 Mark) 120 Unzen. 

14* 
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zahlen. Das war Tür dii; dortiiii'U Verhältnisse sehr theuer. Die Anweisung 
war Kahlliar nach unser Alli>r gliickliclu-n Ankunft in Mogad^. 

Am 23. Ajiril Abt-nds waren wir in glücklichster Stimmung, wir 
echlnrflen unserou Thee mit Behagen, ficlierzten unter einander, freuten 
uns der l'eherwindung der auKgestan denen Leiden, neben denen das Inter- 
essante unserer unfrei willigen Afrikareise immer mehr anfing, sich hervor 
j!U heben. Nur die Sehnsucht nach unseren Freunden, unserem Schiffe, 
nach gesitteten ZustSodeti war gtrudeitu krankhaft, und es wurde uns 



d rangen e See- 
wasser vQlligun- 
hrauchhar ge- 
worden war, so 
konnte ihn le- 
diglich ihrGoId- 
werth reizen. 

Hätte ich mit 
derUhrdemKaid 
oder AH Futl 
eine Freude be- 
reitet, so wQrde 
ich sie einem 
dieser beiden 
gern geschenkt 
haben. Diesel- 
l>en hatten aber 
auf mein Befra- 
gen den Wunsch 
geänfsert . ein 
Repetir- Gewehr 
zu erhalten und 
jedes andere Ge- 
schenk von der 
Hund gewiesen. 
Mein Freund 
erfüllen ich keineswegs 
gewillt war. Am Abend vor unserer Abreise erhielt ich eine Einladong 
Kum TLee. muthmafste aber sogleich, dafs dieselbe nicht vom KaTd, soo- 
dem von seinem Bruder und dessen Spiefsge seilen ausgehe. Ich theilte 
dies meinen Gefährten mit, entschlofa mich aber dennoch, der Einladung 
allein Folge zu leisten, da Ficke an einer Nicotinvergiftung litt und sehr 
starkes Fieber hatte. Als die üblichen drei Tassen Thee getrunken waren, 
begann unser „grofser Freund", wie er sich nauute. seine Attaque auf 
meine ^magana". Aufser ihm waren 5 seiner Genossen, sowie zwei vor 



schwer, sie nie- 
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Ganz ohne An- 
fechtung sollten 
wir indessen aus 
der gastfreien 

Kasbah des 
Kaidsdoch nicht 
scheiden. 

Der Bruder des 
KaTds. sein rka- 
Ufa, Abiditt Ben 
Biruk liefs eines 
Tages durch 
einen Verwand- 
ten, den wir sei- 
nes fanatischen 
Wesens halber 
Fanatinis nann- 
ten. Herrn Fkke 
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er meine Chr 
zu besitzen wün- 
sche. Daerwohl 
wufste. dafs sie 
durch das einge- 
Ficke übermittelte mir den Wunsch des chalifa. den z 
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der Stuben thür sitzende, mit dem Theekochen beschäftigte Neger anwesend. 
Ich erwiederte durch einige von deutlichen Gesten begleitete Worte, dafs 
er die Uhr nicht erhalten könne, erhob und verbeugte mich, drückte die 
kauernden Neger auf die Seite und ging lächelnd zur Thüre hinaus. 
Zwei Stunden später versuchten die Spitzbuben in unser Zimmer einzu- 
dringen, wurden daran aber durch den vorgeschobenen festen Riegel ver- 
hindert. Am anderen Morgen um 4 Uhr, als wir bereits aufgestanden 
waren, drangen die sauberen Genossen sämmtlich in unser Zimmer 
ein, wurden aber ohne weitere Umstände an die Luft „gedrängelt**. 
Nach einem kurzen herzlichen Abschied von dem Kai'd und Ali Fuel 
schwangen wir uns gegen 8 Uhr auf unsere Thiere und ritten auf steilem 
Wege nach einer Höhe, welche die Stadt beherrschte. Dort erwartete uns 
Sasportas nebst einigen anderen uns wohlwollend gesinnten Personen, um 
uns Lebewohl zu sagen. Noch einen Blick nach dem schönen Thale, 
seinen endlosen Gerstenfeld em, seinen Wiesen und zahlreichen Heerden, 
seinen phantastisclien Lehmburgen — dann wurde die Marschkolonne for- 
mirt und vorwärts ging's in nordöstlicher Richtung dem Anti- Atlas zu. 
Diesmal schwellte frohe Hoffnung unsere Herzen, und die Fahrt sollte 
eine glückliche sein. 







Capitel M. 

Tom Wad Nun bis Mogadör. 

24. April bis 3. Mai 188G 



r Weg fShrte uns unfern von dem Wad Siad durch ein üppig 
f^iiinendes, erst baumloses, dann von zahlreichen Ai^nbäumen 
>L>staudenes Thal: Egesel (sprich Egesetl). 
.'II lag, uusereiii Wege parallel, eiue Bergkette von etwa 500 m 
Höbe, deren zalilreiclie glockenfGriuige Kuppen ihr eiu scliOnes Aussehen 
Terliehen. lu Nordost erhoben sicli 700 bis 8IXI m hohe, bewaldete Berg- 
züge, welche, ho lange sie sich gen Süd-West erstreckten, das von 
uns betretene Thal nördlich begrenzten, bei ihrer Annäherung an daa 
Wad Nun aber aliniühiich nach Nordwest in der Richtung der KÖH-Mündnng 
abbogen. Wenige Kilometer oberlialb derselben schwenkten diese Berg- 
ketten in kurzen Bogen gegen Westen und Südwesten ab, also nach den 
Gegenden, die wir auf unserem Marsche von Uled Bu Eita nach Qlimim 
am 14. April durchquert hatten. An jenem nordwestlichsten Bogen, kurz 
oberhalb der Mündung des N&n in das Meer, durchbrach dieser Flufa 
das Gebirge. (Vergl. die beifolgende Karte sowie Seite 188.) 

Unsere Karawane fand eine zahlreiche Begleitung. Etwa 80 Arbeiter, 
sämmtlich Berber aus Glimim, Männer, Jünglinge und Knaben, hatten 
sich uns angeschlossen und trotteten neben unserem Zuge her. Die Leut« 
hatten im Wad Nun bei der Gerstenernte geholfen und suchten in den 
höher gelegenen Thälem des Anli-Atlas wieder Beschöftigung. Sie trugen 
ihre Werkzeuge, Sicheln, sowie etwas Gerstenmehl bei sich. Ihre Kleidui^ 
bestand aus alten, selbstgewebten Hayaks (Haiks). AUe waren mit Dolchen 
und einige mit Flinten bewaffnet. Obwohl die Leute bitter arm und ab- 
gearbeitet waren, so herrschte doch eine grofse rröhliehkeit unter ihnen. 
Gegen uns, die wir iet^t als Gäste des Kai'ds Dackmän und unter dem 
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Scfantze des Sultäus reisten, waren sie artig und zuvorkommend. Nach 
zweistflndigem Ritte, etwa 14 km Ostücb von OUmim, erreichten wir eine 
dem KaJd gehörige Kasbah, deren Verwalter uns mit Buttermilch 
und Eiern hewirtbete, die wir, ohne abzusitzen, unter dem Schatten 
der Kahlreicben Palmen verzehrten, welche die Lehmburg umgaben. Dur 
Verwalter brauchte Arbeiter; etwa die Hälfte unserer Begleiter trat in 
seine Dienste und begann alsbald in härslicher Weise die nicht gemietheten 
arbeitslosen Genossen z\t verspotten und zu hOhnen. Auch hier ist also Nie- 
mand armselig und jümmerlich genug, um nicht nach Solchen zu suchen, 
die er herrisch und schlecht behandeln kann, weil sie noch elender sind. 

Nachdem wir von bier bis Mittag 12 Uhr in nordöstlicher Rich- 
tung geritten waren, änderten wir in einer Entfernung von etwa 25 km 
von Glitnhn unseren Kurs und bogen gegen Norden ab. Bis dicht an das 
Gebirge ritten wir heran, ehe wir die dasselbe durchbrechende Schlucht 
bemerkten, in welche unser Weg einmündete. Das eben verlassene Flufs- 
tbal setzte sich in nordostlicher Richtung bis zu einer etwa ib km von 
QHmim entfemlen Bergkette des Anti-Ällas fort. Von der Stelle aus, 
an welcher wir gen Norden abbogen, sahen wir ein breites Thal sich gegen 
Süden öffnen und aus demselben einen breiten Buch hervorstrOmen, welcher 
sich mit dem Wad Siad vereinigt. 

Die Schlucht in welche wir einbogen, wurde durch einen dem Wad 
Siad (ributSren Gebirgsbach durchflössen und war mit Ärganbäumen 
und Ol eand erhaschen dicht bewachsen. Nach einstiindigem Ritte er- 
weiterte sich die Schlucht zum Thale. KShle, angenehme Luft strömte 
aus den dicht bewachsenen Seitenthäleni herein, und in heiterster, sorg- 
losester Stimmung ritten wir vorwärts. Das Gefühl der Freiheit und 
Sicherheit beherrschte uns zum ersten Male seit dem Tage unserer Stran- 
dung. Wohl wufsten wir. dafs uns noch von allen Seiten Gefahren 
drohten, und die finsteren, feindlichen Mienen der Mitglieder der uns begeg- 
nender Karawanen, welche nach Gtimlm eilten, um den dortigen Markt zu 
bezieben, waren ganz darnach angetban, uns zur Vorsicht zu mahnen. 
Gleichwohl liefsen wir unsere gute Stimmung dadurch nicht beein- 
flussen; waren wir doch jetzt nicht mehr vogelfrei, sondern konnten uns, 
;"Wenn angegritTen, mit Aussicht und Anspruch auf Hilfe wehren. Nichts 
liatle früher unsere Lebensgeister so niedergedrückt, als das Gefühl der 
«bsoluten Rechts- und Hilflosigkeit. 

uns zur Bedienung und zum Schutze zugewiesenen Begleiter waren 
dienstwillige und heitere Menschen. Durch sie erfuhren wir, dafs Kaid 
Dachmän sie mit ihren Köpfen für unsere Sicherheit und glückliche An- 
kunft in Mogad&r verantwortlich gemacht hatte. Auch hatte er ihnen 
Briefe an die benachbarten Gouverneure mitgegeben, durch welche wir 
deren Gastfreundschaft auf das Angelegentlichste empfohlen wurden. Es 
war erfreulich zu sehen und zu hören, wie die Leute au dem Kald hingen. 
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wie sie mit höchster Achtung und Anerkennung von ihm sprachen. Die 
Gegend, durch welche wir ritten, gab hinreichende Veranlassung dazu; 
denn gerade hier hatte Dachmän Ben Biruk einen Beweis seiner Tapfer- 
keit, Grofsmuth und Klugheit gegeben. Die Wälder, welche ringsum das 
Gebirge dicht bedeckten, gehörten zu Glimim, Ihr Holzreichthum hatte 
die benachbarte Kabyle, welche dem Gouverneur von Tursa untergeben 
war, zu Holzdiebstählen in grofsem Stile unter dem Vorwande veranlafst, 
dafs sie ein Miteigenthumsrecht an den Wäldern besitze. Es war zwischen 
den Männern aus dem Wad Nun und der Gebirgskabyle zu Schlägereien und 
Kämpfen gekommen, in welchen die Gebirgsbewohner den Kürzeren zogen. 
Ihr Kaid hatte sich ihrer angenommen und zahlreiche Bewaffnete in das 
Gebirge gesandt, um seinen ünterthanen zu helfen. Indessen auch diese 
mufsten das Feld räumen, sodafs ihr Befehlshaber seine ganze Macht, 
darunter auch etwa 6(X) in Tursa stationirte Soldaten des Sultans, aufbot, 
um seine Autorität zu wahren. Gegen dieses 900 Mann starke Corps war 
nun Kaid Dachmän genöthigt vorzugehen; mit etwa 600 Mann zog er ins 
Gebirge. Es kam zu heftigen Kämpfen, in welchen Dachmän 30, seine 
Gegner 70 Mann verloren, und welche mit der vollständigen Nieder- 
lage und Gefangennahme des Kaüds von Tursa und seiner Mann- 
schaften endete. Kai'd Dachmän setzte die Gefangenen in Freiheit, nach- 
dem er sie Urfehde hatte schwören lassen, und schlofs mit dem Gouverneur 
von Tursa ein Freundschafts- und Schutz- und Trutzbündnifs. Dieses 
war bisher ehrlich gehalten worden, und wir konnten noch am nämlichen 
Abend beobachten, wie treu der Gouverneur von Tursa dem Kaid 
Dachmän zugethan war. 

Nachmittags begegneten wir einer kleinen Karawane, deren Mitglieder 
sich mit unseren Begleitern längere Zeit unterhielten. Als die Leute sich 
vergewissert hatten, dafs wir die gestrandeten Christen seien, welche der 
Sultan zu sich befohlen hatte, trat ein junger Araber auf mich zu, um 
mir einen Brief zu überreichen. Mitten in der Wildnifs ein Brief mit dem 
deutschen Consulatssiegel aus Mogadör! Man wird ermessen können, mit 
welchen freudigen Gefühlen ich das Schreiben öffnete. In den von 
Consul Nüscke gesandten Brief war ein Schreiben des deutscheu Minister- 
residenten in Tätiger^ Herrn' Testa, eingelegt. Das war mehr, als unsere 
kühnsten Wünsche zu hoffen wagten. War uns von dem deutschen Mi- 
nister eine Botschaft übersandt, so mufste der Sultan bereits seit mehreren 
Tagen Nachrichten erhalten und seine Gouverneure mit Instructionen 
bezüglich ihres Verhaltens uns gegenüber versehen haben.*) 

*) Der Brief des deutschen Ministerresidenten lautete: „Der Ueberbringer 
dieses, Mohammed Ben Abdullah Dtaoui, ist beauftragt, Herrn Dr. Jannasch und 
Genossen nach Mogadör zu geleiten." Tanger, 5. April 1886. Testa^ K. Ministerresident. 

Der Brief des deutschen Vice-Consuls in Mogadör enthielt Folgendes: „Ueber- 
bringer dieser Zeilen ist beauftragt, uns Nachricht Ton Ihrem Verbleib und Ihrer 
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Afokiimnicd Ben AhihiUah Driwui traf verspület hei uns ein. Er war 
unterwegs kruak geworden und dadurch gezwungen, im Luger drs Sultüas 
6 Tage zu verweilen. Er sah elend und schwach aus. erholte sich aber 
bald wieder, da wir fiir ihn sorgten., so gut wir es irgend vurtuochten. 
Er erzählte uns, dnfs er aus dem Quellgebiete des Wad Draa, also ans 
dem südöstüchen Theile Marokkos, stimme, und dafs er nach dem 
Norden des Landes gewandert sei, um dort Brunnen zu graben, eine 
Arbeit, in welcher die Männer seiner Heimath besonders geschickt seien, 
sodafs sie in grofser Zahl alljährlich auswandern, um dann mit einem 
grOfstTen Verdienst iu der Tusche zu ihren Familien zurückzukehren. 
Als er vor Kurzem im Gaiteu der deutschen Ministerresidentur in Tanger 
gearbeitet habe, sei am 3. April ein Dampfer („Oottorp*) mit der Nachricht 
von unserer ätrandung eingelaufen, die grofse Aufregung verursacht habe. 
Der deutsehe Ministe rresident habe ihn (M.Ben Abdullah ßrami) gefragt, ob 
er es unternehmen wolle, uns aufzusuchen und Nachricht zu bringen, was 
er bejaht habe. Er habe Aiülrag erhiilten. uus so lange zu suchen, bis 
er uns finde, im Falle unseres Todes nber Beweise desselben beizubringen, 
sowie über die näheren ümstfinde unserer wahrscheinlichen Ermordung 
eingehendere Nachrichten zu sammeln. 

Abdullah selbst hatte die Veranlassung zu der Annahme unserer Er- 
mordung gegeben. Der deutsche Ministerresident richtete die Frage an 
ihn. was wohl seine Landsleute an der Küste mit uns angefangen haben 
möchten. „Oh", erwiderte der sehr gutmüthige und sanfte Abdullah auf 
das Harmloseste, „meine Landsleute haben die Christen sieher alle ab- 
gekehll." 

„Aber weshalb denn? Meine Landsleute, die iVwsi'f, sind yi arme 
Schiffbrüchige, die gewifs eher Mitleid, als Hafs und Tod verdieueu. und 
die Deinen Landsleuteu kein Leid haben anthun wollen." 

„Das ist gleich (filtig, bei uns ist das einmal so; ein Christ, der zu uns 
kommt, wird abgekehlt* 

Abdullah hatte völlig Recht. Seine Auffassung der Leute und Ver- 
hältnisse wurde von allen Mauren und Arabern in Tanger getheilt, und 
wir hatten Ja erfahren, dafs im Wad Nän dieselbe Ansicht geherrscht 
hatte. Der brave üursche strahlte vor Freude, als er uns leibhaftig und 
gerettet vor sich sah, und deuchte sich über die Mafsen glücklich, dafs wir 
in seiner Begleitung vor dem deutschen Ministerresidenten erscheinen 
würden. Er ist uns denn auch bis zum Augenblick unserer Abreise aus Afrika 

Lage zu bringen. Der Sultin wird wahrscheinlich Soldaten nach Wad Dnia seoden, 
uia Sie sieber nach UogadÖr zu geleiten. Der „Oottorp" liegt im Hafen und er- 
wanet Ordres, um oientuell in Begleitung von Beamten doa Sulläna nai^h der 
Unglöcksstitte zu gehen, Uoflentlich langt inzwigrlien Nach riebt über Sie hier au." 

T. B. Kdaeke. 
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nicht von den Fersen gegangen und hat sich jederzeit dienstwillig und 
gefullig, wenn auch weuig intelligent gezeigt. 

Da Abdullah am 5. April mit dem ^Gottorp^ Tanger verlassen 
hatte, nachdem der Dampft-r Tags zuvor zur Yervollstündigung seiner Be- 
satzung nach Gibraltar gefahren war, so brachte er uns auch von unserem 
Schiffe und unserem braven Schiffsführer Nachrichten, welche von uns 
Allen mit stürmischer Begeisterung aufgenommen wurden, die in einem 
lauten Hurrah auf Capitan Litschen ihren Ausdruck fand. Jetzt ging's 
schuell vorwärts, die Mittheilungen AbdullaKs hatten unser Hoffen und 
Sehnen vermehrt; wo immer wir auch Rast machten, mufste der Mann 
vom Wad Draa seine Erzählungen stets aufs Neue wiederholen, bis in 
die kleinsten Einzelheiten wurde er ausgefragt, und wir erhielten die 
tröstliche Gewifsheit, dafs an Bord Alles in bester Ordnung gewesen war, 
und die überaus stürmische Witterung während der unserer Strandung 
folgenden Tage dem Schiffe keinerlei Nac^htheil bereitet hatte. Am 
8. April war der y^Gottorp"^ in Mogador angekommen, von wo Abdullah 
nach dem Lager des Sultans aufbrach, um die an denselben adressirten 
Depeschen des Herrn Testa abzugeben. 

Während unseres Bittes begegneten wir zahlreichen Boten, welche 
sowohl Briefe des Sultans und der Gouverneure, sowie der europäischen, 
maurischen und jüdischen Kaufleute in ihren kleinen Palmtaschen oder 
in ihrer l)jella])a beförderten. Aufser mit dieser waren sie mit einem 
Stück blauen englischen Baumwollzeug bekleidet und führten keine andere 
Waffe als ihren Dolch und einen kräftigen Stock. Einige Hände voll 
Datteln und ein kleines Säckchen Gerstenmehl, sowie ein kleiner Ziegen- 
schlauch, welcher vor dem Betreten wasserloser Gegenden mit etwas 
Wasser gefüllt wurde, bildeten ihre gesammte Reiseausstiittung. Und mit 
dieser wandeiien die Leute barfufs und unbedeckten Hauptes in der 
glühendsten Sonne dahin, in bewohnten Gegenden die Gastfreundschaft 
der Hirten wie der sefshaften Bewohner in Anspruch nehmend. Kein 
Gebirge, keine Stej)pe, keine Wüste hemmt den Lauf dieser Boten, die 
reifsendsten Flüsse durchschwimmen sie, nachdem sie ihre geringen Habselig- 
keiten zusammengebunden und auf dem Kopfe befestigt haben. Vor keiner 
Entfernung, und sei dieselbe noch so grofs und noch so schwierig zu über- 
winden, schrecken sie zurück; ohne weitere Vorbereitung, mit einem merk- 
würdigen und findigen Ortssinn ausgestattet, dehnen sie ihre Reisen bis nach 
Timbuktu und Senegambien aus, und Abdullah hat uns erklärt, dafs im Falle 
unseres Verkaufes nach dem Innern des Landes er uns überall hin gefolgt 
sein würde, gleichviel, bis zu welchen Entfernungen wir verschlagen worden 
wären. Und so wie er ausgerüstet, hatten vor ihm Tausende die Wnste 
durchquert. An den Sammelplätzen der Karawanen, in Tenduf^ in Tekna 
usw., warteten sie auf den Abgang einer derselben, schlössen sich dieser 
als unabhängige Begleiter au und erhielten für kleine Dienste als Gegen- 



leistuDg gern Einiges von den Voiräthen der Wohl hallenderen, wfiin ihre 
eigenen kleinen Provisiüuen uusgingen, die bei der erstnunlichun Ent- 
behrungsfShigkeit dieser Boten nur selten i^ine Ei^finzun^t verlaogten. 
Dabei marschirten diese Leute Tag und Nacht, überholten die Karawanen, 
sonie alle berittenen Boten. Während ein solcher von Glimim bis 
Mogad&r 7, 8 und seibat 9 Tage brauchte, eine recht ansehnliche Leistung, 
ffir welche ein Lohn von 4 bis 5 Duros gezahlt wurde, brauchte ein 
Fufsgüngcr kaum 5 Tage. Nacht.s schlief der Letztere 2 Stunden, und wir 
haben solche Boten kurz vor dem Ziel ihrer Reise unermüdet und raatlos 
dahineilend augetroffen. Gegen solche Leistungen sind die der Europäer 
verschwindend, und meine eigenen Spaziergänge, wie u. a. von Zürich 
nach Neapel und von der bosnischen Grenze über iMtbach nach Salzburg, 
die ich vor 20 Jahren als Student gemacht hatte, kamen mir recht 
kleinlich vor, umsomehr, als ich, trotz geringer Baarschaft, im Vergleich 
ZU diesen armen Arabern mich noch als reisenden Prinzen betrachten 
konnte — waä zwar in Äusehung der Reisemittel auch nach enropSischen 
Begriffen nicht immer gerade viel besagen will. 

Da das Land nach allen Seiten hin von solchen Boten begangen 
wird, so verbreitet eich eine BotscLuft des Sultans mit einer uns kaum 
verständlichen Schnelligkeit durch das ganze nnsgedehnte Reich, und ebenso 
wird der Herrscher durch Nachrichten aus allen Ecken und Enden seiner 
Länder fiher die dortigen Vorgänge auf dem Laufenden erhalten. — 

Dnser Weg stieg jetzt, wenn auch nur sehr allmfihlich, bergan. Immer 
kühner und steiler wurden die Felsen zu beiden Seiten, schroffe Abgründe 
stürzten in das Thal ah, in welchem zahlreiche Viehherden weideten 
und auf dessen Hügeln wir Gfter kleinere gemauerte HSuser gewahrten. 
Gegen 4 Uhr Nachmittags erreichten wir die Wasserscheide des Thatea, 
von welcher wir drei ThSler iyjersehen konnten: das gegen Südeu, durch 
welches wir geritten waren, ein eugea Thal gegen Osten, welches in Ent- 
femnng von etwa einer Stunde in ein weites, mit Hügeln besetztes Hoch- 
thal ausmündete, und endlich ein Thal gegen Nordwest, welches anscheinend 
durch die nach der Mündung des Nun ziehenden Berge begrenzt war. 
In dieses Thal ritten wir hinein, um nach einer halben Stunde nach 
Norden auszubiegen. Prächtiger Baum- und Graswuchs zetchuete die 
Qegend aus, selbst Gärten sahen wir, überall waren Rieselungen an- 
gelegt, und es verging kaum eine Viertelstunde, dafs wir nicht auf bewohnte 
kleinere Steinhäuser oder eine grSfsere Lehmbuig sdefsen. Eine kleine, aus- 
schliefslich von Juden bewohnte Stadt, Ochrem, blieb westlich von unserem 
Wege liegen. Als wir aus dem e»geren Thal in eine etwa (* km breite, 
mit vielen Arganstilmmen besetzte und mit ausgedehnten Gersten feldern 
bestellte Ebene gegen 6 Uhr Abends herausdetilirten, hörten wir in der 
Feme militärische Signale. Tursa lag vor uns, wo seit drei Jahren ein 
ständiges Lager von 600 Soldaten des Soltäns sich befand. Dasselbe sollte 
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(iie mehr oder weniger unabhängigen Bergvölker (Bcrlier) iu Sebucb und 
gleichzeitig den Weg vom Süs nach Olimim, d. h. nach dem n'ad Nun 
frei halten. 

Wir ritten Abende T'/j Uhr in den aus elenden Lehmhütten be- 
stehenden Ort ein und wurden sogleich von Dutzenden von Soldaten und 
wehrhaften bewaffneten Einwohnern umringt. Der Gouverneur, welchem 
nnsere Ankunft bereits gemeldet worden war. Uefa uns bewi 11k nm innen 
lind in seine elende Kaebah geleiten, wo eine noch elendere Lehmspelunk« 
~ die beste der Lehmburg — uns aufnahm. Der Mann konnte nichts 
Besseres geben; dafs er uns ehren wollte, bewiesen die schönen Tfppicbe. 
welche in dem Lehmtoche ausgebreitet wurden, und auf denen Freund 
Ficke in Folge seiner Nicotin Vergiftung sogleich nach nnserer Ankunft in 
einen ohnraachtShnlichen Schlaf »ersank. Bald erhielten wir vortreffliche, 
stark mit spanischem Pfeffer gewürzte Fleischkost, sowie Kuskussu (siehe 
weiter unten), endlich ein halb Dutzend Hühner, in Arganöl schwimmend, 
und 7,um Schlüsse Backwerk. Kaffee und Thee. Das war anerkenneoa- 
werth, und wir säumten nicht, dem alten Gouverneur, welcher nach 
beendetem Mahle uns zu begrflfsen kam. unseren aufrichtig gemeinten Dank 
abzustatten, den er in artigster Weise mit den Worten zurückwies r d&üs 
er Fremde, welche ihm so angelegentlich von seinem Freunde Kaid 
Dachmän empfohlen worden seien, nicht anders empfangen kOnne. Das 
klang gar nicht wie bisher und gar nicht mehr arabisch; bereits pries 
ich im Stillen die Wirkungen der Civilisation. die selbst bis mitten in den 
Anli-Atlas hinein ihre Segnungen erstreckte, als der alte Herr seinen Sohn 
heranrief nnd diesem befahl, zu unserer Sicherheit zwei Soldaten mit ge- 
ladenen Gewebren an der Thüre und zwei andere, ebenfalls bewaffnet 
und mit schfirfsten Instructionen behufs unseres Schutzes versehen, auf 
dem flachen Dache unseres kleinen, an dit; Umfassnugsmuner der Kasbali 
angebauten LebmhSuschens zu postiren. Das klang nun freilich fürsorglich, 
aber doch recht wenig nach Civilisation. Die biederen Krieger fanden 
sich auch alsbald ein und „setzten sich Schildwache" auf die Erde, die 
Gewehre wührend der ganzen Nacht mit den Händen zwischen den Knieen 
haltend. Da die y^Äskeri* des Sultans insgemein grofse Spitzbuben sind, 
80 waren die zu unserem Schutze getroffenen Mafsregeln sehr weise. Wir 
konnten ungehindert die Posten passiren, und ich that dies gern, um die 
köstliche AbendkShle zu gcniefseu und einen kleinen Garten zu bewundern, 
den ein aller Araber inmitten der Kasbah angelegt hatt«. Einige blühende 
Kressen und andere Blumen, sowie einige Gemüse- und Tabakstanden 
machten das ganze Grün aus; aber dia für die Erhaltung dieser Pflanzen, 
sowie des kleinen Stsketts aufgewandte Sorgfalt berührte mich angenehm. 
Als der greise Kigenthünier mein Interesse bemerkte, pflückte und schenkte 
er mir einige Blumen, wünschte, dafs Allah mir und meinen Geführten 
glückliche Heimkehr schenken möge, und erwies mir noch andere kleine 
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Aurmerksamkeiten, die inicli in eine sehr Kufriedene Stimmung versetzten, 
obwobi ieli weder ül>er Tabak noch Cigarren verfügte. Während meiner 
Unterhaltung mit dem Garte ubesitzer, die meiuereeita steh zum gröfaten 
Tbeil auf sehr ausdrucksvolle Gesten und sehr wenige arabische Brocken 
beachränkte, langte ein auf der Durchreise von Mogaddr nach Qb'mira 
befindlinher Böte mit einem Briefe des Consuls Nüxcke vom 30. April an, 
in welchem mehrere frühere Schreilten, die nicht in meinen Besitz gelangt 
sind, bestätigt wurden und welcher die beruhigende Mittheilung enthielt, 
dafs der Sultan von unserer Ankunft in Glinttm wisse und sich für unser 
aicheres Geleit bis Mogaäi'yr verbürge.*) Da noch in derselben Nacht ein 
Bote nach letzterem Orte abging, so beantwortete ich das Schreil>en um- 
gehend durch die Mittheilung, dafs wir wohl nnd guter Dinge seien und 
uns auf dem Wege zum Lager des Sultans befänden. Noch am selbigen 



•jJHojodör. 20. April 188G. Werlber Herr Dr. JoimoscA/ Während ich dieses 
schreibe, sind Sie schon bofienlürb untervegs nach Mogadör; dudi viK ich Ibnen 
nur ^ur Beniliigung mitlheilen, dah kein Mittel uiiversucht geblicbon ist, um Sic 
zu befreien. Boten auf Boten sind an den Sultnn abgesandt, und er achreibt, 
dafs wir gani ruhig sein rar,chten: er werde .\1Ib sicher nach Mogaddr 
senden. Gestern ging wieder ein Brief von Tanger, der hier mit ^Gottmrp' ein- 
traf, an den Sultün, und ich habe inzwischen von hier dem Vezier die Uülle beila 
gemacht und ibn auf die Unkosten hingewiesen, die durch Ihre veriSgerto Her- 
sendung entstehen ki^nnen. Ibr Brief ist an die Exportbsnk gegangen ; auch was 
Sie an Weifi it -Woar geschrioben, ist berichtet. Der .Gottorp" wartet hier 
in Mcgadör Ihre Ankunft ab, wie Sie ja wünschen. Solllen die Leute Löse- 
geld verlangen, so werden Sie ja wobi die Sache ordnen; doch ich glaube kaum, 
dafs aufser den haaren .\usgabeu etwas verlangt wird, weil der Sultan Ihnen 
ja so nahe ist. Ich habe bestimmte Nachricht, dafs er bereits an Kaid Sacbmgn 
Buten abi^esandt hat, damit dieser Sie nach Mo.jadör sende. 

Es mufa entsetzlich gewesen sein, was Sie Alle gelillen; nehmen Sie mein auf- 
richtige» Mitgefälil entgegen, ebenso für den braven e. Rxmdt und Wäf^ich. 

Ist denn noch nicht der Bote AbduUah von Ht>rm Teala aus Tanger mit Brief 
von ihm und mir eiugetroiTen I' Er ist schon seit dem Achten hier weg. 

An Ficke, CataManca, habe ich auch sofort geschrieben und Orüfse von seinem 
Bruder bestellt. Dr. Dobbtrt ist sehou vor 8 Tagen nach Deutschland abgereist. 
Hoffentlich hat Sic der Kaid gut aufgenommen und neu gekleidet; ich kann mir 
denken, wie entsetzlich die Zeit im Zeltlager gewesen sein mufs. Gewinnen Sie 
Dur Kr&fte für die Reise hierher. Dem Manne, der diesen Brief überbringt, geben 
Sie, bitte, eine Antwort mit, auch wann er Sie bereils unterwegs trifft. 

Sollten Sie noch im Wad Hün sein, ,so kanu Ihnen der Jude Bobitt Sa»portat. 
welcher dort wohnt, in irgend einer Weise behilflich sein: er hat Gelder Yon mir, und 
Sie brauchen hlofs ^u sagen, er möge es für meine Rechnung geben. Einliegead 
überweise ich Ihnen eine AnweiHung an Soaportas: Ihnen gegen Quittung 300 Duros 
oder mehr, je nachdem Sie brauchen, zu z:ahlen. 

Seien Sie nochm.ala überzeugt, dal's wir alles, was in unseren Kräften steht, 
Ihun, um Sie sobald wie möglich In Mogadir zu sehen. 
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Abend erholte sich Herr Fiche in Folge des Genusses von Kaffee sehr 
schnell, und da sein Zustand keine weitere Besorgnifs verursachte, so 
schlief ich zum ersten Male seit dem Tage der Strandung mehrere 
Stunden hinter einander fest und tief. Das Ungeziefer, sowie die Sorge 
und Aufregung, die so oft getauschten Hoffnungen, welche jeder Tag, 
sell>st in Glimim, brachte, hatten mir jeglichen Schlaf seit vier Wochen 
ferngehalten, und es ist mir noch jetzt unerklärlich, wie es mir mög- 
lich gewesen ist, dies Alles ohne dauernd nachtheilige Folgen zu er- 
tragen. 

Wie geradezu entsetzlich wir vom Ungeziefer gepeinigt wurden, er- 
giebt sich aus der Zahl der Läuse, welche wir s. Z. in den Duärs wie in 
Glimtm täfflich von 9 bis 10 Uhr früh beim Absuchen und Reinigen de» 
Körpers wie der Kleider fanden. Unter 80 Läusen pro Tag habe weder 
ich noch einer meiner Gefährten abgesucht. Diese gräfslichen Thiere 
nisteten sich überall ein und waren weder vom Körper noch aus den 
Kleidorn, trotz der im Wad Nun täglich genommenen Bäder, 
zu entfernen. Schaf- und Kamelzecken, letztere von der Gröfse der 
Rosenkäfer, bissen und frafsen sich in die Weich theile des Körpers ein, 
und wenn wir sie herausrissen, so rifs ein Stück Fleisch und Haut mit 
heraus. Wir kratzten uns die halben Nächte, sodafs schliefslich der 
ganze Körper blutrünstig und mit einer Blutkruste bedeckt war. Man 
denke sich unsere Lage in den Zelten, wo wir kein Wasser zum Reinigen 
fanden, dazu die Sorgen, die Kämpfe mit den Steppen teufein, und 
dann kein Schlaf! Nur Einen von uns genirte das Alles nicht: der 
Leichtmatrose Heek schlief und afs allen Gefahren und allem Ungeziefer 
zum Trotz. Auch Capesius konnte lange Zeit die Zähigkeit der sächsisch- 
siebenbürgischen Rasse nicht verleugnen, bis schliefslich auch sie dem 
gröfseren Beharrungsvermögen der kleinen Steppenthiere nachgeben mufste. 
Heek aber kam roth, dick und gesund in Mogadur an. Die Holsteiner 
scheinen demnach die gröfste Widerstandsfähigkeit gegen alle Unbill der 
Natur zu besitzen. Durch eines zeichneten wir uns übrigens Alle aus: 
durch ein Verdauungsvermögen und einen Hunger, welcher selbst dem gast- 
freien Sohne des Kai'ds Dachmän, AU Fuelj zu der Aeufserung Veranlassung 
gal): «,lhr Christen efst doch furchtbar viel", ein Hunger, welcher bereits 



Der Bote raufs in 5 Tagen, von morgen an gerechnet, bei Ihnen sein; bitte 

daher genau die Zeit anzugeben, wann er eingetroffen. Die Zahlung erfolgt hier. 

Mit bestem Grufse an Alle und auf baldiges Wiedersehn. Ihr ergebener 

T. B. Nü8cke, 
P. S, Es ist ein grofses Glück für Sie, dals der Sultan so nahe, denn sonst 
würde Kaid Dadimän wohl ein Lösegeld von vielen Tausenden verlangen. Vor 
ca. 10 Jahren wurden an den Bruder dieses Kaids für einen gewissen Butler (Spanier) 
27 (KX) Duros bezahlt, nachdtMn dieser 7 Jahre gefangen gewesen. Wir haben uns 
daher auch nicht an den Kaid gewandt, sondern nur an den Sultan! 



froher ilen WeiWrn nnseres Zeltwirthes EU die verzweiflangs vollen Worte 
entlockte: „Ihr Christen habt schon alle unsere Vorräthe aurgezehrt; es 
ist Zeit, daTs Ihr balil wegzieht. " 

Am anderen Morgen, den 25. April (Ostern) früh 7 Uhr, erfolgte unser 
Anflimch, nuchdem wir uns beim KaTd Terabschiedet hatten. Unser Weg 
fiihrte uns bis 11 Uhr diireh das hier etwa 7 Kilometer breite Thal in nörd- 
licher Richtung weiter. Dasselbe war ^ut angebaut, und so weit das Auge 
reichte, sah es aus den Gerstenfeldero hochstammige Arganbäume sich er- 
beben. Da der Boden gut bearbeitet war, so sahen wir nirgends die grofseu 
Büsche der Euphorhiaceen. Dagegen begannen hier die Pulmettogebüscbe in 
grofser Zahl aufzutreten, diewir zuvor nirgends bemerkt hatten,die wir über im 
Laufe dieses Tages hSufig gewahr geworden sind. Der Arganbau in {Argania 
Sideroxj/hn, vg]. Lenz „Timbucfu", Bd. I, S. 307) ist in diesen Gegenden fast 
der einzige und daher sehr wichtige Baum, dessen Holz wie Frucht von den 
Eingeboreuen sehr geschätzt wird. Die letztere erreicht einschliefslich ihrer 
dicken grünen, weifsmilchigen Schale die GrCfse einer kleinen welschen 
Nufs; ihr harter Kern enthalt eine sehr Ölhaltige Nufs, welche ein i>ei 
den Eingeborenen sehr beliebtea Speiseöl sowie Brennöl liefert. Der Genufa 
desOels verursacht starkes Sodbrennen^ namentlich wenn es in nicht ganz 
frischem Zustande genossen wird. Form und Farbe des Baumes erinnerii 
an die Olive, nur sind seine Zweige rait starken Stacheln besetzt. Der 
Baum wuchst sehr luni|!;sam. sein Holz bat ein grofses spezißsches Gewicht 
und halt sich frei vom Wurmfrafs, sodafs er in Marokko wie im Wad Nun 
nur Herstellung von Möbeln dient, unter denen Schränke und grofse 
inficbtige Bettstellen die kostbarsten sind. Letztere scheinen ausschUefs- 
lich bei vornehmen und reichen Familien in Gebranch zu sein; auf unserer 
Reise von Glimim bis Mogadör haben wir sie nur in der Kashah des 
Kai'ds Dnchmä«, in dem Zimmer AU Fuets, bemerkt. Der Arganbaum tritt - 
vielfach erst strauchartig auf, bis ein besonders kräftig entwickelter Trieb 
die anderen Zweige tödtut. Er ist ungemein genügsam; an den steilsten 
und kahlsten Felsen des Alias und Anti-AlUss wie in den dürrsten Steppeu- 
gegenden haben wir ihn grünen sehen. Mit der gleichen Energie, mit 
welcher er dem karten Boden sein Leben abringt, weifs er es gegen seine 
Genossen zu vertheidigen und Iflfst in weitem Umkreise keinen derselben 
aufkommen, es sei denn, dafs eine fippigere Fruchtbarkeit des Bodens 
mehreren Bäumen eine leichtere Existenz gewährt. In der Hegel stehen 
daher die einzelnen Stämme in Abständen von 60 und mehr Pufs von 
einander entfernt, bilden also nicht Wfilder nach unseren Anschauungen. 
Wenn die Bodenkrustc dünn und das darunter liegende Gestein sehr hart 
und spaltenlos ist so ist der Stamm des Arganhaumes noch knorriger als 
gewöhnlich. Er kriecht dann, ahnlich wie die Kniefichte des Riese ngebirges, 
auf di'm Boden entlang, um sich, uuf die Erde gestützt, gerade in 
die Höhe zu richten: dann wächst er wieder wagerecht weiter, um wieder- 
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um steil in die Höhe zu steigen. Dies wiederholt sich öfter, sodafs der 
Baum häufig wunderliche, verknorrte und verbogene Formen zeigt. Schöne, 
schlanke Stämme mit grofsen, schön gebildeten Kronen haben wir nur selten 
gesehen. 

Der gedachte eigenartige Wuchs des Baumes macht ihn zum Auf- 
enthalte der so muthigen, schnellen und gewandten Ziegen jener Gegenden 
geeignet. AVir waren nicht wenig erstaunt, während unserer Reise über 
den Anti' Atlas und durch das Süs sehr häufig in 30 Fufs Höhe, auf 
den Gipfeln der Bäume, unter denen wir hinwegritten, 20 und mehr 
Ziegen in allen möglichen Stellungen zu erblicken. Einige standen kerzen- 
gerade auf den Hinterbeinen und versuchten, die Blätter hoher überhan- 
gender Aeste zu benagen. Andere wiederum schliefen in träger Ruhe auf 
den höchsten Aesten, die kräftig vom Winde geschaukelt wurden. Schlu- 
gen wir dann an die Stämme und beunruhigten sonst die Thiere, so 
schnellten sich diese von den hohen, schwankenden Zweigen mit gewal- 
tigem Sprunge auf die Blattimschel der niederen Aeste, um von diesen 
aus sich auf die Erde gleiten oder fallen zu lassen. Dabei stiefseu die 
Thiere sonderbare Laute aus, etwa wie kulu/u purz^ purz, purz^ kululu 
purz, purz, purz^ die ich bei europäischen Ziegen nie gehört hal)e. Auch 
Brehm hat solche baumkletternde Ziegen in Ober-Aegypten bemerkt und 
beschreibt die Gewohnheiten derselben in sehr anschaulicher Weise.*) 

Gegen 11 Uhr, etwa 10 Kilometer nördlich von ,,Ferd'' und 25 Kilo- 
meter von Tursa, l>og unser Weg gen Nordost ab und führte direct auf 
eine hohe Bergkette zu. Verge!)lich hatte ich mich bereits seit Mittag 
des vorherigen Tages, d. h. seitdem wir den Anti-Atlas betreten hatten, nach 
dem yjUdeni'^ umgeschaut, welcher nach den mir in der Erinnerung haftenden 
Angaben einer grofsen Zahl von Karten in der Nähe von Tursa das Gebirge 
durchbrechen mufste, um kurz oberhalb der Mündung des Nun in denselben 
einzufliefsen. Ich mufs ausdrücklich constatiren, dafs auf der 
ganzen von uns uwAnti-Atlas zurückgelegten Wegstrecke weder 
ein bedeutenderer Flufs noch ein ausgedehnteres Flufsbett 
existirtund hier auch ein Flufs in der Richtung des Meeres nicht durch- 
brechen kann, da mehrere 700 bis 900 Meter hohe Bergketten dies 
verhindern. Die vorhandenen Bäche sind gegenüber gröfseren Flufsgebieten 
völlig isolirt und versiegen in den breiten, sonnigen Thälern, in denen sie 
vorzugsweise zur Bewässerung der Felder dienen. Es scheinen mir daher die 
Angaben der Karte von Lenz die richtigen zu sein, welche den oberen 
Lauf des Nun als den TJdeni bezeichnen. Die falschen Angaben der anderen 
Karten scheinen auf der irrthümlichen Annahme zu fufsen, dafs der Wad 
Siad der rdeni sei. Auch den Lauf des Wad Siad skizziren sie nicht 
richtig, sondern octroyiren ihm einen falschen Weg und bezeichnen ihn 

♦) Vergl. Brehm's Thierleben, Leipzig 1883, Band III, S. 331. 



als Udmi. Wuher der Irrtimm urspniDglic-li Ntamuit, lialio ich nicbt zu 
ermilteln vermocht, 

Gelten lialli zwölf Uhr Vormittaga (26. April) gelangten wir iu ein tief 
gelegenes Thal, welches durch zahlreiche Quellen hewilssert war, in deren 
Nälie Hunderte prSehüger Palmen bis zu 60 Fufs Höhe wuchsen. So frische 
und fippige Palmen hatten w^ir seihst im Wad N&n nicht gesehen. 
Ihre Zweige waren wohl an die 3U his 40 Kurs lang und herfthrten 
fast den Boden; zwischen den Hochstämmen, deren Gruppen von 
3 bis 5 Exemplaren 20 und 30 Fufs von anderen Gruppen entfernt 
standen, wucherten kleinere Palmen zu Hunderten. Nördlich von | 
diesein kleinen „Thal der Quellen" lag die Stadt Aitiireim, , 
in welcher nach Aussage unserer Führer die schönste Frau des Anti- 
Atlas wohnen sollte, für die «der Sultan gewifs 4 Sacke voll Duros 
zahlen würde." 

Unmittelbar vom Thal aus ging's einen steilen Pafs hinan, von 
dessen Höhe wir in nordwestlicher Richtung das Meer in weiter Feme 
erblicken konnten. Dann fiel der Pafs gen Südost steil ab, utn nach 
Purchquerung eines schmalen Thaies ebenso steil wieder auf verwitterten, 
blorsliegenden Granitfelsen hinaufzusteigen. Auf der Höhe angelangt, änderten 
wir unsere Marschrichtung gegeu Nordost zu Nord. Zn beiden Seiten 
unseres entsetzlich steinigen Weges lagen inmitten fruchtbarer Thalmulden 
zahlreiche grofse Ortschaften. Gegen IV2 l'hr Nachmitl^ags klommen 
unsere Thiere die nördlichst gelegene dritte Huuptkette des ÄHÜ-Atlas hinan, 
welche hier ziemlich genau die Richtung von Ost nach West hat und 
deren Kamm wir gegen 2V3 Uhr erreichten. Noch ehe wir auf demsel- 
l)eu anlangten, hörten wir fuVchtbares Geschrei und Gebrüll aus Hunderten 
von Kehlen. Da der dickköpfige Ohlseti thöricbterweJse sein Maulthier 
y.üT grörsten Schnelligkeit angetrieben hatte und in Folge dessen uns einige 
hundert Schritte vorausgeeilt war, so spomteu auch wir unsere Thiere 
mit den am Zaum hangenden Stacheln, welche in den Hals des Keitthieres ein- 
gebohrt werden, zur Eile, und kamen gerade im rechten Augenblick auf 
dem Kamme an, um den rath- und hilflosen Matrosen aus der Mitte eines 
Haufens brüllender Berber herauszulotsen, welche eben im Begriff stan- 
den, den jederzeit eigensinnigen und widerhaarigen Menschen zur Erde 
niederzureifaen. Es mochten an die 1600 bis 2000 berberische Arbeiter 
sein, die uns umtobten und welche mit Hacken und anderen Arbeits- 
instrumenten versehen waren. Uns war in diesem Augenblick nicht 
gerade wohlzuMuthe; indessen blieben wir scheinbar nih ig, drängten die 
Schreier, weiche uns auf den Leib rückten, energisch zur Seite und Ficke 
gab ihnen die Schimpf- und Seh meichel werte, mit welchen sie uns be- 
ehrten, um sich gegenseitig wider uns aufzuhetzen, mit einer solchen 
Schlagfertigkeit zurück, dafs selbst altgriechische Rufer im Streite ihre 
Freude daran gehabt haben würden. Einige der lautesten Schreier stellten 
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wir, und unsere arabischen Begleiter zeigten, dafa die Leute vom Wad 
N&n weder anf den Mund noch auf die Fäuste gefallen waren. Bereite 
nach wenigen Miouten iiatteu wir den Haufen (luri-bl>roi-hen; kleinere 
Arbeitertnipps von 10 bia 50 Mann begegneten uua dann noch iu grofser 
Zaiil während unseres Abrittes vom Gebirge. 

Diese Arbeiter, deren GesaitLintzahl etwa 3000 betrug, waren vom 
Sultan beüw. dessen GouvemeurcD vorausgeschickt, um di-n allerdings 
grauen hnfl.en Weg ffir die annickende Armee iu einen einigennafseu brauch- 
baren Zustand lu setzen. Der Anmarsch der Sultänsurmee stand also in 
nSchster Zeit bevor, was uns sowohl die zahlreichen Offiziere des Sultans 
wie die Gouverneure bestStigten, denen wir an diesem Tage wiederholt 
begegnet sind. Alle diese Militürs und Beamten wurden von keinerlei Be- 
deckung begleitet; denn die wenigen Beiter, über welche sie verfugten, 
konnten einen wirksamen Schutz nicht gewähren. Der Weg durch den 
Änti-Atlas galt also, an dieser Stelle wenigstens, als durchaus sicher, und 
für .\Dgestcllte des Sultans war er es auch. 

Trotz des steilen Abrittes fanden wir Murse genug, nm uns die geu 
Norden ausgebreitete Landschaft zu betrachten. Zu unseren FOfsen lag 
das breite, ausgedehnte Sä», von unseren Führern Ärsarkar genannt, ein 
Name, der, wie mir scheinen will, nur den unmittelbar an den Anti-Ätlaa 
grenzendeu Theil dieser Ebene so bezeichnet. Jenseit dieser weiten Ebene 
erheben sich die in ihren höheren Theilen sehr gut sichtbaren schroffen 
Felszfige des hohen Atlas sowie langgestreckte Schneefelder. Je weiter 
wir nach der Ebene vordrangen, um so deutlicher konnten wir gewahren, 
wie Alias und Antt-Atlas im Osten zu massigen, breiten Gebirgsketten 
sich vereinigten. Die zuletzt vou uns überschrittene Kette des AnÜ- 
AUas bog in ihren nördlichsten Ausläufern gegen Nordwest nach dem Meere 
aus, welches wir sammt den hohen am Ufer befindlichen Dünen von der 
Pafshöhe aus in der Sonne blitzen sahen. 

Die sich uns bietende Aussiebt war grofsurtig und in ihrer ganzen 
Alt insofern chsrakterisüsrh für Afrika, als sie unvermittelte, schroffe 
Gegensätze in Menge bot, wie solche dieser Erdtheil in allen oder doch 
den meisten seiner Naturerscheinungen zeigt. Unmittelbar neben der 
absoluten Oede und Kargheit des Bodens zeigt er die flppigste Frucht- 
barkeit, neben der Oede und Starrheit der Wüste und FclseinSde die 
lieblichsten Gefilde der Flnfsthüler, wie sie kanra die kühnste Phantasie 
erträumt. In unausgesetzt wildester Bewegung braust das Meer an den 
Gestaden empor, und diese selbst blicken starr, gleich steinernen und 
gepanzerten Wächtern hinab iu den M'ogeuschwall ; Wellen und Wasser 
brechen sieb an ihnen seit Jahrhunderten, und keine Veränderung scheint 
an ihnen in bemerkbarer Weise vorzugehen. Noch bis vor Kurzem 
erblickte das Auge nichts als eine einförmige, mit wenigen Pflanzen trost- 
losen Aussehens bewachsene Ebene, und nach einigen Tagen sah es 



hiniuiclaDstrebende Felsen. Auf heiCse, glöhende Tag« folgten bolte 
Nächte, am wolkenfräien Himmel ballte sich binnen kürzester Frist ein 
Chaos von stürraeuden Wolken aiusainnaen. üud voll der gleichen Gegen- 
sätze wie die Katur zeigt sich der Mensch: tapfer und feige, grausam und 
milde, sceptiäch und gläubig-fanatisch, alles unvermittelt nebeu einander, 
aus einem Extrem in das andere fallend. 

Wie ganz anders, wie ungleich hamionisirher, versöhnender, diu Gegen- 
sätze vermittelnd, zeigt sich doch die Natur in Europa! Wer je die Alpen 
nbersih ritten, fand reiche Gelegenheit, sich dnvou zu überzeugen. Oben auf 
dem $implüu, dem Splügen, dem Gotthard: auf beiden Seiten Schnee und 
Eis; dauu der Uebei^ang zu deu nordischen XadelhClzern und den Laub- 
wäldern, alsdann die edle Kastanie, am Fnfse des Gebirgs der blOhende 
Oleander, die Olive, die wunderbarste Flora aus allen Felsspalten und 
Schluchten hervorleuchtend. Dort yuellen und stürzende WasserbSche, 
am Fufne des Gebirges die herrlichen tiefblauen Seen, und überall, von 
dem fruchtbarKten Thalboden bis hinauf zu dem kümmerlichsten Hoch- 
moor, die Thiitigkeit des Menschen, welche die wilde Kraft des Ilochgebirgs- 
vassers zu seinem Dienste entliietet und durch das nimmer rastende 
Mühlrad zwingt, ihm die Nahrung vorzurichten, den Balken des heimischen 
Daches zu schneiden, den Hammer zu schwingen, um das starre Eisen 
durch die rothe Lohe zum gefügigen und dienstwilligen Werkzeuge /.b 
gestalten. Hier überbrückt der kühne Bogen das schäumende Bergwasser, 
dort streckt ein Kirchlein sein schlankes Dach gegen den friedlichen Abend- 
bimmel, die sinkende Abendsonne vergoldet die Zinnen stolzer Burgen, 
unfern zeugen mächtige Schlote von dem nimmerermüdenden Erwerbssinne 
der Menschen, weit in der Ferne erstrecken sich längs der Dfer blitzen- 
der Seen und rasch strömender Flüsse herrliche Städte mit ihren Kuppeln 
und Thürmen ~- wie zieht uns dieses Bild so mächtig an, welche Kultur- 
bilder knüpfen sich an die geistigen Thaten dieser Städte, welche Er- 
innerungen rufen jene einfachen Steine und Säulen wach, welche die 
kühnsten und wagendsten unter den Menschen auf den Pässen des Hoch- 
gebirges errichteten, zum Angedenken der Stunde, in der ihnen das 
Wagstück gelungen und das schöne Land zu ihren Füfsen in ihre Hand 
gegeben ward. Welch unendlich zauberisches Bild ruft die Erinnerung an 
die Perle der Ströme, an den Rhein wach, an sein Lied, seinen Wein, 
seine Liebe, und wie traulich blicken uns die weifseu heimischen Häus- 
chen des Thüringer Waldes aus dem dunklen, schwermüthigen Tannen- 
valde an! Ueberall, allüberall des Menschen Lust und Leid, Schmerz 
und Freude, siegende Energie des Willens und der Entsagung, froh und 
zielbewufst schaffende Kraft sowie enttäuschtes Hoffen und Eingen — 
alle diese fiilder einen sich zum engen Bunde mit der Natur. 

Doch fort mit dem holden Heimathstraume! Wir sind in Afrika. 
Kftlt and unverständlich bleibt die tausendjährige Sphinx, bleiern lastet 
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auf dem Gemüthe rfas Fremde; heute die Wöste, morgen die Steppe, das 
Gehirne, die tobende See. alle mit ihrer übergewaltigen Monotonie — wo 
aber bleibt der Mensch und des Menschen Werk ? Jämmerlich elend, roh 
neben dem Menschen der europäischen Culturwelt und dessen Thaten. — 
Gegen 3 Uhr hatten wir die Ebene erreicht und begaben uns zur kurzen 
Mittagsrast unter einen grofsen Arganbaum. Die Gegend war gut an- 
gebaut, die Gerstenernte l)eendet. Bei unserem Weiterritte passirten wir 
zalilreiefae Dörfer und T.ehraburgen, wie denn auch zu beiden Seiten 
unseres Weges bis weit in das Land hinein viele Ortschatten sichtbar 
waren. In der Feme, weithin gen Osten, von nnserm Wege ca. 25 km 
entfernt, zeigte sich nach Aussage unserer Begleiter die Burg von Sidi 
Hussein, des Fürsten der Sidi HeschSm. Wie viel ist von diesem Manne und 
seinem Volke noch in jüngster Zeit gefabelt worden! Er galt ola der 
factische Herrscher des ganzen Landes zwischen Atlas und Äiiti-Atlaa, 
höchstens dafs man die Oberhoheit des Sultans von Marokko bis zum 
Wad Raz anerkannte. Das, was wir in Mogadör und in den andern ma- 
rokkanischen KästenstSdten von Sidi Hussein gehört hatten, erinnerte an 
die mj-steriösen und abenteuerlichen Märchen des „Alten vom Berge'^. Der 
Sultan uml seine Armee erzitterten ebenso vor der offenen Feindschaft des 
Sidi Hussein nnd seiner wilden, fanatischen Krieger wie vor dem Stahl 
der durch den Nachkommen der alten marokkanischen Herrscherfarailie 
gedungenen Mordgcsellen . welche mit dem Dolch im Gewände 
das Leben des Sultans bedrohten. Sidi Hussein gelte als echter 
Nachkomme des Propheten, als Sckerif, während der Sultan von 
Marokko nur von einem .Jünger des Propheten abstamme und daher 
ungleich weniger Achtung und Verehrung des Volkes beanspruchen 
dfirfe als der Fürst der Sidi Heschäm. Dieser übe in Folge dessen durch die 
zahlreichen fanatischen religiösen Secten einen tiefgreifenden Giuflufs auf 
das ganze marokkanische Volk aus: Tausende von Kriegern seien seinem 
Winke zu folgen bereit, um die l^ullänsarmee zu vernichten, falls sie 
es wagen sollte, über den Atlas oder über den Wad Säs vorzudringen. 
Als vor circa vier Jahren der Sultfln über den Atlas vorgedrungen 
war, sei seine Armee von den Truppen des Sidi Hussein geschlagen wor- 
den nnd mit Mühe und Noth über den Atlas zurück entkommen. — Von 
alledem ist nicht nur kein einziges Wort, sondern das directe Gegentheil 
wahr. Der Sultan hatte vor vier Jahren nicht nur den Wad Süs, sondern 
auch den Wad Mesa (Eäz) passirt, nirgends Widerstand gefunden, die 
Stadt Tisnids gegründet, und im Anti-Atlas, in Tursa, ein ständiges Lager 
errichten lassen. Alle Stämme des Siis hatten sich bedingungslos unter- 
worfen, selbst das Wad Xün, also Katd Dachmän Ben Biruk, die Ober- 
lierrlielikeit des Sultans anerkannt imd Sidi Hussein sich zur Zahlung 
dncs jahrlichen Tributs verpflichtet, der auch durch einen seiner SChne 
und Nachfolger dem Sultan regelmlfsig alljährlich flberbracht worden ist. 



Sitli Hassan, ia seiner Jugend und im spStcren MuddussIUt um ebenso 
schlauer wie tapferer Mann, der einen grofsen Einflub im IVad Sft« nua- 
gefilit hat. war jetzt ein gebrot-liener, litinder Greis von 86 Jiihrt-ii, deMen 
ViTliündet«? ihn verlassen hatten und der völlig iüoltrt dem Sultan auf 
Gtuule und Ungnade verfallen war. Sein «igeuer Sohn und präsuiuptiver 
Nachfolger conspirirte gegen ihn und staud auf Seiten des SuHüns. Unser« 
Begleiter, deren mehrere in llegh (sprich Ilerh) gewesen waren, theilten 
uns mit, dafs der Scheich nur über circa 500 beenhltu äoldateu gubiote, 
mit denen er sich in Folge der Annäherung der Sullänsarmee nach 
einer hoch im Gebirge gelegenen Bei^este zurückgezogen babo, welche 
aber den Kanonen des Sultüns nicht zu widerstehen verinOgu. Seine 
Uacht sei nichts weniger als furchtbar. 

Jene irrthümlichen Ansichten über die politische Stellung der Sidi 
Beschäm und ihres Herrschers waren in Europa allerwegen uud so auch 
in Deutachland allgemein verbreitet worden, und leider haben sie auch 
unsere Freunde za durchaus vergeblichen und unnlttzcn Rettun gsvursuchen 
in unserem Interesse Teranlafst. Katuu war die Nachricht von unserer 
Straudung in Berlin bekannt geworden, als unsere Freunde in ancrkcnnens- 
werther Geschäftigkeit auf telegraphiachem Wege die Ausröatung eines 
Schuuers in Teneriffa betrieben und dem Capitän die Weisung gaben, mit 
Sidi Hussein Fühlung zu gewinnen und sowohl durch Geschenke wie 
durch Versprechung bedeutender Summen seine Intervention xu Gunsten 
unserer Befreiung bei den Stftmmen jeoseit des Änti-Aflas zu veranlassen. 
Der Schuner hat den erhaltenen Weisungen gemäfs an der KQsto vier 
Wochen vergeblich gekreuzt, in Folge des hohen Seeganges und widriger 
Winde die Küste gar nicht zn Gesicht bekommen und deshalb auch 
nicht mit Sidi Hussein verhandeln kfinnea. Letzteres wfire auch im Falle 
einer glucklichen Laudung absolut uumilglich gewesen, weii llegh von der 
Verbindung mit der See vOllig abgeschnitten ist und die Gouverneure des 
Sultäus die Sfi«-Ebene behernK^heu, 

Ich bemerke übrigens, dafs ich selbst zu Anbeginn der Expedition 
durch jene falsclien Berichte gleichfalls völlig getäuscht worden war und 
an die Existenz eines von Marokko uniihbüngigeu Staittes rler Sidi Heschäm 
glaubte, in Folge dessen auch hoffte, durch geeignete Unlorhilndler ovent. 
einen Handelsvertrag mit Stdi Hussein abHcliüefsen zu können, durch 
welchen ich der deutseben Wuare den Eintritt in das Süs und die Lfinder 
des^nA-^f/fU unter Umgehung Mogadörsza ermöglichen trachtete. Nachdem 
ich mich überzeugt habe, mit welcher Oberflächlichkeit und Lügenhaftigkeit 
mehrere JfaroAr^a bewohnende uud bereisende Europäer Senitationsuarhrichten 
über dieses Land und seine Nebenifinder ZU verbreiten pflegen, kann ich 
nicht uintdn, mi^inen LamUleuteu zu «mpfehleu, gegenüber allen dieses 
Land betrefTündeu Miltheilungen sich etwas sccptisch zu verhalten. Gleich 
Zeilig erklär« ich mich bereit, ihnen jederzeit diejenigen in Marokko sich 
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aufhaltenden Personen zu bezeichnen, deren Mittheilungen Anspruch auf 
Vertrauenswürdigkeit haben, wenngleich begreiflicherweise auch von dieser 
Seite eine irrthümliche Auffassung und Darstellung der Verhältnisse nicht 
ausgeschlossen ist. 

Im Laufe des Nachmittags (25. April, Ostersonntag) durchquerten 
wir das Gebiet der Kabyle Uled Jerar und passirten gegen 4 Uhr die 
Kasbah Gbhula. Um r>72 Uhr lag Tisnids vor uns, ein grofses Mauer- 
viereck, hinter dessen hohen gezackten und weifs getünchten Lehmwällen 
(Tahia) sich zahlreiche grofse Lehmburgen mit mehreren Minarets erhoben. 
Unmittelbar hinter den Mauern breiteten sich weite Höfe und Plätze aus, 
ausgedehnt genug, um einer Armee von 10000 Mann nebst Zubehör, 
sowie auch flüchtigen Gemeinden der Kabyle mit ihren Heerden sicheren 
Aufenthalt zu gewahren. Durch winkelige Strafsen und dreifache Thore 
ritten wir in die Kasbah des Kai'ds Mohammed Ben J, Hassan gegen 7 Uhr 
Abends ein, von dem Bruder und Chalifa des Kaids in sehr reservirter 
Haltung !>egrüfst. Der Kai'd sell)st war Tags zuvor mit zahlreichem Ge- 
folge al)gereist, um am Wad Mesa den Sultün zu empfangen. Von dem 
langen und anhaltenden Ritte müde und hungrig, sowie über das alberne 
Benehmen des Chalifa ärgerlich, machten wir nicht viel Umstände und 
verlangten einen anständigen Kaum zum Aufenthalt, sowie gute Verpflegung 
für uns, unsere Begleiter und unsere Thiere. Als man sah, dafs wir 
keineswegs als Bittende, sondern als Fordernde erschienen, änderte sich 
das Benehmen unserer Wirthe, und wir erhielten einen schön gewölbten, 
durch steinerne Säulen getragenen Saal rein maurischen Stils zum Auf- 
enthalt, sowie ein ebenso reichliches wie vortreffliches Nachtmahl, das aus 
Hühnern, Hammelfleisch, Kuskussu, Thee und Kaffee bestand. Noch 
am gleichen Abend erschien der Chalifa mit freundlichster Miene und bat 
uns, mehrere Tage bis zur Ankunft des Sultans zu bleiben, was wir aus- 
schlugen. Da die Freundlichkeit des Mannes andeutete, dafs er die Er- 
füllung eines Wunsches von uns erwarte, so ersuchte ich ihn verhis directis^ 
uns denselben mitzutheilen. Er zögerte auch nicht, dies zu thun und 
sprach die Hoffnung aus, dafs derjenige von uns, welcher die Uhren in 
Glhnim geheilt habe, auch die seineu repariren werde. Das versprach 
Sievers am folgenden Morgen zu thun, wenn die Gastfreundschaft unserer 
Wirthe sich auch fernerhin bewähren w^ürde. 

Am folgenden Morgen (26. April, Ostermontag) waren wir frühzeitig 
auf den Beinen. Ein herrlicher Tag war aufgegangen; ruhig und friedlich, 
wie die Seele gestimmt war, neigte das Gemüth zur Erinnerung an die 
Heimath. Glücklicherweise war mir nicht viel Zeit zu sehnsuchtsvollen 
Grübeleien gelassen. Einige Sclaven traten bereits um 6 Uhr ein, um 
mich und einige Gefährten nach dem Garten des KaTds einzuladen, in 
welchem die Heilung der Uhren vor sich gehen sollte. Da hingen sie an 
der AVand. die alten SchwarzwJilder Gehäuse und Uhnverke mit dem 



Xameu üer Amsterdamer Firma Ziramermaim & Co. auf ilem Zifferhlutt. 
Meister Sievers brach das ganze Werk auseinauder, iini tleii liundertjBhrigen 
Sc-hmutz daraus zu entf erneu. Während der Arme sich ahruKhIe, 
nahmen wir Anderen die Zeit der Mufse wahr, um Haus und Garten 
des Kai'ds einer sorgßiltigen Inspection ku unterwerfen, soweit dies, ohne 
in die Zimmer zu drtngeu, möglich war. 

Der Garten war vortrefflich hewüssert. In einer Ecke befand sieh 
eiu griifses gemauertes Bassin, welches aus einem jeaseit der Mauer in 
dem, Hofe befindlichen Brunnen jeden Abend gespeist und bis an den 
Rand geffillt wurde. Neben dem Bassin wOlble sich ein grofser. mSi^htiger 
Feigenbaum. Von dem Wasserbehälter aus veT7weigt<?n sieh zahlreiche 
kleiue Erdrinnen über den ganiteu, etwa einen halben Morgen grofsen 
Garten. In wenigen Minuten war derselbe unter Wasser (gesetzt, und im 
Nu sog die Erde die klare Flüssigkeit ein, welche eine herrliche Kühlung 
ringsum verbreitete. Feigeubfiume, Palmen, Oleander und wundervolle, 
tausende dunkelrother Blüten sprussende GranatbSunie füllten den 
Garten ringsum, dessen Beete merkwürdigerweise mit Salbei, Krauseminze 
und anderen gemeinen Küch enge wachsen bestanden waren. Das letzt- 
gedachte Gewächs findet allerdings hei den Bewohnern Marokkos im 
frischen Zustande Verwendung beim Theetrinkeu, indem es in der Regel 
vor dem zweiten oder dritten Aufgusse in reichlicher Menge dem aus- 
gesogenen und aufgequollenen Thee zugesetzt wird. Mir war dieser Zusatz 
nicht unangenehm, Andern wiederum geradezu widerlich; der Theegenufs 
selbst war dagegeu Allen wohltliätig und ersehnt. Dhh Klinm des Landes, 
der schroffe Temperaturwechsel, namentlich Abends zur Zeit des sehr 
schnellen 8')nnenunterganges. sowie die sehr kühlen NSchte. besonders in 
der NShe der Gebirge, inathen den Gemifs eines die Temperaturunterschiede 
uusgl eich enden, den Körper erwärmenden Getränkes zur Noth wendigkeit. 
Die Berber wie Araber und Mauren sind leidenschaftliche Tlieetrinker, 
und wenn es ihre wirthschaft liehe T.age gestattete, so würden sie von früh bis 
Abend Thee schlürfen. In Marokko und den südlich an dasselbe f;renzenden 
Ländern wird ausschliefst ich grüner Thee ronsumirt, schwarzer ist kaum be- 
kannt. Der Preis betragt in den Hafenstüdten 4 bis 5 Frs. pro Pfund, 
sehwankt aber begreiflicherweise je nach Qualität und Cunjunctur. Für die 
Aermeren ist er zu theuer, und nur Wohlhabendere kfinuen sich daher 
den Theegennfs gestatten. Ich habe niemals geglaubt, dafs da« Thectiinken 
zur Leidenschaft werden ktfuue; aber es giebt Leute in Marokko, welche 
den grCfsten Theil ihrer Kiunahmen opfern, um Thee in grofsen Mengen 
tiinken zu kSimen. Der Eigenthümer der Kasbah in Eülachzea, Mhark, 
theilt« uns mit, dars er den grCfsten Theil seiner Einnahmen dem Thee- 
genusse opfere und sogar wiederholt Schulden gemacht habe, um seiner 
Leidenschaft für dieses Getränk frChnen zu können, „welches so gut 
schmecke und so heiter mache. '^ 
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Die Art der TheelierfitunR ia Marokko ist eiaf»ch und practisch. 
Ein» Hand voll 'l'hee wird in eine zinnerne Knnne geworfen und ein wenig 
heiraes Wusser darüber geschüttet, um den Staub und Schinutü aufzulösen 
und aiizuspülen. Naehdem dies geschoben und da» Wasser wegge)j;oBBeD 
ist, vrlrd die Knnue ganz mit lieiTscm Wasser gefSllt. nachdem zuvor ein 
sehr grofses Stück Zucker, welches etwa den fünften Theil der Kanne 
einnimmt, in dieselbe gethan wurde. Der Thec schmeckt daher für den 
europäischen Gaumen in der Regel zu sufs. Nachdem der Tbee einige 
Minuten gezogen hat, wird eine kleine Tasse oder ein kleines Glas, des 
Kostens halber, gelullt, um alsdann wieder in die Kanne hineingegossen 
zu werden. Erst dann werden die Tassen und Gläser gefüllt, ihre Fällung 
mindestens dreimal wiederholt und zwischen jeder derselben der Thee, 
unter Zusatz von grofsen Kranseminzblättern . frisch aufgegossen. Das 
dazu nJithige heifse Wasser enthalt ein schöner kupferner Kessel marok- 
kanischer Arbeit, welcher auf einem dreifufsigen eisernen Gestell durch Holz- 
kohlenfeuer in voller Gluth erhalten wird. In den gleichen Tassen und 
Gläsern wird auch der Kaffee kredenzt, der aber in ungleich geringeren 
Mengen als der Thee in Marokko genossen wird. 

Spirituosen werden in Marokko in sehr geringen Mengen consurairt. 
Aufser einigen wenigen Hafenarbeitern, welche durch den häutigeren Ver- 
kehr mit Europäern öfter Gelegenheit zum Consum von Spirituosen er- 
halten, trinken die Mohammedaner solche nicht. Ausnahmsweise kommt 
es vor, dafs vornehme und reiche A.ruber Champagner in gröfseren Mengen 
trinken. Dagegen consumiren die Juden regelmfifsig alltäglich in klei- 
nereu Mengen Spirituosen jeder Art, namentlich den billigen holländischen 
Genever, von welchem daher grOfsere Quantitäten eingeführt werden. Im 
Lande selbst fabriciren die Juden — so auch unser Gastfreund Sasporias 
in Glimim — einen sehr starken und herben Schnaps aus Datteln. 

In den Gegenden südlich und südwestlich vom Änti-Ätlas, d. h. da, 
wo die Bevölkerung kaum der Nomadie entgangen, zum Theil noch inner- 
halb des engen wirth schaftlichen Kreislaufes derselben sich bewegt, be- 
stehen die Speisen fast ausschlieTslich in süfser und saurer Milch, 
Gerstenbrei und am Spiefse oder in glühender Holzasche gebratenem 
Hammelfleisch. Die grob geschrotene, in Wasser gekochte Gerste liefert 
el aisch, die feiner gemahlene Gerste mit Zusatz von flüssigem Hammel- 
fett (in Marokko Bntter). Argan- oder OUven-Oel den Kuskussu. In 
Glimim. Tursa, Tisnids u. s. f. waren die nna zu Theil gewordenen culi- 
narischen Geuüsse bereits sehr mannigfaltig. Zum Frühstück gab ea 
Thee, Datteln, kleines Zuckergebäck und Honig. Dem letzteren wurden 
tellergrofse und fingerdicke, sehr wohlschmeckende Weizenbrode bei- 
gelegt. Gegen 2 Uhr Nachmittags erhielten wir Thee, Euskussti mit 
grofsen Stücken Hammelfleisch, auch wohl an Stelle des Kuakussit kleine 
landein aus Weizenmehl, welche ganz vortreff'lich schmeckten. Abeuds 



n-Tirde eine grohe Schfissel mit Haiuiuelfleiscli in schnrier, rothn Saue? 
aus spaniscbeiu PfefftT au^tm^eu. Diestrs Gericht wird Taschin ge- 
nannt. Den Anfang wie den Srhluffi dea Abendessens bildete wiederum 
der Thee. HätteQ wir nicht auf dtr Erde hockun und mit den FiDgeni 
essen nißssen, so hätten die Mutilzciteu oft nichts zn wünschen 
ührig gelassen. In Tisnids sowie sp&ter im Lager des Sultans wurden 
uns vorzüglich schmeckende gebratene Hühner, allerdings in Fett 
schwimmend, vorgesetzt. Im Lager des Sultans gali es die nftinliclien 
Speisen, nur waren dieselhen schmackhafter zubereitet, und die von uuk 
in einem Nu aufgezehrten Hammebücken provocirten wegen ihrer Gröfse 
und ihres Wohlgeschmackes kühnlich einen Vergleich mit dem feinsten, 
saftigsten Southdownrücken. Kurz, bei der marokkanischen Küche lüfst 
tnch recht wohl leben, und der Embonpoint der wohlhabenden Standes- 
personeu legte Zengnifs davon ab, dafa sie es verstanden zu leben.*) 
Nur nahm es sich neben diesen Genüssen recht jämmerlich und traurig aus, 
wenn die misera pleba zur Stillung des Hungers die abgeernteten Aehren- 
nnd Gerstenfelder nach einigen rOckstAndigen oder vergessenen Kömern 
durchsuchte, — Die Fleischspeisen wurden in der Regel in flachen 
thßnernen wie hclzemen Schüsseln, auf hölzernen Gestellen, der KvskviSU in 
eben solchen, aber mit hohen spitzen, aus Palmbllttteru geflochtenen 
Deckeln aufgetragen. Die Letzteren hatten den Zweck, die Abkühlung 
der Speisen zu verhindern. — 

Meister Sievers hatte, wührend wir Anderen uns im Garten zu schaffen 
machten, nach etwa zwei Stunden die beiden Wanduhren tar grofsen 
Frende des Chatifa in Gang gesetzt, und derselbe liefs das uns gelobte 
Frühstück nunmehr ohne ZOgern von einigen Sklaven auftragen. Auf 
herrlichen Teppichen aus Rabat, von schönen, edelgeformten Thon- 
geßifsen aus Marrakesch und Fez, aus europäischen Tassen und Glüsern 
wurde das F'riihstück genossen. Wir safsen unter einer schönen, hiftigen 
Säulenhalle, welche die ganze Längsseite des Hauses entlang lief und 
deren ofl'cne Seite dem Garten zugekehrt war. Der Chalifa und seine 
Freunde waren die Artigkeit selbst. Von ihnen erfuhren wir, dafs der 
Kaid und sein Gefolge in der Nähe einer Furt des Wad Mesa, welche 
die Sultänsaimee passiren werde, ihre Zelte aufgeschlagen hätten. Zu ihm 
möchten wir reiten, er sei von unserer Ankunft unterrichtet und werde 
ims gut empfangen. Im Lanfe des Gespräches zog einer der anwesenden 
Araber ein Stück Erz aus seinem Bayak hervor, welches gediegenes Gold 

*) bie Speüen, «eiche uns Scuportat vatutUen liefs, wvua noch ungleich 
besser and sorgfUügei zubercüel alü die lu« den Küchen der tornebmen Araber. 
Es gelaogien hier feinere (iewür/e, sowie Olitren und Eier rciciilidier xor Ver- 
wendung. Auch erhiciten Kir Ton Saiporttu gesfiuertea Brod, wilirend er mit 
seinen ülauhcnsgeDiiueii zur OBtereeil tu einer ihm sehr wobtihiligen Hungerkur 
veriliLniail war. I>ie lugeu. Mslzeu wsreu auch liier üblich. 
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in Menge eutliielt. Der Manu behauptete, dafs nur wenige Stunden von 
Tisnids entfernt mächtige Goldlager sich befanden und auch ein altes 
Bergwerk aufgefunden worden sei. Ich gab ihm das Erz zurück mit dem 
Bemerken, dafs ich von solchen Sachen nichts verstände, mich dafür auch 
nicht interessirte. Ich hatte gute Gründe, das zu sagen. Auf unserem 
ganzen bisherigen Wege hatten die Bewohner des Landes es mit grofsem 
Unwillen vermerkt, dafs wir zuweilen kleine Steine und Versteinerungen in 
die Taschen steckten; ja, wenn wir, uns unterhaltend, hin- und hergingen, 
hin und wieder stehen blie)»en und ganz zufallig auf den Boden sahen, 
so beschuldigten uns die Leute, Gold zu suchen. Die Steppen-Kabylen ver- 
anlafsten uns auch, die wenigen von uns gesammelten werthlosen ver- 
steinerten Muscheln, welche sich in grofsen Mengen auf den zwischen Schfvika^ 
Wad Draa und Wad Nun gelegenen Hoch-Plateaux und den auf denselben 
befindlichen Dünen vorfanden, wegzuwerfen. Als wir den Kaid Dachmän 
um Erlaubnifs baten, die ümgegend ansehen zu dürfen, gestattete er es 
lächelnd mit den Worten: ,,Ihr könnt auch Gold und Silber suchen, und 
wenn Ihr etwas findet, behalten." Ich erwiderte ihm, dafs er jedenfalls 
wisse, dafs im Wad Nun keine Edelmetalle zu finden seien, da er uns an- 
derenfalls wohl schwerlich die Erlaubnifs zum Aufsuchen derselben geben 
würde. üe!>rigens hätten wir kein Interesse an dergleichen, wie er und seine 
Landsleute zu vermuthen schienen. In unserer Heimath gebe es nur Wenige, 
welche sich damit beschäftigten, Schät/.e in der Erde zu suchen. Uns lohne 
gröfserer Gewinn, wenn wir mit seinem Lande Handel treiben konnten, 
wodurch beide Theile gewinnen würden. — Die Meinung, dafs die Europäer 
sämmtlieh am Goldfieber leiden, ist in Marokko allenthalben verbreitet. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, dafs ich Ende Juni 1886 durch 
Sasportas die Nachricht erhielt, dafs in der Nähe von Tisyiids ein altes Gold- 
bergwerk aufgefunden worden sei. Wo der Ort liegt, ist mir unbekannt; 
möglicherweise ist es derselbe, aus welchem das mir in Tisnids vor- 
gezeigte Erzstück stammte. Wäre meinerseits für dasselbe irgendwelches 
Interesse bekundet worden, so hätte ein längerer unfreiwilliger Aufenthalt 
in Tisvids und ein Zwangsabstecher nach dem Gebirge keineswegs zu den 
Unmöglichkeiten gehört. 

Es war bereits 8 Uhr geworden, ehe wir aufbrachen und der gast- 
lichen Kasbah den Hucken kehrten. Wohl an die 10 Minuten währte es, 
ehe wir durch das Mauer- und Gassengewirr sowie über die grofsen 
Plätze innerhalb der Ringmauer nach den Aufsenthoren gelangten. Einige 
Dutzend Soldaten, darunter die meisten im Alter von 13 bis 15 Jahren, 
übten sich auf den Trompeten, Hörnern und Trommeln und vollführten, vor 
uns her marschirend, einen Höllenlärm. Als wir den Ort verliefsen, ritten 
wir Nord-Ost zu Nord. Zu beiden Seiten unseres Weges befanden sich 
ausgedehnte Maisfelder. W^ährend des Vormittags passirten wir 6 gröfsere 
Ortschaften, und sahen weit zertreut in der Ebene westlich wie östlich vom 



Wege viele Wobnstittten liegen. Da die Ernte vorüber war, so waren 
die Felder leer und sahen öde aus. Nahe bei den Dörfern waren äberall 
ausgedehnte Plantnfcen des F eigene actus angelegt, deren Früchte ku reifen 
anfingen. Auch zahlreiche Gärten sahen wir. Man hat sich unter diesen 
„Garten" begreiflicherweise nicht europäische GarCeuanlageu vorzustellen. 

Au diesem Tage konnte ich in einem der durcli ritte nen Dflrfer das 
Ausdrescheu von Gerste beobachten. Die Landleute stampften einen 
lehmigen I'latz in der NShe ihrer Wohnstätten fest, belegten denselben 
mit dem abgesichelten Getreide und üefsen es dann vom Vieh austreten. 
Da die Arbeit sehr sorgfältig vorgenommen und beaufsichtigt wurde, SO 
gingen wenig Körner dabei verloren. 

Gegen Mittag niiherten wir uns einer grCfsereu Ortschaft, Ätsaban, 
in welcher uns hohe, schlaulte Thärmc aufGelen, deren Bestimmung 
wir durchaus nicht entrüthseln konnten. Schliefslich erfuhren wir, 
dafs es Wachtthürme waren, von deren HOhe der herannahende 
Feiud beobachtet und signalisirt wurde. Die Grenzorte der einzelnen 
Eabylen liegen hier wie in ganz Marokko häutig in Streit, und zwar wegen 
Verletzung von Grenzweideu, ViehdiebRtählen, Blutrache usw. Die gegen- 
seitige Feindschaft nimmt ullmählich einen so allgemeinen und gereizteu 
Charakter an, dafs die kriegst ilehtige Mannschaft zum üeberfall des 
Feindes auszieht, welcher in der Regel — je nach der vom Gegner auf- 
gewandten Wachsamkeit — mit einem gröfsereu oder geringeren Dieb- 
stahle endet. Ist der Gegner wachsam und rechtzeitig zur St«1te, so 
pfiegeu lue lieritleneu Kampfer im wildesten Sturmritt bis auf wenige 
Schritte auf einander loszujagen, um alsdann Beide nach rechts abzn- 
schwenken, wobei sie die Gewehre auf einander abschiefsen. Wenn 
es dabei auch — wegen der Unsicherheit des Schusses — uur wenige 
Todte giebt, so wird doch dadurch der Kampf bis ins Unendliche hinaus 
verlängert, und ein ruin5.«er Stammeskrieg beginnt, welchen zu beenden 
nicht einmal der Sultan im Norden von Marokko märhtig genug ist. Ficke 
sowohl wie Dr. Dobberl erzühlten mir, dafs selbst in der Nähe von Casa- 
blanca solche K&nipfe vorkommen. Dafs durch derartige Störungen des 
Landfriedens auch die luteresseu der hei diesen Kämpfen Unbeth eiligten, 
namentlich aber die des Handels geschSdigt werden, liegt nahe. 

Wir waren von THstiids bereits ca. 10 Kilometer entfernt, als der 
steinige, harte Lehmboden aufhörte, und wir eine von der See her bis 
weit nach dem Innern des Landes sich hineinstreckende Dfi neulandschaft 
betraten. In derselben wuchs dasselbf Gesträucti, welches wir bereits in 
den Dünen am Wad Draa gesehen hatten; auch der Argan bäum war in grofser 
Zahl vorhanden. Zwischen den Düneiiliergen trat der harte glatte Sand- 
stein öfters zu Tage. Diese geologische Formation des Laudes hörte in 
der Nähe des Wail Mesa (Tf'drf Raz) auf, dessen rechtes Uferland einen 
tiefgründigen fniehtliuren Boden, un einigen Stellen auch Torfmoor zeigte. 



Jeuseit tler Tlialniuderung setzte aiirh dii; DfiiienUuiJscliaft bis zum süd- 
Itchen Ufer des Wad Süs fort, auf dessen uördlichem Ufer eine sehr 
Irnthtbare Ebeoe bis au deu Fuf» des Atlas sich ausdelint. K-li halte dies 
fOr ni^thii; hervorzii beben, weil das Siis dorcLweg als eine fruchtbare Ebene 
beüeicfanet nJrd, was sie tfaatsächlicb nur im Süden am Fufse des Anti- 
Atlas, sowie in den FlufsDlederungBo des Wad Mesa und nördlich vom 
Wad S&s ist. Die weniger fruchtbaren Dünenlandscbatleu ersireclien sieb 
— soweit wir dies überhaupt zu sehen im Staude waren — von der Meeres- 
küste auf mindestens 30 Kilometer, wahrscheinlich aber noch weiter 
in das Landinncre hinein, tiegen 2 übr erreichten wir den Wad Mesa, 
der hier etwa 20 Meter breit und stellenweise 3 Meter tief war. Die 
Furt, welche wir durchritten, war etwa ein Viertelmeter lief. Die 
südlichen Ufer fielen ca. 40 bis 50 Meter ziemlich steil nach dem 
Flusse bin ab, wfihrend das nördliche Ufer flach war und erst in der Ent- 
fernung von 1 Kilometer allmählicb zur Höbe der südlichen Uferböhe wieder 
aostiei;. Auf beiden Ufern des Flusses lagen zahlreiche Orlschaßen. Der 
Wad Mesa war hier, in gerader Linie, etwa 30 Kilometer vom Atlas und 
etwa 40 Kilometer nördlich von der Stelle eutfemt, an welcher wir den 
Anti-Ätlas verlassen und die Ebene Arsarhar betreteu hatten. 

Wenige huudert Schritte nördlich von der von uus durchrittenen Fort 
sahen wir auf einer für Vertheidigungszwecke vortrefflich geeigneten An- 
höhe das Zeltlager der Vorhut der Snitänsarmee liegeu, welche vom Sohne 
des Herrschers, Muley Mohammed Ben Hassan, befehligt wurde. Unser Führer 
Arghebi erhielt Auftrag, unsere Ankunft zu melden und eine Bedeckung 
zur Weiterreise nach dem Lager des Sulläus zu veriangen. Bald kam der 
Bote zurück und überbrachte uns die Einladung des jungen Fürsten, bei 
ihm bis zur Ankunft seines Vaters zu verweilen, welchen er ungesäumt 
von unserer Anwesenheit unterrichten werde. Wir zögei-teu nicht, diese 
Einladung anzunehmen, da wir durchaus kein Verlangen batlcn, zwischen 
die beiden Heerbanfen zn gerathen und den Angriffen der Marodeure 
beider Armeen ausgesetzt zu werden. Auch hatten unsere Thiere nach der 
sehr anstrengenden Reise über den Anti-Ätlas wohl einen Ruhetag ver- 
dient. Wir ritten daher durch die ilppigen Wiesen und einige Felder de» 
Thaies nach dem Lager, passirten noch einen achmaleu, kaum 8 Fuls 
breiten Arm des Wad Mesa und wurden mitten im Lager, in der Xflhe des 
Commandirenden, in einem grofseu, sehr schön gearbeiteten und mit schönen 
Teppicheu belegten Zelte einquartirt. Nachdem die Pferde und Manithier« 
getränkt und vor dem Zelte angepflöckt wordeu waren, stattete uns ein 
alterer, sehr würdig und freundlich auftretender KaTd, der Berather von 
Muley Mhamed Ben Hassan und eigentliche Führer des Vortrabs, einen 
Besuch ab, sicherte uns Schutz und Gastfreundschaft im Namen des Oberrt- 
Commandireuden zu und theilte uns mit, dafs bereits Boten an den Sultan 
in unserm Interesse abgesandt worden seien. Wir und nusere Begleiter 




aus Qlimim erhielten reichliche und ^te Speisen nnd ualiineii die Ge- 
legenheit wahr, das Lager und seine Insassen einer genauen Musterung 
zu unterwerfen. 

Das Lager bestand ungefShr aus 300 Zellen. In jedem derselben 
waren 6 liis 13 Krieger untergebracht, sodafs das Lager deren etwa 3500 
bis 3000 zahlte. Der Prinz war mit seiner kleinen Armee von Tarudant 
heran marschirt uud war nach dieser Stadt auf demselben Wege über den 
Atlas gelangt, den s. Z. Dr. Lenz eingeschlagen hatte. Der Marsch dieser 
kleinen Armee war für die unter dem Befehle des Sultans von Agadir 
heranrückende Hauptarmee von gröfster strategischer Bedeutung. Wäre 
jene im S&s auf Feinde gestofseu. so hatte sie sich auf dem Wege, auf 
welchem sie fiber den Alias gekommen war, üurückziehen können, da 
dieser von genügenden raarok kau lachen Truppen besetzt war. Sie hätte 
die Gebirgspässe mit leichter Mühe gegen jede feindliche Uebermacht 
halten können und dieselbe am Vormarsche nach Agadir zu hindern bezw. 
durch Diversionen gegen die Ebene zur Theilung der Streitkräfte oder dnrch 
energische VorBtilfae zum Rückmarsch zu zwingen vermocht. Wahrend dieser 
Zeit hfitte der Sultan hinreichend Mufse gehabt, seine Hämmtlichen Heerea- 
abtheilungen, welche von MogadAr her, an der Küste, nach Agadir 
im Anmarsch waren, unter den Kanonen dieser für Araber und Berber 
uneinnehmbaren Festung aufmarschiren zu lattsen, um alsdann in ge- 
schlossenen Heerhaufen in das SS« einzudringen. In S bis 4 TagemSrschen 
wSre dann die Armee vor Tarudant eingetroffen und die Vereinigung mit 
der Armee des Prinzen nicht zu verhindern gewesen. Irgendwelche 
Gefahr im Rilcken beider Armeen drohte nicht; denn deijenige Theil des 
Alias, welcher sich zwischen beiden Heereshaufen befand, war zwar von 
einigen nnabhSngigen Berberstämmen bewohnt, die jedoch viel zu schwach 
waren, um an einen Angriff deukcu zu können, der sie auf Gnade und 
Ungnade dem Sieger in die Hfinde geliefert haben würde. Wohl hätten 
kleine Abtheilungen der marokkanischen Armee vom Betreten des Süs 
abgehalten werden kOnnen; nachdem aber der Aufinarsch der Hanpfarmee 
bei J^fidir vollendet war, wäre die ganze feindliche Streitmacht der Länder 
zwischen Alias und Anti-Atlas um so weniger ausreichend gewesen, den 
Vormarsch der Sultünsarmee nach Süden zu verhindern, als die meisten 
Stämme der Ebene wie des Anli-Atlas und des Wad Nun dem Sultan 
bereit* unterthan und ergeben waren, Uebrigens will ich nicht unterlassen 
zu bemerken, dafs die Herrscher von Marokko bereits im vorigen Jahrhundert 
bei ihren Zügen nach dem Süden den Vormarsch ihrer Armeen auf den 
gedachten beiden Wegen nach den gleichen strategische u Grundsätzen 
bewerkstelligt hal>en. 

In der Mitte des Lagers standen die schön und stattlich ausgerüsteten 
Zelte der Führer, kenntlich an ihrer GrJJfse und an den runden, glänzen- 
den Metflllkugeln, welche auf ihren Spitzen prunkten. Die Zelte glichen 
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in Fomi und Grufse den auf den deutschen Schützenfesten üblichen runden 
Zelten der Schützenkönijje. Aus gutem englischem Segeltuch gefertigt, waren 
sie auf ihrer inneren Seite mit Inintjredrucktein, englischem Baumwollzeug 
gefüttert. Die einzelnen Theile der Zelte waren in Marokko zugeschnitten 
und in der Hauptstadt selbst genaht worden. Diese Arbeit war sehr solid 
ausgeführt. Rings um die Zelte waren die Pferde. Maulthiere und Esel 
angepflöckt, zwischen denen zahlreiche junge Wildschweine umherliefen. 
Dieselben werden von den marokkanischen Armeen auf den Märschen stets 
mitgeführt und sollen^ wie uns mehrfach mitgetheilt wurde, gegen Vieh- 
seuchen schützen. (In manchen Gegenden Deutschlands gelten bekanntlich 
Ziegenböcke als „antiseptische' ^ Hausthiere.) 

Nicht weit von unserem Zelte entfernt standen einige kleine, 
glatte Kancmen, welche vorzugsweise zur Abgabe von Sigualschüssen, 
namentlich bei Beginn der Gebete dienten, die pünktlich und streng ge- 
halten wurden. Am Rande des Lagers glühten die Feldschmieden, in 
deren Nühe zahlreiche Reit- und Lastthiere beschlagen wurden. Das Bild, 
welches sich uns bot, war phantastisch genug; indessen fehlte ihm der 
fröhliche Zug des Lagerlebens. Die Mannschaften sahen ernst, gleich- 
giltig, ja sogar verdrossen aus; nirgends sah und hörte man die Krieger 
scherzen. Schöne, wilde, prächtige Reitergestalten jagten venire ä terre durch 
die Zeltgassen, reitende Boten gingen und kamen, Pferde rissen sich los 
und rasten umher, bis sie von geschickter Hand gefangen wurden. Abends, 
kurz vor Sonnenuntergang, gegen 7 Chr, traten 100 in rothe Zuaven- 
uniformen gekleidete Trommler und Hornisten zusammen und vollfahrten 
einen Höllenlärm, der etwa eine Viertelstunde dauerte; dann wurden die 
Geschütze dreimal gelöst, alsbald verstummte der Lärm, das ganze Lager 
betete, erst leise, dann schwollen die Gebetsrufe stärker an, bis sie sieb 
allmählich zu dem lauten entsetzlichen, heiseren Gebrüll steigerten, welches 
uns nur zu gut bekannt war. Nach dem Gebet herrschte Ruhe; nur die zahl- 
reichen Posten, welche in Entfernungen von 50 Schritt von einander 
standen, riefen sich an oder wurden von den häufigen Patrouillen ange- 
rufen. Schlag 4 Uhr Morgens donnerten die Kanonen, im Nu war das 
Lager alarmirt, die Trommeln und Trompeten wetterten und schmetterten, 
dann ]>egann das Gebet und nach diesem die Arbeit, die für die Soldaten 
keinem geringe war, denn das Herbeischaffen von Nahrungsmitteln für 
Menschen und Thiere war keine Kleinigkeit. Begreiflicherweise hatten 
die Einwohner der Umgegend sich und ihre Habe geflüchtet, und die Re- 
quisitionscommaudos mufsten weit streifen, um die erforderlichen Nahrungs- 
mittel aufzutreiben. 

Am 27. April war das Lager in grofser Aufregung, da am folgenden 
Tage der Anmarsch der Sultansarmee erwartet w^urde. Selbstverständlich 
war unsere Aufregung gleichfalls keine geringe, denn nun mufste sich 
unser Schicksal entscheiden. Wiewohl die Aussichten, die sich uns boten. 



liclitvüll Ncliienen, so waren wir ilocli in Folge der bäufigcn VerzOgeni ugen 
Tfiuschungeit, Gefahren und Drohungen sehr mifstrauJach und miTsmuthig 
geworden. Galt uns auch der Sultün von Marokko als Retter und nls 
derjenige, welcher aus politischen Gründen wüuschen muTste, die Europäer 
aieher nach dem nächsten Hafenplatze geleiten zu lassen, so blieb er doch 
oricntalisclier Despot, dessen eigene Launen wie dieienigen seiner Umgebung 
unsL-rer Befreiung alle möglichen Sc hwieri gleiten und Hindernisse bereiten 
konnten. Da die Nachricht immer bestimmter auftrat, dars der Sultüu 
wahrscheinlich bis Cap Juhy, jedenfalls aber bis zimi Wad Draa, zu 
marschiren beabsichtige, so wlir es keineswegs unmöglich, dafs er uns 
veninlarste iimznkeliren, mit ihm zu ziehen, um unsere Zeugenschaft 
als Anlafs zur Demiithigung der Nomadenstämme zu benutzen, welche 
sich erkühnt hatten, als selbständige Herren ihres Gebietes aufüu- 
treteu und seine Oberherrschaft xu leugnen. Unsere Beraubung konnte 
den begehrenswertbesten Vorwand abgeben, um von den Stimmen des 
Wad Draa grofse Entschädigungssummen für die Kasse des Sultäus und 
seiner Getreuen zu erpressen. Auch schien es keineswegs ausgeschlossen, 
dafs der Sultüu oder seine Rathgeber es als zweckmSfsig erachteten, uns 
bei dem Heere in längerer Haft zu hebalten und schlecht zu behandeln, 
um dadurch andere Europäer von jeder Landung an deu Küsten der 
südwestlich von Marokko gelegenen Länder abzuschrecken. 

Solche und ähnliche Gedanken durch wirbelten das Gehirn, und der 
Gedanke, so uabe vor der Rettung zu steheu und doch möglicherweise 
wieder in das Wirrsal der unendlichen Gefahren und Entbehrungen zu- 
rückgeworfen zu werden, erfüllte die Seele mit Schaudern. Nieraals war 
ich verzagt, wohl war ich oft unwirsch und ungeduldig gewesen, aber 
niemals hatten mich Gefahr und Unglück beugen kOnneu; in der äufsersten, 
furchtbarsten Noth hatte icb noch immer ein Mittel der Rettung, einen 
Ausweg gefunden, ja, in schlimmer und gefährlicher Lage war mein Hnmor 
mein und meiner Genossen Tröster gewesen, — jetzt aber ward mir der 
Gedanke, dafs alle Kraft, alle Ueberwindung ver^bens gewesen sein 
sollten, zur Marter, die mich nahezu wahnsinnig machte. Keiue tröstende 
Erinnerung an die Heimath, nicht die Hoffnung auf die nahende Freiheit 
vermochte jene Zweifel zu beseitigen, ich fühlte es, die Spannkraft meiner 
Seele war zu Ende, und nur ein Gedanke, ein Wunsch beherrschte mich 
noch : schnell dem Leben ein Ende zu machen. Dasselbe erschien mir 
eine Last, eine Peiu. Eiu unsäglicher Ekel erfüllte mich gegenBber dem 
eigenen Sein, gegen Alles um mich her, und ich war entschlossen zu 
sterben. Als ich mich anschickte, das Zelt zu verlassen, und meinen 
schlafenden QeHihrten einen scheidenden Blick zuwarf, erwachte plötz- 
lich iumilten des Chaos der in wahnsinniger Hast das Hirn durch wirbelnden 
Gedankeu die Stimme der Pflicht und des Gewissens: Bis hierher hast du 
diese Mäaner, die sich dir anvertraut haben, geführt, und jetzt willst du sie 
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feige im Stich lassen? Da schwanden die Todesgedanken; aber meine 
Kraft war gebrochen, ich fiel nieder, ein heifser Thränenstrom entstürzte 
den Augen, und in heifsem Gebet lag ich auf den Knieen, betete heifs 
und innig — was und wie lauge weifs ich nicht, eine Ohnmacht betäubte 
mich. Als ich am Morgen aus tiefem Schlafe erwachte, hatte ich die Lust 
am Leben, die Freude an kühner That wieder gewonnen — jetzt hätte 
kommen mögen, was da gewollt hätte, es wäre bestanden worden. — 

Als ich erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Meine 
Gefährten standen vor dem Zelte, die Blicke gen Nordwest gewandt. Das 
Lager war in vollem Aufbruch ; denn die Krieger rüsteten sich, ihren von 
Agadir heranziehenden Kriegsherrn zu empfangen. Herrlich war der 
Morgen, kein Wölkchen trübte den Himmel, die Waffen der Reiter und 
Fufssoldaten glitzerten in der Sonne, lustig schmetterten die Fanfaren, hier 
schwenkten ganze Geschwader durch die Zeltgassen, dort formirten sich 
lange Ketten der Infanterie, an anderen Orten rollten sie sich zu Stumi- 
colonnen zusammen, von Zeit zu Zeit brummten die Kanonen ihren don- 
nernden Festgrufs in das bunte Getriebe hinein. Endlich einmal erwachte 
im La^er ein kriegerischer Geist, die Gesichter der braunen Krieger 
leuchteten, die Offiziere riefen sich Scherzworte zu, andere wiederum 
schimpften und schnauzten von den Pferden herab das mühselige 
Volk der Lehnssoldaten (Machazint) an, dafs ein preufsischer ülanen- 
wachtmeister seine Herzensfreude daran gehabt hätte. 

Dichte, von der Sonne beleuchtete Staubwolken verkündeten das Nahen 
der Hauptarmee. Die Tete derselben war in militärischer Hinsicht wenig 
verheifsungsvoll. Einige Tausend brauner Kerle, in Djellabas aus gemeinem, 
grauem Sacktuch gehüllt*, liefen theils mit alten schlechten Percussions- 
und Feuersteingewehren, theils nur mit derben Knütteln l)ewaffnet, daher, 
und stürzten sich, um ihren Durst zu löschen, in den nahen Bach. Dann 
ging ihr Lauf weiter nach den abgeernteten Feldern, wo sie die Reste 
der noch stehenden oder ausgefallenen Pferdebohnen zur Stillung des 
Hungers ausrauften oder auflasen. FallstaflTs Recruten waren im Vergleich 
zu diesen armen Teufeln wahrhaftige Dickwanste und würdige Älder- 
men. Diese armen Leute — denn Soldaten konnte man sie beim besten 
Willen nicht nennen — waren, wie ich später hörte, zum Feldzuge geprefst 
und theilweise aus den Gefängnissen herausgeholt worden, um zu Kriegern 
zu avanciren. Dieser zu Helden gestempelte gesellschaftliche Abraum 
bildete offenbar das Kanonenfutter, gut genug, um in den Schluchten des 
Atlas oder Anti- Atlas sowie in der Steppe von den lauernden oder ob 
der Verheerung ihrer Felder aufsässigen Einwohnern und feindlichen, un- 
abhängigen Stämmen todtgeschlagen zu werden. Was lag d^'n Heerführern 
daran, wenn diese Vorhut oder Nachhut ganz oder theilweise in die Pfanne ge- 
hauen wurde ! Diese miseraplehs ist es denn in der That auch gewesen, welche, 
wie wir noch sehen werden, die Erfolge des Sultans zu büfsen gehal)t hat. 



Dieser „leicliteu Truppe" folgteo besser ausseheude Krieger. Lehns- 
snldatea. von den Gouverneuren ihrer Provinzen geführt, mit ihren Fahnen. 
Ich glaube das imnuehr vor unseren Augen sich ubapielende Scliauspiel 
am beuten schilderu zu kOuuen. indem ich einen Auszug aus den Auf- 
zeichnungen meines Tagebuclies veröffentliche, die ich au jenem Tuge uuter 
dem unmittelbaren Eindrueku des Erlebten uiederge schrieben habe. 

Die Marschfolouuen hatten etwa eine Breite von 30 m; von einer 
geregelten Gangart war keine Rede. Zahlreiche Krieger trabten zu Fufe, 
andere raarsehirten im Sturmschritt, die Reiter trieben die Pferde 
schärferer Gangart an, Die Reiter bildeten den Grundstock und Wirbel^ 
di^r langen Heeressäule, die piice de risistanee des ganzen Heeres. An 
der Seite ihrer gescLloaaenen Zugcolounen schritten und trotteten die 
Fufssoldaten, nnd längsseit der ersteren trugen Esel, Maulthiere und Pferde 
die Zelte und das sonstige Gepäck. Dnter den mächtigen Hieben ihrer Treiber 
m&hteu sich die armen Thiere zum anstrengendsten Gewaltinamch und 
Trab. Es hatte den Anschein, als wolle jeder Krieger, jedes Thier zuerst 
den neuen Lagerplatz erreichen, Alles hastete und überstürzte sich, und 
die ganze Armee bewegte sich mit einer unser gerechtes Staunen erregen- 
den Schnelligkeit vorwärts. Sie glich einem grorsen Wildrudel, welches 
durch die freigelassenen Schneisen drängt, um den Netzen und den 
Treibern zu entgehen. Zwischen den einzelnen von den Gouverneuren be- 
fehligten Corps waren weitere Marsehdistancen frei gelassen, welche den ein- 
zelnen Trup pe na bth eilung eil das Abschwenken sowie die Formirung gewisser 
tactischcr Körper ohne Marsch Stockung und Belästigung der von hinten 
aufrückenden Tnippen erleichterte. So bunt durcheinander gewürfelt das 
Heervolk auch aussah, so liefs sich eine gewisse tactische Ordnung doch 
nicht verkennen, obgleich die Leute bereits Morgens nm 2 Öhr aufge- 
brochen, also ca. 7 Stunden marschirt waren. 

Kurz vor unsenu Lager theilte sich die anrückende Armee; der Vortrab 
schwenkte gen Süden nach dem tiefer gelegenen FluNse hinab, die nach- 
folgenden besseren Truppen zogen nördlich von unserem Lager vorüber. 
Jode Abtheilung hatte einige Dutzend Fahnen, grOue, rothe, blaue mit reicher 
Goldstickerei entfaltet. Noch waren nur Lehnssohlaten sichtbar, schfine, 
kräftige Leute, die auch theilweise recht leidlich aussehende Pferde ritten und 
in ihren weifsen Turbanen, wallenden Hnyaka, mit den langen, quer über 
den Sattel gelegten Flinten sowie ihren Pistole ngnrteln — die Pistolen würden 
prachtvolle Ausstattungsstücke für unsere antiken Rüstkammern abgegeben I 
haben — den schwertälligen, hohen BocJuGtteln. rotheu Schalirackeu und i 
breiten Steigbügeln kühne, phantastische und wilde Erscheinungen abgaben, 

Waren gegen 8 Chr die Spitzen der Armee hei uns angelangt, so 
nahte sich gegen 10 Uhr der Sultäii selbst, von Feme erkcimhar durch 
die Pracht seiues Gefolges. Ihm ca. 300 Schritt voraus marschlren 
einige hundert Soldaten in rother Znoven- Uniform; etwa 50 Schritt vor 
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dem Herrscher reiten einige Dutzend Getreue, unmittelbar vor ihm 
schreiten und hüpfen kleine Negersclaven mit Straufsenwedeln dahin, eben- 
solche fächeln von beiden Seiten dem Kaiser Kühlung zu nnd wehreu 
dem stolz dahin tänzelnden prächtigen Rappen die Bremsen und Fliegen 
ab. Prachtvolle Riesenföcher aus Straufsfedern , an langen Stäben be- 
festigt, überschatten das Haupt des HeiTschers.*) Bei seinem Nahen 
machen die Truppen unseres Lagers die Honneurs, die Trompeter und 
Trommler vollführen* einen Höllenlärm, die Kanonen donnern ihren Grufs, 
die Infanterie giel)t Salvenfeuer ab, die Reiter schwenken die blanken 
Säbel, welche in der hellen Sonne blitzen. Da gedenken auch wir freudig 
* der militärischen Schauspiele der deutschen Heimath; laute Heilrufe erschallen 
zuerst aus unserem Munde und finden tausendfaches Echo in den Reihen 
der aufgestellten Krieger. Als wir kaum 50 Schritte vom Sultan entfernt 
— weiter vorzugehen ward uns ver>vehrt — unserem Retter zujubeln, 
wendet sich sein Blick forschend nach uns. Ebenso bemerkt uns sein 
Gefolge: ^Da sind ja die Christen!'* Nur wenige Dutzend Schritte hinter 
dem Sultan folgt eine prächtige Sänfte mit Baldachin, in welche sich der 
Herrscher zurückziehen kann, was er jedoch verschmäht. Dieser Sänfte 
folgt eine andere, von Maulthieren an langen Stangen getragen, in welcher 
ein jüngerer, auf dem Marsche erkrankter Sohn des Sultans ruht. Dem 
alsdann sich anreihenden persönlichen Gefolge des Sultans, unter welchem 
mehrere Europäer, folgt die Generalität, dieser die Dienerschaft des Herr- 
schers und der Harem. Die 50 Damen sitzen tief verschleiert auf Maul- 
thieren, von zahlreichen Be- und Verschnittenen umgeben. Dann folgen 
einige Tausend Fufssoldaten, ihnen reihen sich reitende Kriegerschaaren 
an, allmählich werden die Reihen dersell^en lichter, schäbiger. Es folgt 
eine endlose wirre, dahinstolpernde Masse von Gepäckthieren, dann Trei- 
ber zu Fufs und zu Pferde; den Schlufs des Heeres bildet nach einem 
gröfseren Zwischenräume eine starke Reitercohorte , welche die Säumigen 
rücksichtslos zur Eile treibt. Endlich ist auch dieses Geschwader vor- 
über, die Hinkenden und Elenden schleichen trül)selig nach. Gegen 
11 Uhr — also ungefähr 3 Stunden hat der Zug des 15000 Mann zäh- 
lenden Heeres gedauert — ist derselbe beendet. Wolken von Staub hat 
er aufgewühlt, die uns wie ein dichter Nel)el umgel)en; das frische Grün 
ist unter seinen Tritten in eine Wüste verwandelt. 

Noch ehe wir uns in unser Zelt zurückziehen, mahnen uns einige aus 
unserer unmittelbaren Nähe auf uns abgefeuerte Schüsse, deren Kugeln 
dicht über unseren Köpfen dahinpfeifen, trotz aller Höflichkeit und 
Gastfreundschaft der Führer uns nicht nachtheiliger Sorglosigkeit hinzu- 



*) Der rothe historische Schirm, welcher in der Renrel bei allen foiorliclien 
Aufzügen der marokkanischen Sultane sowie während der Schlacht über dieselben 
ausgespannt zu werden pflegt, fehlte. 



gel>eii. Glückliclierwcise liaben wir nicbt laoge Zeil, uns in Grübeleien 
au Tertiefeu, denn bereits um 12 L'hr sprengen einige KeiU;r einher, um 
uns nanh dem Lager des Sultans zu eacortiren, Scbnell springen wir nul' 
nnsere Iti'iltbiere, kaum haben wir Zeil, unseren freundlichen Wirtben 
für ibre Fürsor«e zu danken, und vorwärts geht's, so iicbnell unsere 
Tbiore laufen wollen, nach dem Hanptluger. So sehr wir aber eilen, so 
■wenift vermögen wir die Zufriedenheit unserer Föbrer nu gewinnen, und 
in unverschämtester Weise fangen die Kerle an XU schimpfen nnd auf die 
Serani zu fluchen. Nochmals l>ewShrt sich Ficke's rhetorisches Talent, die 
heillosesten Titulaturen rollen im derbsten Arabisch wie ein Wasserfall , 
von seinen Lippen, und kaum zwei Minuten vergehen, so hat er die bei- 
den marokkanischen , Offiziere" so zahm gemacht, dafs sie ihn nur mit 
^Sidi'' anreden. Nochmals durehiiueren wir die Furt und reit^^n auf das 
südlich vom Wad Mesa befindliche Plateau hinauf, wo. durch steil ab- 
faltende Abhänge auf allen Seiten abgeschlossen, das marokkanische Hi'er la< -4 
gert. Tausende von Zelten bedecken die Fläche, soweit das Auge s'chaat. ' 
Unten braust der Wad Mesa, in dessen klaren, kühlen Fluthen Tausende 
brauner und schwarxer KOrper sich erfrischen. Immer enger werden die 
Zellgassen, immer dichtere Schwärme lungernder und hungernder Gestalten 
erschweren uns den Durchmarsch. Wir schliefsen uns enger aneinander, 
drücken das Gewühl auseinander und gewinnen endlich fn-ieres Terrain. 
Anf freiem Felde, abseits von dem Gros der Zelte, im Osten des Zelt- 
lagers, erheben sich die prSchtigen Zelte <les Oberfeldhemi Sidi Mohammed 
Bei Ärhi. In ihrer unmittelbaren Nfihe halten wir. Ein alter Herr Ifidt 
uns ein abzu.steigen, fQhrt uns in eines der Zelte, wo Stülile fnr nns be- 
reit stehen, auf denen wir uns gemächlich niederlasseu. Die schönen 
Teppiche, feines Backwerk, Thee, Kuffee, welcher von vier in Zuaven- 
Uniform gekleideten Offizieren servirt wird, einige Dutzend Cigurren 
und Cigaretten, sowie die Aufmerksamkeit, mit welcher wir behandelt 
werden. lassen eine uns gfinstige Aufuahme seitens des Herrschers al» 1 
sicher erscheinen. Bald erscheint der Obergeneral, ein feister Araber 1 
von etwii 4tO Jahren, dessen körperliche Beschaffenheit ihn eher zum 
Kflchenmeister als zum Feldherrn zu stempeln scheint. Sein Wesen ist 
nnbeholfen und linkisch, freundlich und höflich — alier man merkt es 
bald, dafs es ihm Mnhe macht, mit uns KU verkehren und dafs er froh 
ist. als er sich entfernen kann. Die kü eben meisterliche Natur des Sidi 
Mohammed Bei Arbi ist uns jedenfalls mehr ku Gute gekomnieu als seine 
Feldhermtalente, denn köstlich waren seine Diners. Ein Mann, 
sich selltst im Felde auf solchen Luxus versteht uud 5 bis G Gfing« J 
serviren ISfst, der liebt auch einen guten Trunk, sintemalen er ohne < 
solchen das viele Fleisch weder essen noch verdauen kann. Unsere dienst- 
thuenden Offiziere lieTseu uns dies merken; indessen leisteten wir 
Versuchung mit Hncksicht auf die Gastfreundschaft des Sultans, die y>vt:\ 
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nicht kränken wollten, Widerstand. Auch blieben wir stark, als uns ein 
General des Sultans, MCUan^ ein geborener Engländer, Whiskey und 
Brandy anbieten liefs. 

Von den vier dienstthuenden Offizieren war der Eine, Ben Eissa^ der 
Befehlshaber der Trommler und Musiker der ganzen Armee. Abends 6 Uhr 
hatte er alle seine Banden in der Nähe unseres Zeltes zusammen, wohl 
an die 400 Mann. Der Mann sprach etwas englisch, da er drei Jahre in 
Gibraltar in der „ Lehre ** gewesen war. Der andere Offizier, El Hassan^ war 
erst acht Wochen vorher von Brüssel und Lüttich zurückgekehrt, wo er mit 
mehreren anderen seiner Landsleute für die marokkanische Regierung 
Waffen in Empfang genommen und die Anfertigung von Patronen gelernt 
haben wollte. Ich drücke das absichtlich unbestimmt aus; denn einem 
Marokkaner darf man nie glauben, das ganze Volk ist unglaublich verlogen. 
Dieser Offizier sprach etwas französisch. Wiewohl die beiden Kerle im Grunde 
£(enommen Tagediebe und arge Schlingels und nichts weniger als Offiziere 
nach deutschen Begriffen waren, so trugen ihre geringen Sprachkenntnisse 
doch in hohem Grade dazu bei, uns über zahlreiche Fragen zu unter- 
richten. Auch war es offenbar wiederum eine besondere Höflichkeit, 
dafs man uns Personen zur Bedienung gab, welche im Stande waren, sich 
mit uns zu unterhalten. 

Das ausgezeichnete Mittagmahl verzehrten wir in europäischer Weise, 
an einem Klapptische auf Stühlen sitzend, von Tellern essend. Nach 
Tische w^urde Wasch wasser gebracht, ja, die Fürsorge für unser Wohl- 
befinden ging soweit, dafs ein Dutzend Wasserträger aus ihren Ziegen- 
schläuchen weit um unser Zelt umher Wasser sprengen raufste, um den 
StJiub zu löschen, eine Wohlthat, welche während des nächsten Tages 
uns wiederholt zu Theil wurde. 

Gegen 5 ühr sandte uns der Sultan 7 Pferde mit dem Befehl, sofort 
vor ihm zu erscheinen. Von unseren dienstthuenden Offizieren begleitet, 
ritten wir durch das ganze Lager und hatten reichlich Gelegenheit, das 
Treil>en desselljen anzusehen. Im Grofsen und Ganzen glich es dem der 
kleinen Armee; nur war das kriegerische Gesindel in gröfseren Massen 
vertreten. Nach einem 10 Minuten laugen scharfen Trabe, ])ei welchem 
der Araber des Steuermanns Schlömer aus])rach und der biedere Alte, ob 
seiner Sattelfestigkeit von unser aller Hochachtung begleitet, einen wüthenden 
(iewaltritt durch die Zeltgassen zu riskiren gezwungen war, langten wir 
auf der Anhöhe an, auf welcher die Zelte des Sultans und der Generalität 
aufgeschlagen waren. Von hier aus war das ganze Lager, wohl an die 
25(X) Zelte, zu* ü])ersehen, der Platz konnte nicht ]>esser gewählt sein. 
Durch einen grofsen Zwischenraum von den übrigen Zelten getrennt, 
erhob sich das des Sultans. Etwa 50 Schritte hinter demselben waren 
die Zelte des kaiserlichen Hoflagers aufgevschlagen. Der Raum, den dieses 
bedeckte, war etwa 1,5 Hectar grofs; eine 5 Meter hohe dichte Leinwand 



waruHiholie, etwa 6 McliT von t'iiiander entfi-rult. in die Erde (gerammte 
Pfähle rings um (las Hnflager geäpaont. Zur Eiimahme der Mahlzdlen 
sowie zur Nachtzeit zog sieh der Sullan in diese Zeltstadt Kurilek. 

Wir steigen vor einem Zehn ab, in welchem mehrere KriegsoUersten 
mit iUren Sekretären emsig arbeiten. Wir seilen sie sablreicbe, gleich- 
lautende Schreiben mit Armeebefehlen, Ordres n. s. w, fOr die Gouverneure 
der Kabylen entwerfen, durch deren Gebiet in den nächsten Tagen die 
Armee gen Süden vorrücken stdl. In der Nähe dieses Zeltes standen 
etwa hundert Befehlshaber, unter welchen wir auch mehrere Europäer er- 
kannten. Einer derselben, ein kräftiger, wohlgestalteter Mann, war der 
frühere englische Offizier WCUan; auch der französische Leibarzt des 
Sultans befand sich in der Nähe. 

Nach halbstündigem Warten wurden wir zum Sultiin entboten. In 
einiger Entfernung vor dem offenen Zelte empfing uns der Zeremonien- 
meist^r. Kiud DrU Ben AUm. ein grofser stattlicher Mensch mit einem 
Stock, wie ihn bei uns die Tambour majore tragen, und gab uns bezüg- 
lich unseres Verhaltens einige Vorschriften; dann marschirt^n wir paar- 
weise bis etwa 3 Schritte vor den Sultün hin, welcher in einem reichen 
seidenen Gewände mit nackten Füfsen auf einem grofsen, mit Kissen und 
Teppichen belegteu Ausziehstuhle safs. Während der nun folgenden 
Unterhaltung nahm der Sultan die Zehen der Füfse wiederholt in die 
Hand. Goldgestickte Lederpantoffeln standen am Eingange des Zeltes, vor 
dem Teppich. Der Sultan, eine stattliclie, sehr sympathische Erscheinung von 
etwa 48 Jahren — ich hielt ihn seinem Aussehen nach für etwa 43 — sah 
sehr wohl aus. Sein mandelförmiges Auge war schön : blickte es auch mild 
und ruhig, so zuckten doch mitunter Blitze ans der Tiefe heraus, die auf 
energischen Willen imd Leidenschaft schliefsen liefsen. Tiefschwarae Wimpern 
und Brauen beschatteten das Auge. Die Nase, mäfsig grofs, zeigte kräftige 
and scharfe Linien; die Lippen waren zu Wulstig, als dafs der Muud 
hätte schön genannt werden können. Das ovale Gesiebt war krallig ge- 
bräunt. Die ganze Erscheinung war eine durchaus aristokratische, und 
ihre Vornehmheit und Schönheit litt nicht unter dem ironischen Zuge, 

P welcher das Antlitz des Herrschers mitunter durchzuckt«, als er uns 

I Fragen stellte, die sowohl in ihrer prScisen Fassung, wie in ihrer 
^sammenslellnng Zeugnifs von einer Gedanken schärfe ablegten, welche 
BAU in durchaus nubegrnndeter Weise dem Herrscher von Marokko hat ab- 
prechen wollen. Wer, wie wir. Gelegenheit gehabt hat, zu beobachten, wie 

l'dieserMann selbständig und selbstbewurst auftrat und handelte, wie jeder 
seiner Befehle sicher und zweifellos war. wie seine Umgebung gewöhnt 
war. jede Mafsregel, jede entscheidende Meinung aus seiuem Munde zn 
vernehmen, wie er vom frühen Morgen bLs in die sinkende Nacht, mil 

k-dnterbrechung nur weniger Ruhestunden, ohne Unterlafs Audienzen er- 
wilte, Boten und Deputationen persönlich verhörte, sofort, ohne 
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Uinsdnveife. lk»fehle und Anordnungen ertheilte, wie er unmittelbar nach An- 
linrung seiner Generale seine entscheidende Meinung kund that, — wer das 
zu beobaoliten Gelegenlieit hatte, mufs mindestens anerkennen, dafs der 
Sultan eine geistig sehr rege und elastische Xatur ist, deren Tüchtigkeit 
nicht, wie es so vielfach behauptet worden ist, in den Freuden und Ge- 
wohnheiten des Harems untergegangen ist. Schon der Heereszug nach 
dem Süden, seine erfolgreiche Politik im Innern seines Landes wie jen- 
seit der Grenzen desselben beweist dies; denn die jetzige erfolgreiche 
Expansionspolitik Marokkos im Süden des Landes hat der Sultan gegen 
den Willen seiner Ratligeber inaugurirt. Will man überhaupt den Herr- 
scher, den Menschen, gerecht beurtheilen, so mufs man ihn aus den 
Verhältnissen heraus betrachten und richten, die ihn umgeben, nicht aber, 
wie es so vielfach geschieht, unter den Gesichtspunkten der europaischen 
Ansrchten und Verhaltnisse. 

Nachdem wir uns in einem kleiuen Halbkreise aufgestellt und dem 
Herrscher unsere Ehrfur<*ht durch eine tiefe Verbeugung bezeugt hatten, 
geruhte Seine Scherifische Majestät mit leiser und tiefer Stimme folgende 
Unterhaltung anzuheben, während welcher Herr Ficke unsererseits der 
Wortführer war. 

1. „Wer seid Ihr?" 
2. Deutsche (Prasse), Nania Sidi (zu Befehl, mein Herr). 

1. „Was seid Ihr?" 
2. Dieser Alte hier (Schlömcr) ist Stcuermaua auf unserem Dampfer (chalifa 
<leä Cupitäus). Diese Reideii hier (Ohisou uud Heck) sind Matrosen. Dieser 
hier (Jaunasch) ist der Führer unserer Expedition. Dieser hier (Capesius) ist 
Beamter derselben. Dieser Mann (Sievers) ist Maschinenmeister des Dampfers, 
und ich selbst (Fick«*) bin Kaufmann, Nama Sidi. 
1. „Wie seid Ihr hierher gekommen?'* 
2. Wir Wollten mit unserem Dampfer nach den Canarischen Inseln reisen und 
wären vou dort möcrii^horweise nach der deutschen Colonie Kamerun gedampft. 
Wir fuhren die Küste entlang und sahen einen Flufs, den Schwika, wie wir später 
hörten. Da wir gerade Bedarf an frischem Wasser hatten und auch das hinter der 
hohen Küste liegende Land jreru kennen lernen wollten, so stiegen unserer Neun 
ins Boot, um Wasser zu holen und das Land zu erforschen. Da fafste uns eine 
starke Welle und warf das Boot mitten in die Brandung hinein. Zwei unserer 
(refiihrten ertranken im Kampf mit den Wellen. (Der Sultan zählt die anwesenden 
7 Genossen ab und nickt mit dem Kopfe.) 
1. «Gehört Ihr alle zusammen?'* 
2. Diese gehören zusammen; ich bin erst in Dar El Baida (Casablanca) an Bord 
des Dampfers gegangen, Naina Sitli, 

1. j,Wie sagtet Ihr, dals das Land heifse, wohin Ihr vielleicht gereist wäret?" 
2. Kamerun. Es ist eine deutsche Colonie, Natna Sidi. 

1. „Wo liegt das Land?" (Zum anwesenden Geheimsecretär gewandt: ^»Schreibe 
den Namen des Landes auf.**) 

2. Sehr weit von hier liegt das Land, Nama Sidi. 
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1. „Wie weit ungefähr vom Senegal?" 
2. Ein Dampfer braucht etwa vierzehn Tage, um die Entfernung zurückzulegen, 
Nama Sidi. 

1. „Wie grofs ist das Land?" 
2. Es sind mehrere Tagereisen erforderlich, um dessen Grenzen im Landinnern 
zu erreichen. 

1. „Ist in dem Lande dort ein Flufs, der Nil heifst?" 
2. Oh nein, Nama Sidi, der Nil ist ganz wo anders. Er fliefst durch Egypten. 
Alexandrien und Kairo liegen dort. 

1. „Ist das Land weit vom Sudan?" 
2. Ja, noch weit, Nama Sidi. 

1. „Was für Waaren wolltet Ihr nach dem Lande bringen?" 
2. Wir hatten meist nur Muster auf dem Dampfer von vielen Waaren, welche 
Deutschland erzeugt, insbesondere Maschinen, sowie auch eine kleine Kanone, 
Nama Sidi, 

l, „Wie grofs war diese?" 
2. (Herr Ficke giebt die Mafse an der Zeltwand an.) So grofs, ITerr. 

l. „Wer wohnt in Kamerun?" 
2. .Meist Neger, Nama Sidi. 

1. „Und Ihr wolltet die Kanone an die Neger verkaufen?" 
2. Nein, Herr, es wohnen auch Deutsche in dem Lande, und nur an diese würden 
wir die Kanone verkauft haben. 

1. „Mit dem Lande, an dessen Küste Ihr landetet, wolltet Ihr nicht Handel 
treiben?" 

2. In der Lage, in welcher wir uns befanden, hätten wir es nicht gekonnt, 
Nama Sidi. 

I. „Wie ist es Euch ergangen?" 
2. Oh, sehr traurig. Wir sind beinahe verschmachtet, und die Leute, welche wir 
am Wad Draa trafen, haben uns wiederholt mifshandelt. Dieser hier (Jan nasch) 
hat sogar Dolchstiche erhalten, einer dieser Stiche ist jetzt noch nicht geheilt- 
(J. mufs dem Sultiin die Locher in der Kleidung zeigen, welche von den Stichen 
herrühren.) Wir bitten daher auch um Verzeihung, dafs wir in so schlechter 
Kleidung vor Dir erscheinen. 

1. „Oh, das ist begreiflich. Ich werde Euch Kleider reichen lassen. W^ie 
haben Euch meine Gouverneure behandelt?" 
2. Sehr gut, Herr. 

1. „Ihr werdet nach Mogador reiten. Euer Dampfer erwartet Euch da." 
2. Ja, Herr, wir haben es durch einen Brief vom deutschen Consul in Mogador 
erfahren. 

1. «Zeigt mir den Brief!" (Jannasch übergiebt den Brief durch den Cere- 
raonienmeister dem Sultan, diesiT prüft Tiiterschrift und Siegel, nickt und giebt 
auf dem gleichen We^^e den Hri«'f /.»irnrk.) 

2. Wir sehnen uns sehr iwu'li uiiMorcr Heimath und unserer Berufsthätigkeit und 
hoffen bald in Mogador eintrcfTcn xu köiinon. 

1. „Das sollt Ihrl" Zum (»«•heimsecretar und Ceremonieumeister gewandt: 
•Man gebe diesen Männern gute Briefe an meine Gouverneure, die nothige Be- 
deckung sowie Pferde mit." 
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2. Wir danken Dir, Herr, im Namen Gottes für Deine Güte. Der Segen Gottes 
sei mit Dir. (Abschiedsceremoniell.) 

(Während der Audienz hatte Se. Scherifische Majestät einigemal kräftig auf- 
gestofsen, was also auch bei den Yornehmsten Arabern als eine Höflichkeit gilt.) 

Nachdem wir in so wohlwollender Weise von dem Beherrscher der 
abendländischen Gläubigen empfangen und angesichts des ganzen Heeres 
in geradezu demonstrativer Weise ausgezeichnet worden waren, war mit 
einem Male unsere Lage eine andere geworden. Noch wenige Stunden 
vorher jeder Schmähung fanatischen Gesindels, wenn auch nicht straflos, 
ausgesetzt, waren wir jetzt die Gäste des Herrschers, die dieser ehren 
wollte! Waren uns auf dem Hinritte die Soldaten und Bummler des 
Lagers nur widerwillig und zögernd ausgewichen, so traten sie jetzt 
rikksichtsvoU bei Seite; denn nicht nur hatten es Alle gesehen, dafs 
uns die Gnade des Sultans zu Theil geworden war, sondern wie ein Lauf- 
feuer hatte sich auch der Inhalt der oben wiedergegebenen Unterredung 
durch das ganze Lager verbreitet. 

Als wir in unserem Zelte gegen 6 Uhr anlangten, wiederholte der 
Obergeneral seine Visite und theilte uns mit,. dafs der Sultan aufs Strengste 
befohlen habe, uns als seine Gäste zu ehren, sowie jeden Besuch 
von uns fem zu halten, denn wir seien müde und erschöpft und 
bedürften der Pflege und Ruhe. Damit uns fanatische Sectirer nicht 
etwa belästigten, so waren von Abends 6 bis Morgens 6 Uhr 50 Doppel- 
posten mit geladenen Gewehren um unsere Zelte aufgestellt.*) AVenige 
Schritte von- unserem grofsen Wohnzelte war während unserer Abwesen- 
heit noch ein kleines, einfaches Zelt aufgeschlagen worden, unter dessen 
Schutze wir unsere Leibesbedürfnisse befriedigen konnten, wiederum eine 
Aufmerksamkeit, welche es uns ermöglichte, jede unangenehme Begegnung 
mit den Insjissen des Lagers zu vermeiden. 

Der strenge Befehl des Sultans, Niemanden zu uns zu lassen, ver- 
hinderte auch die wenigen im Lager befindlichen Europäer, sich mit uns 
in Verbindung zu setzen. Wir hätten uns zu diesen bege])en können, da 
wir frei und ungehindert hätten passiren dürfen. Da wir jedoch sahen, 
welchen Werth der Sultan in unserem eigenen Interesse auf unsere Iso- 
lirung legte, so wäre es thöricht gewesen, diese wohlmeinende Ab.sicht 
unsererseits zu umgehen. Ich sah mich deshalb genöthigt, durch einen 
Boten den französischen Lei])arzt des Sultans um Uebersendung eines 
Stückchens argentum nitricum zu ersuchen, um damit die am 29. März 
erhaltene eiternde Dolchwunde zu iK'streichen, die sich erst Mitte Mai 
imter dem Einflüsse ärztlicher Behandlung schlofs. Der würdige Aesculap 
versagte seine Hilfe unter dem Vorwande, dafs er keinen Höllenstein besitze! 

Die Nacht brach an, unsere Offiziere brachten grofse dreiarmige silberne 



*) Unmittelbar nach der uns gewordenen Audienz führten zahlreiche Angehörige 
der Secte der Es-Senusi vor dem Sultan einen religiösen Tanz auf. 
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Leuchter, um «las Zelt zu erleuehteu, ein reich besetzter Tis<'h und 
heiteres Gesprach hielt uns Ids Mitteruacht wach. Auf unser energisches 
Drünjy:en liefsen die Betehlshaher der Wachen auch unsere Bei^leiter von 
Glmim auf einiu** Stunden zu uns herein. Die hraven Hurs<'hen freuten 
sich unendlich über die uns gewordene Aufnahme, die aurh ihren Kaid 
ehre und nicht allein ihre eigene Bednituni; in den. Augen ihrer Lager- 
genossen sehr vermehrt, sondern auch bewirkt hatte, dafs ihnen wie ihren 
Thieren jcrute Pflege und reichliche Nahrunsr zu Theil geworden war. Nur 
darüber waren <lie Leute bftnibt. dafs sie Onlre erhalten hatten, am folgen- 
den Tage nach Glimim zurückzukehren, da wir mit Pferden und in Beglei- 
tung von Offizieren des Sultans na«'h Mogador weiter reisen sollten. Auch 
war ihnen bedeutet worden, dafs die ihnen wie Kald Dachmnn unsererseits 
zugesagte Reise -Entsi'hadigung nicht erhoben wvrden dürfe. Als ieh 
erklärte, ohn*» unsere Begleiter keinesfalls abreisen zu w«dlen. da ich 
anderenfalls die versproehenen Ent><:hädigimiLren und Belohnungen nicht 
zahlen könne, so war des Jubels kein Ende. Es gelang denn auch den 
Leuten, die Erlaubnifs zu unserer ferneren Begleitung zu erwirken, und 
wir hatten »'s ni^ht zu bereuen, denn diese Mens<'hen waren ob der 
Zuvtfrlässigkeit unseres Wortes so für uns. die -iVüsse", begeistert, dafs 
sie durch fortireNetztes Rühmen unserer Ehrlichkeit uns übtrall eine bessere 
Anfnahuke vers«.'h äfften, als die Brutalität der uns später begh'itenden 
Soldateska rs nur irgend vermochte. 

Am 28. April hatte das ganze Heer einen Ruhetag, und wir fanden 
Mnfse genug, uns mit den Lebens- und Lagergewohnheiten dessell^en ver- 
traut zu machen. Einige hochgestellte Personen l>esuchten uns im Auf- 
trage des Sultans, um sich von unserem Wohlbefinden und der ims zu 
Theil Werdenden guten Pflege zu überzeugen. Unsere materielle Laire 
liefs in der That nichts zu wüns»h»n ubriir: die Massen von Speisen und 
Getränkf-u — Thee. Kaffe»* usw. — . welche wir zu uns nehmen konnten, 
grenzte an> l'ni:laublir]ie. Auch vandt»* un> iler Sulfan < )ffiziers-ruiformen, 
und wiewohl dieM'lben mauchrrli-i Maiiirel zeigten. >•> kamen wir unter 
ihrer Beihilfe doch ^-ndlich »inmal au^ uumtcu vnn Unueziefer wimmelnden 
und zerlumpten Kleldeni h»-niii^. Un^ Uniformen zu seu'len. war klutj 
gehandtdt: »b-nn da»lnnli war auch aufsrrlich dari:ethan. daf^ man un^ 
als Gä.'jte und < )ftizi»n' df< Sultans zu re>pectiren hal»»-. Eine d»r Uniform 
des Sultan* an;r»*ti)an»' lJ'bidi:.nini: wäre vi.n «liesem streiü: ^M-^trjft wnrdeu. 

AN un* an diesem Ta-'^ ihr nl»eri:eneral besuchte, theilte »t im^ mit. 
dafs wir irlei'hztitJL: mit »b-r Annee aufl»rechi'n und in Bt-gb-ituu:: vnn 
15 Offizieren mit SultäTi>pterden nach Mogadf'/r reiten würden. l»ie Frage, 
wann die Anne»- aiifl»rerh'n werde, k^nnt»» der General nur \ermuthun^'*- 
weise beantwortru. d:i er '-elb^t nur wenige Minuten vnr ihrem AutT»ruehe 
die btrzn:zlieb'*n BetVhb* de^« Sultan* in einem t:e<«'hlov>enen Briefe 
erhält. Er>t wenn da> Siiinal zum Aufliruch jjeireben i<t. erhält der 
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Obergeneral einen zweiten Brief, in welchem die Marschroute und ordre du 
jour vorgeschrieben wird« Auf diese W'eise ist der Sultan in der Lage, 
alle Pläne, welche die Unternehmungen der Armee betreffen, bis zum 
letzten Augenblick geheim zu halten. 

Am 29. April, Morgens 4 Uhr. wurden <lie Kanonen gelost, und in 
kaum einer halben Stunde waren sanmitliche Zelte abgebrochen, auf die 
Maulthiere und Kamele gepackt unil Tausende von Kriegern im Abmarsch 
begriffen. Eine solche Schnelligkeit und Pünktlichkeit bei einer so wenig 
geschulten Armee mufs in Staunen versetzen. Die Zeltstadt verschwand 
wie mit einem Zauberschlage, und die langen Reihen schlafender Gestalten 
waren in ebenso viele im raschesten Tempo dahin eilende Laufer und 
Reiter verwandelt. Auch wir stiegen zu Pferde, unsere 15 Offiziere fanden 
sich ein, sämmtlich die spitzbübischsten Galgengesichter, die ich je gesehen. 
Die Herren stammten aus der Nähe von Mazagän und kannten unsere dortigen 
Freunde meist persönlich. Ebenso waren unsere l^egleiter aus dem Wad 
Xun am Platze; gegen 5 Uhr waren wir reisefertig. In drr Absicht^ 
uns beim Obergeneral zu empfehlen und ihn zu ersuchen, dem Sultan 
unseren ehrerbietigsten Dank für die gewährte (Gastfreundschaft abzustatten, 
ritten wir auf Sidi Mohammed Bei Arhi zu. der im freien Felde auf einem 
Teppich in sehr erregter Stimmung safs. Voller Wutli winkte und rief 
er ein aus etwa 50 Offizieren bestehendes Reitergeschwader heran, welches 
einige hundert Schritte entfernt Stellung genommen hatte. Im vollsten 
.lagen ritten die Leute heran, von Flüchen und Schimpfreden empfangen, 
unter denen der Ausdruck ^Hunde"*, sowie das Versprechen, ihnen die 
Bastonade zu geben, mehrfach wieilerkehrte. Ks wurde uns mitgetheilt, 
dafs die Offiziere zu spät gekommen seien: in Wahrheit wollte es uns 
dünken, dafs der Herr Obergeneral ol> allzu nachhaltigen Champagner- 
rausches sehr mifsgelaunt gewesen sei. Wir machten, ohne den polternden 
Fettwanst weiter zu beachten. Kehrt, und eilten in <lie Nahe des 
Sultanszeltes, um dort die Empfehlungsbriefe an die (Jouvenieure in 
Empfang zu nehmen. Gegen GV2 Uhr erhielten wir die Briefe, 
welche soeben erst vom Sultan unterz<Mchnet worden waren; gleich 
darauf setzte sich der Herrscher mit seinem (Jefolge in Bewegung, um 
den Marsch in südlicher Richtung, auf dem von uns einige Tage 
vorher znrfickgelegten Wege, fortzusetzen. Unser Weg führte gen Nord- 
West in der Rirhtung auf Agadir. Njichmals durchritten wir den 
Wad Mesa (auch Meza). 

Vor der weiteren Beschreibung unserer Keise kann ich nicht umhin, 
die militärische Leistungstahigkeit <ler marokkanischen Armee sowie die 
Wehrfiihigkeit des ganzen Volkes einer etwas eingehenderen Besprechung 
zu unterziehen. Ich thue dies hauptsächlich, um der Meinung deijenigen 
deutschen Colonialfanatiker entschieden entgegenzutreten, welche bereits 
angefangen haben. Marokko als ein wohlfeiles Annexionsgebiet zu be- 



ZL-icbnen, weldies von Deutschland gauz iii.'beaLer in die Tascbe gesteckt 
werden könne. 

üafs tües selbst fiir eiue der europ^Bchen Grofsraäühte keine so leichte 
Aufgabe seiu dürfte, sollten uusere ADoexiouspolitiker aus den Erfiih- 
ruögeu scbliefsen. wekbe die Fraozosen in Algier gemaclit haben. Seit 
rnebr ala 50 Jahren halten unsere westlichen Nachbarn dieses Land be- 
si-txt, ohne dafs ilie europäische Cultur bei den EiDgeboreDen desselben 
:iuch nur die mindesten Furtschritte gemaclit hätte. Beiui Rückzüge der 
Armee würden die Berberstämme des Atlas wie die Araber der Wüste 
binnen kürzester Frist die Ansiedelungen der EuropSer zerstören und die 
junge Tradition der europäischen Cultur vernichten. In ungleich höhe- 
rem Mafse würde dies In Marokko der Fall sein, wo der religiöse Fana- 
tismus ein ungleich stärkerer und der Hafs gegen alle Andersgläubigen, 
insbesondere gegen die Christen, ein die ganze Bevfilkenmg tief durch- 
dringender ist. Auch sind die unubhSngigen Stumme des Atltvt in Marokko 
noch nicht durch Siederlageu gebrochen, und die Besiegung ihres un- 
gestümen Fanatismus würde die herhstt-n Opfer erheischen. Würde .Vo- 
rokko von europäischen Armeen angegriffen werden, so würde der gulläu 
durch ProelamiruDg des heiligen Krieges alle die fanaUschen Secten fQr 
sich gewinnen, welche m Marokko so zahlreich und so mächtig dnd, dafs 
sie vor einigen Jahren es wagen konnten, die Thore von Fez, der Re- 
sidenz, dem Herrscher zu verschliefsen, lila dieser die ihm gestellten For- 
derungen befriedigte und es nicht wagte, die ihm widerfahrene Demüthi- 
(Tung zu rächen. Dem von den Fanatikern gepredigten heiligen Kriege 
würden sich auch die unabhängigen Stämme des Atlas nicht entziehen, 
und der Sultan würde über eine zahlreiche Armee, über Uunderttansendu 
von Kriegern verfügen. 

Ich zweifle nicht, dals eine verhältnifsmäfsig geringe Macht von 25- 
liis 30000 Mann europiüwiher Truppen genügen würde, um jede noch ao 
grofse marokkanische Armee in offener Feldschlarht zu liesiegen. Die 
jümmerliche üisciplin der zusammengewürfelten Truppen, die zahlreichen 
schlechteu Elemeute unter denselben, der Maugel jeglicher Fühlung der 
einzelnen Truppenkfirper untereinander, die Unwissenheit der Corpsführer, 
ihre Eifersucht, ihre Lust zur lutrigue, ihr Geiz, ihre Raublust, die jämmer- 
liche Bewaffnung der Armee und andere L'reachen mehr wurden derselben 
jeile erfolgreiche gröfsere Action unmöglich machen. 

■ Die Niederlagen, welche die marokkanischen Truppen von den Spaniern 
erlitten haben, sowie die Besiegung der marokkanischen Hilfsvölker, 
welche den Aufständischen in Algier s. Z. beigestanden, sind in noch 
zu frischer Erinnerung, als dafs die Befehlshaber der marokkanischen 
Armee eine grofse Entscheidungsschlacht annehmen kOnnteu, falls sie 
nicht etwa zu einer solchen durch die fanatischen Zuzügler aus dem 
Innern gedrängt würden. Aber selbst den vollständigen Sieg einer euro- 
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paischeii Armee in einer grofsen Schlacht vorausgesetzt, so würde durch 
einen solchen Erfolg doch nur das flache Küstenland bis auf geringe Ent- 
fernung von der Küste, unter Beihilfe einer gröfseren Flottenabtheilung, 
gehalten werden können. Die Seestädte Tanger, Larache, Rabat, Casahlanca, 
Mazagan^ Safi, Mogador, Agaäir und andere würden mit verhältnifs- 
mäfsig geringen Mitteln besetzt und gehalten werden können; weiter 
vorgeschobene Stellungen würden unter fortwährenden Ueberfallen zu lei- 
den haben. Grofs würden die dadurch dem Lande und speciell dem 
Sultan entstehenden Nachtheile sein, der Absatz der Landeserzeuguisse nach 
den consum])tions- und zahlfahigen Seestädten würde stocken und ebenso 
die Einfuhr zahlreicher, dem Lande jetzt bereits unentbehrlich gewordener 
europäischer Industrieartikel. Die Autorität des Sultans würde einen harten, 
vielleicht tödtlichen Stofs erhalten, seine reichen Zolleiunahmen wegfallen. 
Wahrscheinlich, dafs er unter solchen Einflüssen zu handelspolitischen Con- 
cessionen und grofsen Landabtretungen geneigt sein wurde, wenn solche 
der Fanatismus des erregten Volkes nicht unmöglich macht. 

Wie bereites hervorgehoben, würde jeder Sieg einer europäischen 
Armee die Vermeidung entscheidender Schlachten, nicht aber die Be- 
seitigung des kleinen Krieges zur Folge haben. Und in diesem sind die 
Marokkaner Meister. Die schnelle Beweglichkeit ihrer Infanterie, welche 
durch genaue Ortskenntnifs, ungemeine Geschicklichkeit in der Ausnutzung 
der Terrain Verhältnisse, grofse Fähigkeit im Ertragen von Strapazen und 
Entbehrungen unterstützt werden würde, die Schnelligkeit ihrer wenn 
auch schlecht geschulten Cavallerie würde ihnen im kleinen Kriege die 
Oberhand verschafl^en. In der Isolirung feindlicher Stellungen, im Al)- 
schneiden der Verbindungen, in der Aufreibung kleiner Truppenkörper 
und Transporte würden sie das denkbar Möglichste leisten, und dieser 
Umstand würde einen erfolgreichen Kampf in den Bergländern und inneren 
Theilen des Landes ohne sehr grofse Opfer von ^Menschen und Zeit 
unmöglich machen. Französische und englische Offiziere, welche den 
Charakter dieser Art Kämpfe in Algier und dem Sudan kennen gelernt 
haben, können nicht genug die erfolglosen Mühseligkeiten dieser Kämpfe 
schildern: «Der Feind ist nicht zu fassen !** Soll ein durchgreifender 
Erfolg erzielt werden, so müfsten Marrakesch und Fez erobert imd zur Ver- 
hinderung des Zuzuges aus dem Süden sowie zwecks einer strategischeu 
Isolirung des Landes die Pässe des Atlas besetzt werden. Nur wenn in 
so umfassender Weise das Land umklammert und seine ganze Macht 
gleichsam in eine Zwangsjacke geprefst wird, würde das gesammte Volk 
einer so furchtbaren moralischen Niedergeschlagenheit verfallen, dafs seine 
völlige Niederwerfung als in sicherer Aussicht stehend betrachtet wer- 
den könnte. Solchen Actionen aber müfste die Besetzung grofser Länder- 
strecken vorausgehen, und eine solche würde eine Armee von mindestens 
100 000 Mann ei-fordern. Welchen verhängnifsvollen Gefahren anderenfalls, 
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bei ungenügtrnder Macbtentfaltung. «:ur«>pükH:li«: Armeen in d^u Ländern 
mit mohammedani>cber BeTülk^ning au^irv^etzt >ind. bez^^ujEfen die Er- 
fabnincrcn der Franzo^rn im boben J//a». bezeugt der Untergaui; der 
englischen Armee im Sudan. Auch di«- Ni^derlaifeu d*fr vr>rlreflfli'-ben. 
in solchen Kriegen geübten engli><:'brn '.'olonial- Truppen in >öd -Afrika 
lassen genugsam erkennen, wie ^«.-bwi^rig die Mp«rratit*nen in ^^/brben <ie- 
bieten sind. £> handelt s>irh al^/. wie man >iebt. I*ei der Dun-bfabrnsif 
einer von grof^n Zielen l^einflafT^trn O.donial- oder ATjnexi<>B>p<:-13Tik in 
Marokko keine» weg* um den Gewinn riniger Srblarbten. >*.Ddrna "lid dje 
Gewinnung eine> Laade> und V^.lke^. welcbeT^ >eit linjer al> -riiiein 
Jahrtausend im denk*<ar v'ir:-ff'!.trn Gegensätze zu der rTirvjiiivLen 
Cultur steht. 

Dies i^t aiKb der Grund. we*Lal*» Fra&krei^h — i'^zr^Lrii ^vs jei 
Eifersucht Englands und Spanien*^ — ni*-bt an rls.r rr irr-ri-Lr .VuLrxivii 
Marokkos denken kann und dan. Z?ir EroVrrriL^- ir^ Lau-ir-!' rriitn ri^*- 
grofse A rmee. zu «^iner d a u e r s -; - a l' l ; e r w r r 2 * 1 1* ■« ürJe *riiir zr iiilb.r'h 
grGfservr Zahl e ur« -pä L v?b- r EB!:jwa ci-i-r-r 'iad •.*vü.i:.<.-ii Lr'Lk >rsiu -wriMr 
durch ihnr eisrnrKrjft dir -.-uhurf-iDdili -LeM^arL: :r»Ari»^.»tr:iiuui* •r-^i^-xt'iu 
den militäri^rben N:ederi.*.^-üngeii u::-i Mj^r»::.T.r:. rzzir >ijirkr iUn^i* ni.:. 
thatkiätftiL'r Hilf- ••irXrL! L'-V-rr -iije ^y.'l'.'ZMKZ^^nur^ hWr vrjfür: rrfci."t- 
reich nicht. .\«.?- dsr-yriu Grußd-.- 'iid wrsi e* iiir'ii LL'-^Lämr L»rn**T 
Truppen ?*ri'Qe *-nrvp5ij-^;Lr MÄrbwlJ'irjz :;->^L iltLj vLiri-Lrn "wtrj*-. 

alsdie^ durch ^IZirTi *^^"k'yjlalp'/ii:L-:!*eCS Br>iU 'L^riie* ir-r.^ÜrL't-wirf: i*t'.nit 

ACTewsivprdfSsk g^::^!j»i"'-rr J/aroJti'^ mit -i^-T Erlhuinjiir Jesr^rt-r Vt-nii^-it- 

disuni&linien '••e-^briLkt uzA r-reLdet s^iii- 4I- >•.•]< Lr ör-L Friüntiii^i itiao. 
namentlich Iil G^^irzr. ü-jrrj^'-rr drs rii'Tnv.Lni MiniH/rL rti VijfurLuc 
fttehen. dir •-irt^ z'jr FiTrrrry^z^jüj ilzrn^'.ijrT UnruL-rn '•-r-::': >.ii»-L. 

Nur -i 3 r i *- ?j i :: r L -'-t ^äl--" Lra >'ca :tir l. "r rl cLr drärix- r:Ü£ t ' »tT rr :•!>'. 
Armeen ua-i r;Lr »Varkr Av^-wäL-irrnL*: T-rfuiien. würi-::! — j? i. "wiriitT- 

nur i>c»f W.k'i^j9,-r '^ •_ . /r.. ,'i>^ »_ }^ ■ .• > . •, * ; -; - .\ •; >/x; #< if ^t. bis"; t t-ii/t A ti>- 
wand*- n-i:i* -'- ■; '..< v. - > .- v. ; - • .,- .- ::''.,- ;. ;. '•' u |/'. ^ •) *-' h : i '. ' rl» ' L n rL iix:> n 1 
*-r4ariL't- l;::i — >-- "•" .\i. •t';^ •/.'•.■ :./>■«■.•. jjs'J ^^^ ;:/' f^ Zirjr ru '■■•L-cti- 

tlir*rlj- T.i- •. " 1' . - «j. V.'. •. ,;.v .Uv/'J/vr >?• ,,V '>^' It^'ü* Ir^-.^ Zk I 

ZU err*rj' i^:. ^'•"- '. •*■ ■...'- .'.•.•..•••.'" *,■.'.«;.. Jß*.*ütJ^:kUjtr"'' i;?:. i'r .;:- 
Verrri*.;-! -'. v ■ -, . ■' ....■■ * :.-. -.' ;.. v. ... ^ ,.' vi/.'- '.'.--'/.'ji-äV rl«. •.- Krif; 2^1 

Centn •. •_ - • • ,.« ■ /,■ • .< •.•' .*. • •. Kk*'» /,.» v*j'j*djij'/r.-r. Jv.:5jv.*:;j ':_•*-;:, 
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wenn nirlit anders seine die West- wie Ostgrenzen beherrschende Stellung 
eingeengt und geschwächt werden soll. Jedes, anscheinend auch noch 
so geringe Engagement im Auslande kann Verwickelungen nach sich zie- 
hen, welche unsere Aufmerksamkeit, unsere Offensiv- wie Defensivkraft 
von den unsere vitalsten Interessen berührenden Punkten abzulenken ver- 
mögen. In w-elch unangenehmer, verletzender Weise unsere Politik dazu 
gez^mngen werden kann, beweisen die Vorgange, welche die Carolinen- 
Frage geschaffen haben und durch welche ein die politische Situation in 
geringerem Umfange beherrschender Staatsmann als Fiirst Bismarck in sei- 
nem weiteren Verhalten derart prajudicirt w(»rden wäre, dafs er nicht 
hiitt^' zurückweichen können. Und Marokko wäre denn doch ein un- 
endlich gröfseres und werthvolleres Objekt des Streites zwischen meh- 
reren (jrofsmächten als die von einigen Wilden bewohnten Carolinen. 

Des Weiteren ist imsere Armee so ausschliefslich fin- die Wahrung 
und Aufrechterhaltung der Ma(*htstellung Deutschlands in Europa organisirt, 
dafs ohne eine theilweise erfolgende Umgestaltung dieser mit unserem Volks- 
leben und unsem Lebensgewohnheiten vso iiberaus eng verwachsenen Or- 
ganisation an eine Verwendung derselben in einem überseeisch zu füh- 
renden Kriege, welcher gröfsere Truppenmassen für längere Zeit in An- 
spruch nimmt, gar nicht gedacht werden kann. 

Diese Gründe, die Gefahren einer Decentralisation unserer politischen 
Kraft, sind es, welche uns auf dem Gebiete der überseeischen Colonisation 
z. Z. zur äufsersteu Voisicht mahnen. Nur da, wo unsere Handelsinter- 
essen engagirt sind, wird die deutsche Handelscolonisation gerechtfertigt 
sein, und da auch nur dann, wenn dieselbe uns nicht politische Ver- 
wickelungen bereitet, welche uns lästig werden können. So lange wir in 
Kamerun, Ost-Afrika und Neu-Guinea nur mit schwachen Gegnern zu 
thun haben, werden wir Nutzen gewinnen können; anders da, wo uns 
in dem Araberthum, in einer kräftig organisirten mohammedanischen 
Xjesellschaft ein Gegner ersteht, zu dessen Niederhaltung unsere Interessen 
eine umfassende militürische Action erfordern. Jede Machtentfaltung dort 
würde aber gleichbedeutend mit einer Schwächung unserer Machtstellung 
in Europa sein; eine solche aber gestattet die derzeitige politische 
Lage nicht. — — 

Der hauptsächlichste Fehler der marokkanischen Armee ist dt»r gänzliche 
Mangel eines einheitlichen Geistes und gegenseitiger Fühlung der ein- 
zelnen Truppenkörper und Truppengattungen. Die Bezeichnung ^Armee*^, 
^Ileer^ u. s. w. ist daher eine durchaus unberechtigte und der Ausdruck 
^Horde'' jedenfalls richtiger. Nur durch eine barbarische Strenge werden 
die Mannschaften zusammengehalten. Die uniformirten Soldaten des Sultans, 
welche den Kern der Horde bilden sollten, sind die schlimmsten und 
gefalirlichsten Bummler und Tagediebe des Landes. Jede Altersclasse 
ist unter ihnen vertreten. Widerliche Jungen von 9 Jahren, kaum 



hober als ein Tisrb, schleppen eine kleiue Flinte, dieneu als Pfeifer, 
Trommler, TrorKbiilien. Junge Männer. Mänber in den 40er Jahren tind 
alte Grauköpfe stehen neben einander in der Heibe. Aus allen Theilen 
des weiten Reiches zusammengewürfelt und zusammengetrieben wie das 
Marktvieh, die Hefe des Volkes, bilden sie eine Plage der Bewohner, und 
wohin wir kamen, war die erste Soi^e der Gouverneure, nns vor den 
Spitzbübereien dieser Kerle ku wiirnen und durch .Sieberheitsraafsrcgelii 
zu schützen. Dabei siud diese Menschen ebenso mafslos eitel und 
lüdertieh, wie unwissend, unsauber und frech; ihr Charakter entbehrt 
jeglicher sittlichen Tiefe und Auschuuung, und die seh eufs lieb sten , ekel- 
haftesten Laster sind ihnen eigen. ' £s sind die gleichen Elemente, 
wie sie bei den Zuaven. Zephirs und Turcos der französischen Armee 
vertreten waren, dereu elende Eigenscbafteu einen so nachtbeiligen Etnflurü 
auf die Disciplin der Heere des zweiten Kaiserreichs ausgeflbt haben. Im 
günstigsten Falle Kanonenfutter, Freibeuter, Marodeure, aber keine Krieger! 
So wenig ich von dem mohumniedunischen Fanatismus der Steppenbewohner 
erbaut gewesen bin, so b'ai^ er doch immer noch bei den besseren 
ElemeiLlen, trotz seiner furchtbaren Gehfissigkeit, mit welcher er sich uns 
gegenüber iiufserte. ein ethisches Princip und gab dem ganzen Volke eine 
gewisse geistige und politische Einheit, wirkte somit positiv und gestaltend. 
Auch muTs man bei Beurtheilung des Volksgeistes die Tradition des 
mohammedanisch-arübischen Geistes berücksichtigen, welcher beweist, dafs 
er die edelsten Formen eines feiuereu geistigen Lebens zu schaffen ver- 
mochte. Man wird es daher begreiflit-li finden, dafs der Cynismus jenes 
Heeresall Schaumes uns noch ungleich widerwfirtiger berührte, als der 
von ans ebenso gehafste wie geförchtete Fanatismus unserer arabischen i 
Peiniger. Cnsere Steppen' Araber hatten sich als schamhafte Naturmenschen 1^ 
betragen, und in den ruitivjrleren Landestheilen war der Einflufs der-^ 
Religion mächtig genug, um ein austiindiges Gebahren der BevGlkerung all- 
gemein — wenigstens äufserlich — zu erzwingen. Den Askert ging 
aber jedes Gefühl für Wohluustündigkeit ab — es ist ein Gesindel an 
Seele und Körper, welches nur mit der Peitsche regiert werden kann. 
Der I'rofofs spielt daher auch eine hervorragende Rolle in der marokkani- 
schen Armee. 

ungleich bessere Truppen waren diejenigen, welche unter der Fähmng 
ihrer Gouverneure daherzogeu. Bei ihnen war eine gewisse Zusammen- 
gehörigkeit und tactische Einheit der einzelnen Truppengattungen unverkeun- 
bor. In durVertbeidigungibrerStammesbeimath mOgeu sie, namentlich wegen 
der genauen Keuutnifs des Landes und bei dem regen Stammesgefühle, 
welches Jeden Araber und Berber beherrscht, immerhin Anerkennenswerthes 
leisten. Als Thoile einer grofsen Armee werden sie noth wendigerweise 
zu einer ihnen fremden Kampfesweise gezwungen, Im kleinen Kriege 
gewandt, verschlagen, findig, fehlt ihnen für die Kampfesweise einer 
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grofsen Armee die Intelligenz, die fürsorgliche umsichtige Führerschaft, 
die Unterordnung unter die Autorität, eine gut organisirte, ausgebildete 
Gliederung bei gleichzeitiger Fähigkeit einer raschen Concentration der 
Einzelkräfte. Von einer Präcision der Bewegung bei gröfseren Actionen 
knnn daher selbstverständlich keine Rede sein. 

Die Kampfesweise des Heeres unterscheidet sich daher nur wenig 
von der einzelner kleiner Heerhaufen. Der Feind soll durch den ersten 
Angriff überrascht, überrumpelt, niedergeworfen werden; lungernd und 
sich räkelnd liegen und stehen die Leute umher, im nächsten Augen- 
blick sind sie zu einer wirren, dichten Sturmcolonne formirt, mit wildem 
Gebrüll die Waffen schwingend stürzen sie auf den Feind raschesten 
Laufes los. Das sieht grauenhaft aus, wirkt aber nicht, das Ganze ist 
eine Komödie. Diese Kampfesweise ist dem Volke in Fleisch und Blut 
übergegangen. Wenn wir in der Steppe wie u. a. bei Uled Bu Jemma au- 
gegriffen wurden, so geschah es stets in dieser Weise. Vor der Mbark 
gehörigen Kasbah, in welcher wir kurz vor G^/wim ermordet werden sollten, 
stürzten etwa hundert Araber und Berber, Dolche und Gewehre schwingend, 
auf Ficke und mich zu, und es blieb uns nichts weiter übrig, als ruhig stehen 
zu bleiben und die feige Gesellschaft ruhig zu empfangen. Begegneten 
uns kleine Trupps von 15 bis 20 Arabern, so näherten sie sich scheinbar 
gleichgikig bis auf fünfzig Schritt und stürmten dann mit kannibalischen 
Gesichtern, als wenn sie uns zerreifsen wollten, auf uns los. Nachdem 
wir Glimhn verlassen und als Gäste des Sultans das Recht hatten, uns mit 
Aussicht auf Entsatz zu wehren, machte dieses Gebahren nicht den mindesten 
Eindruck auf uns, und wir würden die dreifache Anzahl der Angreifer mit 
Erfolg durchgeprügelt haben. In gleicher Weise wie die Naturkrieger der 
Steppe und des Anti-Atlas formirten sich die Soldaten der Sultänsarmee. Die 
Garnisonen der marokkanischen Städte werden in gleicher Weise auf deu 
Sturm dressirt, wiewohl ich auch gesehen habe, dafs sie, in eine lange Linie 
aufgelöst, vergeblich ein verständiges Manöver auszuführen versuchten. 

Den eigentlichen Kern der Armee bildet die Reiterei, da sie meist 
aus Lehnssoldaten, zum gröfsten Theil angesessenen, einigermafsen wohl- 
habenden Leuten besteht. Ich habe dieselbe grofse Manöver nicht aus- 
führen sehen und vermjig daher ihre militärischen Leistungen nicht zu 
beurtheilen. Der Eindruck, den diese Reiterei im Gegensatz zur Infanterie 
machte, war ein günstigerer, kriegerischer. Nach dem, was ich über die 
wilden Ritte, die Fantasias der marokkanischen Reiter gehört hatte, erwartete 
ich vortreffliche Pferde und noch vortrefflichere Reiter zu sehen, bin aber 
sehr enttäuscht w'orden. Ich habe niemals so viele schlechte Pferde bei- 
sammen gesehen wie bei dieser Armee, in welcher selbst das Gefolge des 
Sultans ausgesucht schlechte Pferde ritt. Wollte man die guten Pferde 
den Unannehmlichkeiten des „Feldzuges*' nicht aussetzen, oder gab es 
keine? Auch die Pferde, welche wir im Wad Xün und am Anti-Atlas 



Vom W«d Non bis Uogitdör. 



ge«efa«n haben, taugten nicht viel. In der Kasbah des Ksüih Dachmän 
- haben wir Hunderte von Pferden dnrch reisen der Steppen- Araber stunden- 
lang prüfen kfiuneu, und selten gewahrten wir ein wirklich gutes Pferd. 
Auch die I.eiRtungeu dieser Thiere entsprachen durchaus nicht den 
meinerseiU gehegten Erwartungen. 

Wirklich edle Pferde habe ich auf dieser Reise nur vier geseben.^ 
Zwei davon waren Rnpphengste und gehörten Ka'id Dachmän in OlimiM.f 
Äia der KaTd gewahrte, dafs ich die Thiere wiederholt mit grofsem | 
Interesse betrachtete und mir vorfahren liefs, bot er sie mir durch seinen. | 
Bruder, den CliaUfa. zum Kauf an, den ich glücklicherweise — wi 
Mangels an Baarschaft — abzulehnen vermochte. Darauf erklärte man 
mir, dafs ich die Thiere nach meiner Ankunft in Mogadör bezahlen 
kenne, was ich unter dem Yorwande, keine Schulden machen zu wollen, 
ablehnte. Wie bei uns, so geht auch der Pferdehandel in Afrika nicht 
ohne einiges Feilschen, Tauschen, Lügen und Schimpfen ab. Als ich 
nach dem Preise der Pferde fragte, erfahr ich, dafs jeder der pracht^'oUen 
SjShrigen Hengste 800 Duros (a 4 Mark) kosten sollte. Ich hiitte sie, 
wie mir angedeutet wurde, beide Tür diese Summe bekommen. Die 
Thiere waren fehlerfrei, und aus weiter Kerne wurden die Stuten, um 
gedeckt zu werden, herbeigeführt. Kein Tag verging, ohne dafs wir nicht 
wiederholt die Hengste decken sahen. Die Beihilfe, welche ihnen dabei 
seitens der Araber wurde, war so eigenartig und von der in unseren 
Marställen und Gestüten so verschieden, dabei aber so unleugbar practiach, 
dafs ich sie gern verrathen würde, wenn die Angelegenheit nicht einige 
Discretion zur Notbwendigkcit machte. 

Aufser den beiden Hengsten des KaTds Dachmän, die bei allem Feuer 
aufserordentlich fromm waren, sind die Rappheugste, welche der Sultan 
und sein Sohn am 27. April ritten, die einzig scIiTmen Pferde gewesen, 
welche ich zu Gesicht bekommen habe, üebrigens will ich bemerken, 
dafs im Wad Nun die Pferde und Stuten der westlich wohnenden Steppen- 
HtSmmt? gerühmt wurden. Die Tausemle von Pferden, welche ich gesehen 
habe, waren von den echten arabischen Pferden sehr verschieden, wurden 
auch „Berber'' genannt. Einige Zoll höher als die arabischen, von breiterem 
Bau, hatten sie nichts mit der zierlichen Gangart und Elasticitüt derselben 
gemein. Die kleinen intelligenten Köpfe der arabischen Pferde habe ich 
nirgends bemerkt, wohl aber viele Ramsnasen. ähnlich denen der Chrudimer 
Rasse. Auch zeichneten sich die Pferde durch Ausdauer uicht ans; indefs 
will ich auf diesem Urtheil nicht zu schroff beharren, denn es ist möglich 
nnd mir sehr wahrscheinlich, dafs die Thiere bei sorgfältiger Abwartung und 
besserer Nahrung ungleich mehr hätten leisten können, als ich sie habe 
leisten sehen. Von einer Pflege der Pferde seitens der Araber und Berber 
war keine Rede, und das war eine neue Enttäuschung fiir mich, denn die 
Liebe des Arabers, des , tapferen", „kühnen", „edlen" WSstensohnes zu 

17 



258 Vom Wad Nun bis Mogador. 



seinem Pferde, ist bei uns zur Legende geworden. Jedenfalls existirte 
sie in den von uns durchreisten Gegenden nicht. Selbst die beiden edlen 
Hengste Kaid Dachmän's wurden nie geputzt und abgerieben, wenn sie, 
von Ali Fuel und seinen Begleitern stundenlang auf der Jagd umher- 
gehetzt, dampfend nach dem Hofe der Kasbah zurückkehrten. Hin und 
wieder, zweimal auch dreimal in der Woche, wurden sie von einem 
Kegersklaven in die Schwemme geritten. Die Hufe w^urden nie gereinigt, 
die Kamm- und Schwanzhaare hingen verfilzt am Körper herab. Die 
Schlingel wuschen sich nicht, wie hätten sie Zeit gehabt, ihre Pferde zu 
reinigen. 

Der Werth des Pferdes wird allerdings durch die geradezu wunder- 
baren, einzig dastehenden besseren Leistungen des Maulthieres 
herabgesetzt. Die Zähigkeit und Arbeitsfähigkeit dieser duldsamen, 
geplagten und unermüdlichen Thiere ist geradezu unbegreiflich. Ueber- 
bürdet, mit einem am Zügel hangenden fingerlangen, eisernen Stachel 
fortgesetzt an den empfindsamen Thcilen des Halses bis aufs Blut gepeinigt, 
mit Stockhieben in bestialischer Weise regalirt, werden sie bergauf, bergab 
in der gröfsten Hitze zum Trabe angetrieben. Totzdem dafs sie unter der 
aufgebürdeten Last fast zusammensinken, setzt sich der Treiber oben auf. 
Wird gerastet, so wird den Thieren der ^ Sattel ** selbst in der Nacht 
nicht abgenommen, das in der Nähe des Lagers wachsende Gras mufs 
ihnen zur Nahrung genügen, kaum dafs ihnen des Abends an einer Quelle 
das uöthige Wasser geboten wird. Selten erhalten die Thiere Gerste oder 
Mais. Als ich zur Beschleunigung unseres Marsches nach Mogadör für 
die Pferde und Maulthiere jeden Abend Gerste beschaffen liefs und 
selbst nicht eher zur Ruhe und zum Essen ging, bis die Thiere versorgt 
waren, haben die uns von Glimim aus begleitenden Araber, wie später auch 
die Offiziere des Sultans, nicht oft genug ihrem Erstaunen über meine 
Fürsorge Ausdruck geben können. Die Vernünftigeren unter ihnen er- 
kannten meine Bemühungen um so dankbarer an, als die Herren 
^Offiziere" die herbeigeschaffte, für unsere Thiere bestimmte Gerste hinter 
meinem Rücken zu verkaufen suchten. Erst meine Drohung: ihr Verfahren 
durch den Gouverneur von Mogadör dem Sultan melden zu lassen und ihnen 
eine Bastonade zu bescheeren, sowie das Versprechen, bei guter Führung und 
beschleunigtem Weitermarsche ilinen nach unserer Ankunft eine Belohnung 
in Geld, Tliee, Zucker und Tabak zuzubilligen, konnte die famosen 
Ritter zu der den Thieren nothwendigen Pflege veranlassen. 

Die Leistungen der Reiter entsprechen denen der Pferde. Im tollen 
«Tagen übertrafen sich die Araber gegenseitig, die Weichen der Rosse 
bluteten dann unter dem Dnicke des fingerlangen Stahlstachels, welcher 
an dem 2 bis 3 Pfund schweren Steigbügel befestigt war. und wel- 
cher in unmenschlicher Weise gebraucht wurde. Wahrend des tollen 
I^ittes hingen dann die Reiter wohl ganz auf der einen Seite des Pferdes 
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herab, indem sie den Hals desselben uniklannnertcn un«l :inf ilrr aoiirrTtto 
Seite des Pferdes mit der Kniekehle fest an drni SuttflKiM-k blain^n. 
dessen ganze Construction solche Kunststücke .sehr rrlrifhirrt»*. Aurh 
warfen die Reiter wahrend des scliarfsten Ritt^'s die Flint*rn in «li»^ Luft, 
fingen sie wieder auf. schössen sie al>. setzten frische ZünilhQtchrn auf 
die Pistons oder schütteten bereit (relialtene kleine Meniren Pulver auf «lir 
Pfannen der Steinschlosser. Srdche und ühnliehe ('ircusstürkclirn, ilie 
bei nur einiger Uebung sehr leicht zu erlernen sind, haben dit-sr .\raber 
bei unseren europäischen Reisenden, welche meist weder vom Reiten 
noch von Pferden etwas verstehen, in den Ruf kühner und feiner Reiter 
gebracht. Die Fnhrunc der Pferde war geradezu nichtswürdig, unri di»* 
gegebenen Hilfen wurden zur schändlichsten Quälerei. Keine Tren.^e. kr int- 
Kandare, kein Sattel pafste, die armen Thiere litten un.«iäglirh unter z;thl- 
reichen Druckstellen, kurz, ich habe niemals eine empörendere Behandiuntr 
der Pferde gesehen als in Marokko, Das war keine R«rit»'rei. .vindern 
ganz gemeine Thierschinderei. Von allen Reitern, dir irh geinehen. virr- 
standen sich zwei auf die Führung des F'ferdes. Der »'ine war df-r .Sdin 
des Sultans: Muley Mohammed Ben Hoftfifin^ web- her stein Pfer'l mit t-di^m 
Adstande in allen Gantrarten ritt, sowie ein j untrer, etwa dreif:fitrj:ihri(rr:r 
Mann, welcher uns im Auftrage seines Gouvenieur» von Hadj liamed Gnimi 
{Wad Sü$) bis nach Agadir ireleitet»*. Dieser ist ein»-r d»-r beizten Reiter 
gewesen, die ich je gesehen, und der verstorh«'ne (>fiernt vo» Ifam^l \n .Stutt- 
gart, s. Z. der beste Reiter in D^-ut-w-hhuid wxA der Frfinder d»*« rheiy/l m^^a- 
nique. würde seine Fn'iid»' an dem .Mann** gehaf>t hafn-n. Ilie^er ritt 'AW 
Gangarten mit einer Frinhrit. aN wenn er *li«- »pariiv:hf li.rir.vhiil»- in 
Wien von Kindesb#-iri»-n an dnrr-htremarht häti«-. f'rl»ritr«'Mi t'ifin«'ri «lii- 
schlechten Eigenx- haften de-» marokkani-y-h«-» lf»Mt»-r^ kjum V\'iifjd»-r ii»-liiii#-ij 
Roh, wild und leid»'ri<'<^haftiir-h \ori Geiniith. iri .-.«-ifit-ii Gi-ftililr-ii und Krit- 
Schlüssen von ein»-rn f-xtr»-ni irii andi-n- fall»'ii«l. \Mr di-r Arnlur i?f. tVjilt jljfu 
die richtige, zürn Zfjr»fit*-ri d»"» Pf»'rd#-i nöthii/'* l.'nhi- iiii<l l'frh.iriii' hkrir — dir* 
erste Bedinsrnnsr z»j f'm*-r *-Tifi\vT*'\* h»ii \\AiA\M\iU\i t-nif-T »••llt-n I hii-rf:^. 

Es lieart. wohl klar auf A*'T ll:ind, *\aU \t*-i t-Uit-f üu.-^ -.»At hm Kl»-- 
nienten gebildetrn H»-it#-r*-i von «•mrni iniir-rr-n /n-;inini'-iiliiii;ii'- '-iij»-f 
Truppe, von eir;-r *-T'j'iii'i*'w\fU v/i*- {/»-nj»*!!«"' h.ifrli« hf-n. iiir»i»ni?rniiiji»-iid»-n 
Thätiifkeit k»-iri»- fr-.j" -<-in V-.mu W»nii i« h di»- lfiif#-ift rm d-i* K'-ri« d»*r 
marokkanfv-rf^ri .Vf".-»- 'rklarti-. •/, k-nm di»- ikh ifl.ifi* im 'i'-i^'-n-jr/ lar 

Infant^-rie. al« '-.'-■' h*i'/f j/»lf»-ii SV i- -li -n "u* lif .in« ii \*-n'- «li*/' li 

em wild^*' I>'4 t' .'i"*'jr/i.«fi -,« ii /'iin ff- «IM » iii'i >'» lluiij /'j III «' li'-f* 

MlfsliniTt f\»-f \'./f:*f *, /»■! •# I. » ..j.;. f ijj- 'j< •< ii «• id'-i' >iiii hj 'w^'H m- 

dem Stellr- .j, '. ,. f.- ./ ;, /., . . ,j .;,. j, ,^ 

Der F-.i.r-' .-.■fr \:, *,::./.••: IJ ////"/ ' '' , U',t'i>f •■•! i. ■'*'* 
Sultan zu i .-. ' * i'. /:..t..... . ;. j, \l,,.f nt ., '.'f-ul-ii 1. 1--' »ri.: ;■ -in^ 
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viuzen. Unser Geschwader bestand aufser mir aus 26 Berittenen : meinen 
6 Gefährten, den 5 Begleitern aus dem Wad Nun, und den 15 Offizieren. 
Das war eine immerhin wenigstens üufserlich imponirende Macht, wx»lche 
im Stande war, sich Sicherheit zu verschaffen, falls die Soldaten sich 
wirklich zuverlässig erwiesen haben würden, was anzunehmen Keinem 
von uns einfiel. Unsere von KaTd Dachmän mitgegebenen Begleiter er- 
wiesen sich dagegen als verstandige, willige und — soweit uns Gelegenheit 
gegeben war es zu erproben — auch als zuverlässige Leute. 

Nach zweistündigem Ritte auf dem südlichen Ufer des Wad Mesa 
durchquerten wir den Flufs, um auf dem nördlichen Ufer durch 
zahlreiche, stark bevölkerte Dörfer und Flecken (sog. KscJids) zu reiten. 
Die Felder (Gerste, Mais, zum erstenmal auch Weinreben) waren gut 
angebaut. Gegen 10 Uhr passirten wir einen gröfseren Sumpf, wenige 
hundert Schritte von diesem entfernt änderten wir den Curs von Nord 
in Nord -Ost und langten gegen 2 Uhr Nachmittags, nachdem wir mehrere 
Stunden durch kahle Dünenzüge geritten waren, in Gharbelo^ einem 
gröfseren, aus mehreren Lehmburgen bestehenden Flecken an. Bald er- 
schien der Kaid, ein älterer Herr, mit mehreren Begleitern, und zwischen 
ihm und Ficke entspann sich folgendes Gespräch: 

„Weshalb, Kaid, hast Du uns ein so schlechtes Lehmloch zum Aufenthalt an- 
gewiesen? Wir sind Gäste des Sultans, und Du solltest uns besser aufnehmen!* 

„Ihr seid mir willkommen. Gern würde ich Euch in meiner eigenen Kasbah 
empfangen, aber diese ist von den Angehörigen meiner eigenen Kabyle gestürmt 
und verbrannt worden. Ich selbst habe durch die Flucht kaum das nackte Leben 
gerettet.** 

„Nun, Du wirst Deine Unterthanen bestohlen und geschunden haben, und sie 
haben ganz Recht gehabt, wenn sie sich dies nicht haben gefallen lassen.^ 

„Nein, Du irrst. Sehe ich wohl aus wie Einer, der schindet und stiehlt? 
Im Gegentheil, ich war zu gut und nachsichtig, und meine Unterthanen sind da- 
durch übermüthig geworden. Jetzt bereuen sie's und bauen meine Kasbah wie- 
der auf." 

Nun sah der Alte wirklich so ehrlich aus, wie ein alter Araber oder 
Berber nur aussehen kann, — aber wer kann bei solchem Volke dem 
Aussehen trauen? Trotz seines biederen Aussehens und seiner gutherzigen 
Augen war der Alte vielleicht ein durchtriebener Schuft und Tyrann. 
Dafs die Empörer die Kasbah wieder aufbauten, bot gerechten Grund, 
die Aussagen des Alten zu bezweifeln. Aus freien Stücken arbeiten die 
Leute der Gegend kaum für sich, geschweige denn für Andere. 

Die p]inwohner gehörten der mächtigen Kabyle der Howara an, 
und diese hat sich von jeher durch ihren kriegerischen, unabhängigen 
Geist ausgezei<'hnet. Als der Sultan etwa 6 Wochen später aus dem 
Wad Nun zurückkehrte, hat er die aufständische Kabyle der Plünderung 
seiner Armee preisgegeben — ^der Soldat mufs doch auch etw^as für 
seine Mühe haben!*' Die Einwohner mög^n dergleichen geahnt haben. 



^enn die Saltänstnippen haben nicht vit-l gi-fim<len. Die Bewohner wareu 
Fffiit Kiml und Ei^gel zu den beoanhliartcn und befreundeten Kabylen, sowie 
l'Sach dem Atlas geflohen. Die Nachricht, welche spSter na^^h Mogaäir 
I gelangte, dikfs ilt-r Sultftn l'ausende von Gefangenen in die Sklaverei habe 
{veikaufeu lassen, ist einfacli unwahr und fiberlrieben. Sie ist vom Sultan 
wlbst, zur Ehre der Tapferkeit seiner Armee und zur Erregung von Furcht 
tnd Schrecken, verbreitet worden. Die Tapfem uud Blüten der Snltäns- 
vannee haben eine Anzahl von Lehindörfem uud Lehinburgen in Brand 
Kfeateckt uud die nicht geflüchteten geringen Vorräthe gestohlen, sowie 
■ «inige zufällig erwiüchte Menschen erschlagen! Nach dem Abmärsche der 
I Siiltänsarmee sind die empörten, auf der Lauer liegenden Einwohner zurück- 
f gekehrt, haben die Nachzügler der Armee ilberfallen, dieseibeu getödtet und 
[ circa 150 beladene Truusportthierc erbeutet. Dies hatte zur Folge, 
Idafs es noch im Herbst 1886 im ganzen Ho««irrt-Gebiete gShrte, 
I Avr Verkehr mehrere Monate nach dem Süden vfillig gesperrt war uud 
" der Handel von Mogad'ir sehr enipfiudUche Einbufsen erlitt. Jeden- 
fells ist die Handlungsweise des Sultans diesfalls eiue durchaus un- 
richtige gewesen und seine Autorität hat dadurch in diesen Gegenden 
zweifellos eine Einbufse erlitten, was umsomehr zu bedauern ist, als sein 
I 2ug nach dem Wad Nfin sein Ansehen aufserord entlieh gehoben hatte. 

iewohl Gharbelo iu einer sandigen Ebene lag, so war die nächste 
Cmgebung doch recht gut angebaut. Drei bis vier Meter hohe und zwei 
bis drei Meter breite Hecken des Feigencactus bildeten undurchdringliche 
t Recken gut gepflegter Gärten, in welchen Dattelpalmen, Oliven, Johannisbrod- 
I bäume, Zuckerrohr, Granat- und Feigeubfiume, sowie Artischocken, von 
I «nigcn schonen Cistemen aus bewässert, iu üppigster Fülle gediehen. 
I In der weiteren Umgebung des Ortes dehnten sich allenthalben zu jener 
I 2eit schon abgeerntet« Gerstenfelder aus, die wegen des sandigeu Bodens 
1 nicht sehr ertragsreich gewesen waren. 

Am 30. April lirachen wir bereits früh um SVa Uhr auf. Herrlich 
[leuchtete der Morgenstern in scheinbar unmittelbarer Nähe des Mondes über 
I dem inneren Sichelbogcn desselben. Beide Spitzen desselben waren 
§ .Aufwärts gekehrt; das Licht, welches beide Gestirne gemeinsam ausstrahlten, 
J -war so intensiv und glänzend, dafs die Schatten der Reiter in schaifen 
Contouren auf dem Sande sich abzeichneten. Es war mir jetzt völlig be- 
[ greifiicb, dais diese wundersam strahlende Gestimgnippe, deren Wirkung 
I der klaren Steppen- und Wüstenluft eine wahrhaft zauberische ist, das 
I iioür zum Wappen der Osmanen abgegeben hat. 

Bis Mittag ritten wir ununterbrochen im Schritt durch Arganwfilder 
I and fanden Gelegenheit, einen Boten auszuforschen, welcher, von 
I Kald Dachtnän abgesandt, dem Sultan Tags zuvor die Nachricht von der 
IlLandung der. Spanier am Wad Draa überbracht hatte uud jetzt die Bot- 
t Schaft nach Marrakexck (_Marokko) zu briugen den Auftrag hatte. Wir 
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t ffzweifelten 'lie Richtigkeit der Meldune. weil wir wuf^ten. daf$ an der 
MöDdunc; des gedachten Flu:»äes weetrn der vorlie^endea Barre eine Lan- 
dang unausführbar gewesen wäre. Da der Mann alter seine Mittheilungen 
aufrecht erhielt und hinzufucrte. dafs die Spanier einige Bktckhüuser ge- 
baut und «ich verschanzt hätten, so nahmen wir an. dafs hinsichtlich des 
Ortes der Landung ein Irrthum herrsche. Die Spanier hätten — fugte 
der Hote hinzu — zwei von ihnen mitgebrachte Araber an den Kaid von 
Glimtm gesandt, um ihn von der Besitznahme der Küste in Kenntnifs zu 
setzen. Kald Darhmän habe befohlen, die Serani vor dem Eintreffen 
weiterer Befehle seitens des Sultans nicht anzugreifen, sondern nur scharf 
zu beoba^-hten. ein weiteres Vordringen der Fremden in das Land aber 
zu verhindern. In wie weit diese Nachrichten beinfmdet waren, haben wir 
bereits ^H*-\i*' 50) zu erörtern Gelegenheit gehabt. Wir waren sehr froh, 
dafs diese Nachrichten erst nach der uns ertheilten Audienz im Lager 
des Sultans eingetroffen waren, da sie iiiuclicher weise den Herrscher und 
dessen Kathgeber aufgeregt und gegen uns mifstrauisch gemacht hätten. 
Gegen 11 Uhr (30. April) sahen wir Agadir auf einem der hohen Fels- 
abstürze liefen, welche als letzte westliche Auslaufer des hohen Atlas, einige 
tausend Fufs hoch, bis unmittelbar an das Meer heran treten. Oestlich 
von unserem Wege, in kaum halbstündiger Entfernung, lag das Grabmal 
und der berühmte Wallfahrt.sort des Sidi Bihi. Dort grenzte Garten an 
Garten, Felder an Felder breiteten sich auf sehr fruchtbarem Boden 
untermischt von zahllosen Dörfern und Flecken mit stattlichen Minarets 
und Warhtthürmen bis zum Atlas hin und längs des mittleren Laufes des 
Wad Sm aus. Westlich von unserem Wege bis nach dem Meere ragten 
da^e((en hohe, kahle Dünenzü^e bis zu einigen hundert Fufs Höhe auf, 
sodafs wir das Meer nicht sehen konnten. Gegen 1 Uhr durchschwimmen 
wir mit unseren Pferden einen tiefen Arm des Wad 6'ils, eine Viertelstunde 
später, nach kurzer Käst, den zwt'iten Arm des Flusses. Um 2 Uhr reiten 
wir in die malerisch auf einer kleinen Anhöhe gelegene grofse Easbah 
von Hadj Hamed Gsimi^ web-he beide Furten des Wad Süs beherrscht, ein. 
Während unsere Thiere gefüttert und beschlagen werden und nachdem 
wir selb.st in ent^ej^enkommendster Weise reichlich bewirthet worden sind, 
überschauen wir die herrliche, gegen Norden und Osten sehr fruchtbare 
Gegend, die in ersterer Richtung, in etwa zweistündiger Entfernung, vom 
Atlas begrenzt wird. Unser Weg Itihrt dann auf el)eneni Terrain durch 
Felder hindurch, in nordwestlicher Richtung, direct auf Agadir zu. Linker 
Hand, südlich von unserem Wege, häufen sich die Dünen zu Bergen, 
unmittelbar vor der Küste überschreiten wir diese, und vor uns liegt das 
Meer, leichte Wellen schlagend. Der alte Steuermann ist beim Anblick 
des geliebten Elements bis zu Thränen gerührt, auch die Augen der beiden 
Matrosen glänzen, die Wünsche und Hoffnungen der Anderen werden 
durch den Anblick der See neu belebt und gestärkt. 
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Es ist ein Jammer, dafs der natürliche Hafen von Agadir durch ein 
Verbot der marokkanischen Regierung dem Verkehr verschlossen ist. 
Es ist unzweifelhaft der beste Hafen an der ganzen Küste, gegen Ost-, 
Nord- und Xordweststünne geschützt. Gegen Südwest ist er dagegen frei; 
indessen wird hier die See aus dieser Richtung durcli Stürme nicht so 
schwer aufgewühlt, wie in Mogador und den nördlicheren HSfen des 
Landes, wo bei andauerndem Südwestwinde der Wogenschwall des 
Atlantik in dessen ganzer Ausdehnung das Wasser an die Küste treibt 
und den Ankergnind sehr unsiclier macht. 

Um die südlich vom Atlas liegenden Lander der See gegenüber zu 
isoliren, hatte Sultan Mohammed bereits im Jahre 1760 den Hafen von Agadir 
wie alle südlich davon gelegenen Häfen dem Verkehr verschlossen und 
Mogador durch französische Ingenieure erbauen und l)efestigen lassen. 
Seither concentrirt sich der Verkehr nach dem Süden in dieser Stadt, und 
der Hafen von Agadir ist völlig verfallen. Nur ganz vorübergehend, wenn 
eine Hungersnoth die Zufuhr von Lebensmitteln von der See her noth- 
wendig macht, wird er — gleich Äsaha — dem Verkehr geöffnet. — 
Einige alte Leichterboote, die noch in diesem Jahrhundert zum Seeraub 
ausliefen, faulen am Strande, andere sind behufs besserer Erhaltung auf 
hohem Ufer unter Dächern aus Palmblättern aufgestellt. Der Felsen, auf 
welchem Agadir („Haus auf weifsem Felsen^) etwa 1000 Fufs hoch 
liegt, steigt beinahe senkrecht auf. Auf schmalen ausgehauenen Fels- 
pfaden, ungefähr bis zur }Iöhe von 500 Fufs, umreiten wir gegen 
5 Uhr Nachmittags den Vorsprung und passiren hierbei mehrere 
Thore und Hauschen, welche an den Felsen gleich Schwalbennestern 
schweben. Hoch über uns sehen wir die Mauern der Stadt, deren 
Bewohner. Kopf an Kopf gedrängt, auf unsern Zug lierabschauen. Der 
Gouverneur sendet uns Führer und Wachen, welche uns bis an die Grenze 
seines Gebietes geleiten und für unsere Unterkunft in der nächsten Nacht 
sorgen sollen. Auf steinigen Felspfaden reiten wir weiter; als wir um 
den Felsvorsprung gen Norden einbiegen, sehen wir Cap Ghir in der 
Ferne liegen. Gegen 6 Uhr Abends, also etwa 5 bis 6 km nördlich von^^rt^/*r, 
tritt der Atlas zurück, und herrliche Thäler, mit mächtigen Argan- 
bäumen dicht bestanden, von malerischen FVlspartieen und wilden Schluchten 
durchsetzt, breiten sich vor unseren Augen ans. Im Hintergrunde wie 
gen Cap Ghh\ von" welchem die See im Sonnenscheine herüberfunkelt, 
steigen die Rerge 4000 bis TiOlX) Fufs empor — eines der schönsten 
landschaftlichen Rilder, welches ich kennen gelenit habe. Zwischen den 
Arganbäumen erheben sich mächtige Oleanderbüsche und Granatbäume, 
deren rothe Blüten feurig durch das grüne Laub bis zu uns herüber 
glänzen. Wasser ist in Menge vorhanden, schmalere und breitere 
Rinnen und Wasserflille verleihen dem entzückenden Bilde ein ims 
bereits ungewohnt gewordenes Leben. Wir eilen vorwärts, reiten in der 
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fionk^ih^it «^in^n hr^it^n B^rgrr/iv^pnine hinaaf. auf drs^en Hohe ein 
üffAM-A Kau^rDifehöft lieirt. Wir pochen — e» war bereits halb neun Chr — 
'iie Insa^n^n h*rrarLs. la.s«en nns na^rr Xachtla^rer in einem Getreidemacazin 
anw#;ir^D, koppeln die Pferde nnd Manlthiere ond erhalten nach einigen 
.Standern eine reiche Muna (Ga-stgeschenk^ ans Lichten. Znckerhnten. 
Hrod. Honicr, Thee. Kui»kn<isu nnd mehreren Fleischspeisen bestehend. 

Der 1. Mai, ein herrlicher sonniger Tae. fand nns bereits nm 4 Uhr 
im Satt^'L Durch schöne bewaldete Schluchten reiten wir dem Meere 
zu, (\^.^¥>c.ii Ufer wir gegen 9 Uhr erreichen. Der Gouverneur der Kabyle 
hendet un?» seinen Chalifa mit reichlichen Nahrungsmitteln nach; wenige 
hundert .Schritt vom Meeresufer entfernt, unter einem mächtigen Feigen- 
baums, verzehreu wir das reichliche Frühstück unter beständigem Streite 
mit unserer Hedeckunc da dieselbe den Weiterritt unter dem Vor^^ande, 
dafs die Pferde zu sehr angestrengt seien, verweigert. Allerdings waren 
die Thiere am vorhergehenden Tage sehr stark angestrengt worden, 
keineswegs al>er in einem Mafse, welches sie an weiteren tüchtigen 
Leistungen verhindert hätte. Unsere Offiziere suchten offenbar das ihnen 
gewordene Commando thunlichst auszudehnen, um sich dem lästigen 
Dienste im Lager und der noch lästigeren Controle zu entziehen, sowie 
um sich auf Kosten der Gouverneure wie der Bauern im Lande möglichst 
la^^e uniherzutreiben. Das war nicht schwer zu durchschauen, und ich 
drängte mit sehr energischen Drohungen zum Aufbruch. Diese, sowie 
das Versprechen, die Leute zu belohnen, wenn wir bis spätestens am 
<A, Mai, Nachmittags 2 Uhr in Mogador anlangen würden, hatten den 
gewünschten Erfolg. Als ich denn auch den Hauptmann der ganzen 
Hände bei Seite nahm und ihm eine besondere Belohnung zusicherte, 
ging s vor^'ärts, trotz Bergen, Geröll und Schutt. 

Gegen 3 Uhr umritten wir Cap GäiV, etwa 200 Fufs über dem Meere,*) 
unmittelbar an grausigen Abstürzen entlang, an welchen die Brandung hoch 
emporstäubt«*. Der Wind hatte hier freien Zutritt und bei einigermafsen 
starkem Sturme kann dieser Weg nicht gangbar sein, Thiere wie 
Menschen würden niedergeworfen werden. Daher dienen die in der Nahe 
iU'H NVi'^es ))efin(lliclien Felshöhlen den Karawanen oft zum Unterschlupf. 
Hundcfrtci bereits abgenagter Thiercadaver bezeichneten den Weg, welchen 
einige Wochen vorher die Armee des Sultans gezogen war, und 
gaben Zeugnifs von der Beschwerlichkeit des Pfades. Unmittelbar nördlich 
von ('ap Ghir führt der Weg über ausgedehnte Dünen, die dem Sand" 
stein aufgelagert sind, welcher hier das Felsgestade bildet. In einer Ent- 
fernung von zwei Kilometern von Caj) Ghir neigen sich die Dünen wieder 

*; in (lioser Ifohe l)ofan(Ion sich mächtige ausgedehnte, versteinerte Austern- 
bänko. (Ostrea). Loidcr vermochten wir nicht zu bestimmen, ob sie tertiären 
(»(h»r cretaceißchen Urs|>ru!igs waren. Auch sie waren dem vom Meere bespülten 
CQcänen .Sandstein aufgelagert. 



dem Meere nu. Regen 5 Uhr gelangen wir an die Mündung des HW Äit 
Tamer, wo uns die Boten des Gouverneurs erwarten. Dieselben sind mit 
ihren Thteren auf einem küniereD, «i« sie uns mittbeilen, sehr steilen und 
geia lirlichen, für die Krftfte unserer Pferde und Mauttliiere unzugfinglichen 
HochparD über den Atlas hier angelangt. Die in der Nähe befindliehen 
Mlamie werden geöffnet und Gerste rechlich vertheilt. Wieder wollen die 
Soldaten rasten, wieder drangen wir vons'ärts und reiten, ohne uns um 
unsere Begleitung weiter zu kümmern, noeh eine Stunde weiter dureh 
Dünenlandschaften, welche mit Ginster und Argunbäumen i>estiinden sind. 
Um 7'/a Uhr langen wir in Dar El Kadi Atts Tsemerts (Haus des Kadis 
der Söhne Tsemerts), einigen ans Steinen gebauten grofsen SHiICssem an. 
Alle diese, sowie die in der Nühe liegenden gröfseren Bauten waren zer- 
stört. Neben den Ruinen, welche als Stelle dienen, sind kleine Huusehen 
für die Bewohner anfgefflbrt. Die grofsen Bauten zeugten von vergangener 
Pracht; mehrere architectonisch reichverzierte Balrone hellen sich von den 
kahlen Mauern ab. schön gewölbte Fenster, aus massivem Sandstein ge- 
»■iörmt, stützen die brechenden Mauern, Ansätze zu Uogenwülbungen lassen 
I Weite und Breite der niHchtigen grofsen Säle und Hallen erkennen. 
Niemand kennt die Geschichte dieser Bauten, niemand kann verrathen. 
IvelcheB Geschlecht hier einstmals gelierrscht und gehaust bat. Ueberall. 
robin wir auch blicken, Zeichen einstiger Gröfse und derzeitigen Verfalls. 
ha West und Nord grofse Ruinen auf den Spitzen und Kuppen der 
Bfigel; neben den einstigen Prachtbauten dnrftige Lehmhütten, aus denen 
lehmutEiges, mifstrauisch blickendes Gesindel hervorschaut, nicht weit 
Uvon stattliche Bauemgehöfte mit fieifsigen Leuten, die bei unserer 
i&hemng sich scheu zurückziehen. 
Aus einem Bni'grerliefs kriecht endlich der alte schimpfende Kadi 
»vor, dem sofort klar gemacht wird, dafs er sich ruhig zu verhalten 
rliat. Gegen 11 Uhr Nachts langen auch die Boten des Gouverneurs mit 
p Nahrungsmitteln an- und Nachts 1 Uhr erhalten wir einiges Essen. Die 
Gouverneure dieser Gegend und ihre Ghalifaa waren sehr schlimme 
Herren. Sie versprachen reichliche Muna vorauszuschicken, hielten auch 
RTort, aber sie sandten ihre Diener mit den Speisevon-Sthcn weit vorans, 
renn möglich bis an die Grenze ihrer Kabyle. Wir waren auf diese Weise 
gezwungen, der Nahrung schleunigst nachzureiten — dann war man die 
[Verantwortung für uns sowie für die Soldaten auf gute Art, mit einmaliger 
tekQstiguDg, los. Das war aufserord entlich pßffig und practisch, uns aber 
«ineswegs angenehm. Von früh 4 Uhr bis Nachmittags 2 und 3 Uhr 
Sbergauf. bergab mit leerem Magen zu reiten oder auch 16 Stunden auf dem 
ipferde, mit Ausnahme einer nach Zeit wie Ausfüllung bescheidenen Früh- 
BtQckspause, herum zu trotten, konnte uns auf die Dauer nicht behagen. 
Am 3. Mai von früh 4 Uhr an wieder bergauf, bergab. Felscn- 
rtieen, endlose, wildromantische Schluchten, weit gestreckte, hügelige 
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HocUtliäler {Telh) mit Weizen-, Gersten-, Maisfeldern, Arganwäldern, dicht 
bebaut und dicht bevölkert, wechseln mit einander ab. Wieder erst um 
2 ühr Nachmittags machen wir eine Pause. Die Sonne brennt, im Magen 
wühlt der Hunger, nur die freudenvolle Aussicht, am nächsten Tage in 
Mogador einzutreffen, stahlt die Glieder, Ungeduld belebt uns und macht 
uns fröJilich. Nach kurzer Efspause geht's weiter. Gegen 5 Uhr sehen 
wir die schneebedeckte und nördlichste der drei Hochketten des westlichen 
Atlas zu unserer Rechten, um 7 Uhr übersteigen wir die circa 1000 Meter 
hohen Ausläufer derselben in einer 2- bis 3 stundigen Entfernung vom 
Meere. Den ersten -^rar -Wald, den wir gesehen, passiren wir (callistris 
quadrivalvis Vent^ aus welchem der Sandarak gewonnen wird). Der 
Wald dehnt sich stundenlang aus. Endlich, um 8V2 Uhr gelangen wir 
nach dem in der mohammedanischen Welt Marokkos weit berühmten 
Wallfahrtsort Santa Sidi Buskri (Moschee des Sidi Buskri), auch El Hadj 
meisa Smimo genannt, welcher dem Grabmal des Sidi Bihi an Ruf und 
heilender Kraft nahezu gleichsteht. 

Die am Morgen dieses Tages durchzogenen Arganwälder gewährten 
uns einen dem europäischen Auge höchst erstaunlichen Einblick in das 
Nachrichtenwesen der diese Gegenden durchziehenden Karawanen. Auf 
dem Boden, in den Gebüschen sowie auf den Zweigen der Bäume lagen 
zahlreiche Steine, vom kleinen Bachkiesel bis zur Gröfse eines Kopfes, 
theils gehäufelt, theils zwei, drei bis zwanzig Stück neben oder über 
riiiauder auf den l)reiteren Aesteii, theils durch den Schwerpunkt sich 
haltend oder in die Astgabeln eingezwfnigt. Durch ihre Lage, Gröfse, 
Anordnung geben sie den Stammes- und Familiengenossen derjenigen, 
welche hier vor Monaten vorübergezogen sind, über den Tag, die Rich- 
tung, das Befinden der Vorübergezogenen Nachricht. Diese Steinbriefe 
werden von den Arabern und Berbern auf das Strengste respectirt, und 
Niemand wagt es, die Lage der Steine zu ändern. Erstaunlich ist es, dafs 
das Auge des einheimischen Reisenden sich durch diese Restantebriefe 
hindurchzuwinden vermag. Bis zu den oft 14 Fufs über dem Erdboden 
hangenden Zweigen sowie zu den Steinen, welche an der Wegseite der 
»Stämme aufgestellt sind, gleitet l>eim raschen Gange der Maulthiere der 
beobachtende Blick des Reisenden fortgesetzt auf und nieder; aber dem 
scharfen Auge der Söhne der Steppe wie der Berge entgeht nur selten 
die oft lang entbehrte und daher mit Sehnsucht erspähte Mittheilung 
seiner Angehörigen und Genossen. — 

Das Thal ist sehr fruchtbar, ringsum herrliche, üppige Gersten- und 
Weizenfelder auf fettem Boden mit Holzzäunen und Knicken. Ein Dorf 
liegt auf hohem Hügel, in der Nachbars<'haft häufen sich zahlreiche Bauern- 
gehöfte gruppenweise aneinander. Als wir den Hügel erklimmen, ist es 
bereits dunkel ; kläffende Hunde, brummende Einwohner stehen und rennen 
um uns her. Nichts ist zu sehen, nichts zu haben, keine Antwort zu 
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erlutigeiK was ich den vorsichtip^en Leuten auch gar nicht verdenken konnte. 
Da fallen mir die geretteten 3 Guineen ein — jetzt oder nie ! Doch ver- 
geblich will ich meinen Freunden und Begleitern ein letztes und daher um 
so fröhlicheres Nachtmahl in diesem wunderlichen Lande bereiten lassen — 
die Soldaten sind, wie bei uns, wiederum die Practischeren, und meine 
menschliche Fürsorge beugt sich vor der Logik der Gewalt. Im Handum- 
drehen werden die würdigsten Einwohner des Dorfes, ohne Rücksicht auf 
Alter, Reichthum und Ansehen, mit dem Bauche über eine niedere Mauer 
gebettet und der Mittelpunkt ihrer hinteren Verticalprojection mit Reit- 
peitschen und Stocken derartig bearbeitet, dafs sie bereits nach einer 
Minute bei allen mohammedanischen Heiligen betheuern und schwören, 
uns die leckerste Mahlzeit, welche je in Marokko bereitet worden sei, vor- 
zusetzen. Und die Braven haben Wort gehalten. Nach zwei Stunden 
hatten sie und ihre Boten die ganze Umgegend ab- und ausgebettelt, es 
langte Futter für unsere Thiere massenhaft an; uns wird eine prachtvolle 
Mahlzeit vorgesetzt, die uns beinahe mit der zu ihrer Anschaffung auf- 
gewandten Brutalitat versöhnt. Der Hauptmann stellt daraufliin dem 
Dorfe seinen Besuch auf der Rückreise in Aussicht, was die ein- 
geschüchterten Einwohner denn auch als grofse Ehre zu würdigen ver- 
sprechen. Ich fürchte, dafs die Herren Offiziere, die übrigens die armen 
Bauern bestahlen, wo sie nur konnten, auf ihrer Rückreise nach dem 
Lager durch Befriedigung ihrer Habsucht sich regehnäfsig der Unterthanen- 
treue der armen Dorfinsassen versichert haben. 

Noch früher als sonst, brachen wir am Morgen des 3. Mai auf. 
Es war so dunkel, dafs wir eine Zeit lang die Pferde am Zügel führen 
nmfsten. Der Charakter der bis gegen 10 Uhr durchrittenen Landschaft 
ändert sich, die Luft wird heifser, schwerer, die kräftigende Gebirgsluft 
schwindet. Nach der Durchquerung eines üppig fnichtbaren Hügellandes 
nähern wir uns der See, wieder reiten wir in die einförmigen Dünen- 
landschaften mit ihren Arganbäumen ein, die uns vom Wad Draa her so 
gut bekannten und dort ebensowenig wie in unserem Gedächtnifs ausrottbaren 
Euphorbiaceen treten zur Abwechselung wieder in gröfseren Mengen auf, dann 
folgen unabsehbare Flächen mit haushohen Ginsterbüschen. Gegen 12 Uhr 
reiten wir direct auf den hohen Dünenzug hinauf, welcher uns die Aus- 
sicht nach der See verschliefst. Oben angelangt, jauchzen wir laut auf, 
um dann in sprachlosem Entzücken immer und hnmer wieder den Blick 
gen Norden zu wenden. Dort starren die Minarets von Mogador in die 
nebelig verhüllte Luft, da ragen die scharfkantigen Festungswälle in die 
Höhe, da ist ja auch links die Insel, auf der Hunderte unglück- 
seliger Sträflinge ihr jammervolles Dasein fristen, und dort endlich 
liegen 7 Schiffe, darunter 5 Dampfer! Da, wahrhaftig, auf der öst- 
lichsten Seite der Bucht — es ist keine Täuschung — schaukelt der 
y^Gotiorp'\ die Flagge ist gehifst, man ist durch den Boten, den wir 
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Tags zuvor vorausgesandt haben, von unserer nahe bevorstehenden 
Ankunft unterrichtet. 

Xur mit Mühe überwinden wir unseren Wunsch, den Marsch sogleich 
fortzusetzen, und folgen der gastlichen Einladung des maurischen In- 
sassen eines einem Europäer gehörigen Sommerhauses, welches auf dem 
höchsten Kamme des Dünenzuges liegt. Nach kurzer Rast aber hält es 
uns nicht länger. So schnell das Terrain es den Pferden gestattet, klimmen 
diese nach dem Seeufer hinab, dann lassen wir ihnen die Zügel schiefseu, 
und so schnell wie sie laufen können, geht's vorwärts. Wiederholt stürzen 
einige, aber rastlos reiten wir in den schärfsten Gangarten bis nach der 
schönen offenen Wasserleitung, welche eine halbe Stunde vor der Stadt 
aus den sandigen Abhängen herausquillt. Dort werden die Pferde getränkt, 
unsere Offiziere holen aus weiten Säcken ihre Staatsuni formen hervor 
und wir formiren unseren Zug. Der Hauptmann voran, dann die sieben 
Gefiihrten, darauf die Offiziere und am Schlüsse unsere Begleiter aus 
Glimlm. Halb Mogador strömt uns entgegen. Die ersten, die uns begrüfsen, 
sind die Söhne von Sasportas^ welche 'von ihrem Vater brieflich von unserer 
Ankunft l)enachrichtigt sind. Also trotz unsererer ganz aufserordentlich 
starken und anstrengenden Tagereisen haben uns die Fufsboten überholt. 
Wir sehen, wie der ^Goitorp^ alle Flaggen hifst wir und unsere Begleiter 
antworten mit Gewehrsalven. Durch das östliche Thor der Stadt ziehen wir 
ein, das Menschengewühl wird mitunter so dicht, dafs unser Zug stockt. 
Die Engländer begrüfsen uns aufs Herzlichste, aus dem Hause des deutschen 
Consuls stürzt Capitän Luschen heraus, — welches Wiedersehen! Dann 
reiten wir zum KaVd und w^erden an diesen vorschriftsmäfsig abgeliefert. 
Dieser läfst uns durch einen seiner Beamten zum deutschen Consul bringen. 
Schleunigst w^erden die Briefe an den Sultan aufgesetzt, welclie ihm unsere 
glückliche Ankunft melden. Dann geht's an ein Erzählen und Händedrücken; 
immer von Neuem beginnt das Beklagen, Beglückwünschen. Unsere vor- 
trefflichen Freunde, die Herren Wei/s & Maur werden begrüfst, die liebens- 
würdige Frau des deutschen Consuls sendet uns eine mit aufrichtigem Danke 
acceptirte Einladung zum Diner. Doch zuvor haben wir den älteren Ver- 
pflichtungen zu genügen. Unsere Soldaten erhalten die ver.^prochenen Be- 
lohnungen in Geld, Thee, Zucker, Tabak, der Hauptmann eine Prämie, 
zu der wir auf seinen besonderen Wunsch noch einen gebogenen, kleinen 
Rohrstuhl hinzufügen. Dafs wir unsere wackeren Begleiter aus dem 
^yall Nun nicht vergessen, ist selbstverständlich. Ärghebi erhält die 
Miethsgelder für die Thiere ausgezahlt, jeder der Anderen ebenfalls ein 
Geschenk. Dann erfolgt gründliche Reinigung, wir schälen uns aus den 
marokkanischen Uniformen heraus und recken und strecken uns wieder 
in der gewohnteren und bequemeren europäischen Kleidung. Darüber ist's 
Nacht geworden; wir rudern nach dem y^Goiiorp^^ aufs Herzlichste von 
dessen Besatzung bewillkommnet. In unseren Gegengrufs mischen sich 



traurige Gefühle, ilenn zwei von denen, welche mit uns gemeinsam das 
Scliiff verliifsiiü, schlummern am fernen Steppenrande, von den Arabern 
unter kleinen Steinhügeln bestattet. Immerhin sind aber die die Strandung 
Ueberlebenden gerettet, und dankerfüllt preisen alle das gütige Geschick, 
das uns in geradezu wunderbarer Weise nicht nur vor dem Tode, sondern 
vor noch uuendlicli Traurigerem bewahrt hatte. — KndJich macht 
die Natur ihre Rechte geltend. Von den Anstrengungen der letzten 
Wochen und von der Freude wie der Aufregung des Tages erschöpft, 
werden wir vou einem langen tiefen Schlafe umfangen! — — — — 

Als wir am anderen Morgen spSt erwachen, nehmen wir Veranlassung, 
uns zu untersuchen. Der Spiegel zeigt mir an Stelle des schwarzen, 
graues Haar; mein Körpergewicht ist in den 42 Tagen von 190 auf 
138 Pfund zurückgegangen. Während dieser ganzen Zeit hatte ich dreimal 
Nachts l&ngere Zeit geschlafen, sonst kein Auge Kugethan, sodafs die 
Nerven dermafsen angegriflfen waren, dafs ich schielte. Der Körper war, 
da wir auf Krde und Steinen uud nur ausnahmsweise auf einem Teppich 
genächtigt hatten, voll brauner und blauer, tellergrofser, grindiger Druck- 
stellen und mehrfach mit grofsen Geschworen bedeckt. Das Abkratzen 
des Ungeziefers hatte kleine Schürfe am ganzen Körper erzeugt, und an 
den Händen zeigte sicli der Anfang der Erütze. So sahen wir mehr 
oder weniger Alle aus und glichen eher alttestamen Hieben Hiobsügureu, 
denn EuropUem des 19. Jahrhunderts. Rasirmesser, Scheere, sowie die 
Wann- und Kaltwasserbüder im Maschinenraum schufen bald Wandel. Nur 
die Müdigkeit blieb noch längere Zeit im Körper zurQck. Wahrend der 
Fuhrt von Mogaäör bis Tanger lagen wir auf Deck, kaum föhig uns zu 
rfihren, jedes Wort als lästig empfindend. Mit welchem Entzücken sogen 
wir die herrliche Seeluft ein, wie traulich klang das Plätschern und 
Rauschen der Wogen und das Rollen der Schraube, mit weicher Wonne 
vemahmeu wir die Nachrichten ans der Heimath.') 

•) Die von uns IheiJs zu Fufs, Iheils zu PferJi; zurückgelegten Wegestrecken 
beiiOerlen üiob (iingeßtir) nacb Kitometeru: 
Mn 1686. 
34. Strandung an der Schwikamündung. Kilometer, 

85. Aufbruch am Schnika L'hr Morgens. Um 2 L^lir eine lialbe 

Stunde Kasl, Nachtlager C','» Uhr 45 

i. Aufbruch Morgens 6 L'br, niederholte Pausen, in Summa 3 Stunden. 

Nachtlager in der Seltung^bueiit 6'/i Uhr .^5 

. Aufbruch 8'/« l-'hr, Ankunft am Wad Drau um 2 L'hr ... 30 
Kamelritt von 4 Uhr Nachmittags bis 3 Uhr Morgens uud von 

5 Uhr bb um 9 Uhr desselben Morgens 70 

(Wegen der Dunkelheit büufig vorsichtig und langsum geritten ) 
: Rasttag in Uletl Bu Sefiena. 
. Harsch von letzterem üuur nach üem (westlich gelegeuen) Duar 

UUd Su Eita 3 Stunden 12 
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Am Vormittag des 4. Mai nahmen wir von unseren Freunden Abschied 
und erledigten noch einige dringliche geschäftliche Angelegenheiten. Gegen 
2 ühr schieden wir unter den Glückwünschen unserer Begleiter aus dem 
Wad Nün^ die uns bis ans Boot begleiteten und denen wir die herz- 
lichsten Grufse an Kaid Dachmän und Ali Fuel auftrugen. Um 4 ühr 
lichtete unser Dampfer die Anker, hohl ging die See, der Wind war 
scharf und ungünstig. Gegen 6 Uhr bereits war Mogador unseren Blicken 
entschwunden; je nördlicher wir kamen, um so mehr flaute der Seegang 

30. März bis 10. April. Gefangenschaft in ÜIed Bu Sita. 
April. Kilometer. 

11. Marsch nach Üled Bu Jemma l'/a Stunde 6 

12. Aufbruch in letzterem Duar um 87« L'hr. Ankunft im Aureora- 

tha^e um 11 Uhr; Abmarsch daselbst um iVa Uhr bis Abends 

77« Uhr 45 

13. Aufbruch früh 37« Uhr. Ankunft in den Schnitterwohnungen 

Abends TVa Uhr. Wiederholte Pausen, in Summa 2 Stunden 05 

14. Marsch bis Eitlachjsen im Wad Nun von früh 3V3 bis 1 Uhr 

Mittags mit 7^ stündiger Pause 45 

15. Marsch nach Glinum 27« Stunde mit kurzer Pause .... 11 

16. bis 23. April. Rasttage in Glimim. 

24. Ritt von Glimim bis Tursa von 8 Uhr Morgens bis 77« Uhr 

Abends mit einer Stimde Pause 70 

25. Ritt von Tursa über Ferd bis Tisnids von früh 7 Uhr bis 

Abends 7 Uhr mit einer Stunde Pause 70 

26. Ritt von Tisnids nach dem Wad Mesa zum Lager von Muley 

Mohammed Bin Hassan von früh 8 Uhr bis 3 Uhr Nach- 
mittags mit einer Stunde Pause 35 

27. Ritt (Südost) nach dem Lager des Sultans 27« Stunde ... 13 

28. Rasttag im Lager des Sultans. 

29. Ritt nach Gharbelo von früh 67« Uhr bis 2 Uhr Nachmittags 

mit einer Stunde Pause 45 

30. Ritt von Oharbelo über Agadir bis nach einem Bauemgehoft 

ca. 25 km nördlich von letzterer Stadt. Aufbruch früh 3*/« Uhr, 

Ankunft im Nachtlager Abends 87« Uhr. 17« Stunde Rast 

unterwegs 90 

Mai. 

1. Aun)ruch Morgens 4 Uhr, Ankunft 77« Uhr Abends in Dar El 

Kadi Aus Tsemerts, unterwegs l*,ji Stunde Rast .... 75 

2. Aufbruch früh 4 Uhr, Ankunft in Sauia Sidi Buskri Abends 

8^/« Uhr. Unterwegs 1 Stunde Rast 85 

3. Aufliruch Morgens 37« Uhr, Ankunft in Mogador um 2 Uhr, 

unterwegs 1 Stunde Rast . 50 

Zusammen . . 917 km 
ab und Tacrs darauf lief der ^Gottorp'^ vor mäfsigem Winde 8V4 Knoten in 
dem ruhigsten Fahrv\asser bei Safi und Mazagdn vorüber, um am 7. Mai 
früh 5 Uhr die Anker in der Bai von Tanger fallen zu lassen. — 



Beschreibung nicht schlie&en, ohne 
1 Ihim, welche im Interesse unserer Rettnng 



leb kann diesen Theil 
der Mnfsregeln Erwähnung i 
gelroifen worden sind. 

Kacbdem Capitän Litschm mit dem „Goltorp'' vom 24. bis 27. Man 
in der Nähe des Schwika umhergekreuzt war und von unserem Abzüge — 
ohne diesen selbst gewahr geworden zu sein — sich überzeugt hatte, beschlofs 
er nach Mogadör zurückxudampfen, um dort die stattgehabten Vorgänge eu 
melden und Kettungsroafsregeln zu veranlassen. Am 30. März langte er 
nach heftigem Sturme aus Süd-West in Mogadür an, empßng Depeschen 
vom deutschen Consul und überbrachte dieselben dem deutschen Minister- 
residenten Herrn Testa in Tanger am 3. April. Da eine telegrapbische J 
Verbindung zwischen Tanger und Gibraltar in Folge der Opposition da 
marokkanischen Reglenmg damals noch nicht vorhanden war, so wurde d 
Kachricht unsere Unfalles am folgenden Tage von letzterem Platze i 
nach Berlin an das Answürtige Amt telegraphirt. Dieses verständigt« jl 
die Deutsche Esportbank und den Vorstand des ,,Ceutr3lverein8 ffir'^ 
Handelsgeographie etc." über unser Mifsgesch ick, und unsere Freunde 
erklärten sich zu allen zu unserer Rettung erforderlichen pecuniSren Opfern 
bereit. Daraufhin wurde durch die vom Auswärtigen Amte in entgegen- 
kommendster Weise gewährte Beihilfe der deutsche Consul auf den 
kanarischen Inseln telegraphisch zur Aussendung eines Schuners veranlafst, 
welcher während vier Wochen unausgesetzt an der Küste zwischen dem 
Sckmka und Mogadör gekreuzt hat; dafs derselbe in Folge elementarer 
Einflüsse den Gestrandeten keine Hilfe zu tiringeu vermochte, ist 
bereits hervorgeholjen worden. Wenige Tage vor unserer Ankunft in 
Mogadör war der Schuner nach den canarischen Inseln zurückgekehrt. 

In Gibraltar vervoHstÄndigte der „GoHorp'^ seine Besatzung und ging 
via Tanger^ wo er Depeschen für den Sullän abholte, nach Mogadör 
zurück, da er den Sultan und dessen Armee in Safi nicht mehr antraf. 
Als das Schiff in ersterera Hafen anlangte, war der marokkanische 
Herrscher bereits nach Ägadir aufgebrochen; die Depeschen, in welchen 
der deutsche Minister auf energische Mafsregeln zu Gunsten unserer 
Rettung drang, sind ihm durch den gedachten Abdullah nach dem 
Lager nachgesandt worden. Während Abdullah, in der Absicht uns 
aufisusuchen, weiter gen Süden vordrang und dabei wiederholt, in Folge von 
Krankheit, seine Wandening unlerbrecben mufste, sandte der Sultan nach 
Mogadör die bestimmtesten und befriedigendsten- Zusagen im Interesse 
unserer Rettung ab. Gleichzeitig schickte er Boten an die Gouverneun- 
der Süd-Provinzen, u. A. auch au Kni'd Dackmän ab, über deren Ankunft 
im Wad Aan bereits berichtet worden ist. {Vergl. den Anfang d. Cap.) 

Die nach Mogadör gesandten Depeschen des Sultans brachte der 
..Oottorp^' wieder nach Tanger und kehrte nochmals mit noch energischeren 
schriftlichen Weisungen uud Anträgen des Herrn Testa nach Mojaddr 
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zurück, von wo sie dem Sultan sofort nachgesandt wurden. Ich darf 
hier nicht unterlassen, in anerkennendster Weise das dankenswerthe Ent- 
gegenkommen des englischen Ministers Sir John Drummand Hay in Tanger 
hervorzuheben, durch welches dieser einflufsreiche Mann die Antrage des 
deutschen Vertreters unterstützt hat. Nach dieser Fahrt blieb unser 
Dampfer in Mogador vor Anker liegen, da der Capitän durch meine am 
16. April von Glimim abgesandten Briefe von unserer Rettung und vor- 
aussichtlich baldigen Ankunft in Mogador unterrichtet worden war. 

Nachdem wir uns einigermafsen erholt hatten, wurde in Tanger dit* 
Ausstellung an Bord des ,yGottorp** eröffnet und zahlreiche Besuche fanden 
sich auf dem Schiffe ein. War auch die Zahl und die Bedeutung der hier 
angeknüpften Verbindungen gering, so haben doch zahlreiche deutsche 
Artikel ihre Concurrenzfahigkeit auf diesem Markte erwiesen und werden 
daher künftig dort willige Käufer finden. — 

Am 10. Mai lichtete unser Dampfer die Anker. Nachdem wir Gibraltar 
Abends 6 Uhr passirt hatten, steuerten wir auf spiegelglatter See längs 
der spanischen Küste nach Marseille. Am 11. Mai, Abends 7V2 Uhr, er- 
reichten wir die Höhe von Cap Gata, Am 12. Mai entfaltete sich vor 
unseren Blicken die herrliche Sierra Nevada mit ihren Schneeriesen und 
Schneeflächen; Abends kamen die Leuchtthürme von Cap Faros in Sicht. 
Vor Mittemacht erhob sich eine starke Briese aus Nord-Ost, welche nach 
einigen Stunden zum Sturme ausartete. Am 13. Mai hob eine am Stern 
des Schiffes aufsteigende Windhose das mehrere Centner wiegende und 
mit Ketten befestigte Dach des auf Deck aufgestellten Wellblechhauses 
ab, schleuderte dasselbe an den Mast und dann in die See. Die Wellen 
kamen von allen Seiten, bald von Steuerbord bald von Backbord, bald 
lief das Schiff vor der See her. Dabei zogen endlose Gewitter über uns, 
aus Westen konunend, dahin. Es war derselbe Sturm, welcher in Spanien 
grauenvolle Verheerungen angerichtet und in Madrid Hunderte von 
Menschen getödtet hatte. In der Nacht vom 14. zum 15. Mai kamen die 
Lichter von Marseille in Sicht, und bereits um 3 Uhr Morgens liefs unser 
Schiff im Port Napoleon am Quai anglais die Anker fallen. 

Nach einem Aufenthalte von wenigen Tagen ging der ,,Got(orp*' nach 
Barcelona weiter, um von dort aus die Fahrt durchs Mittelmeer aufzu- 
nehmen und Alexandriaj Beiriä, Smyrna^ Constantinopelj Salonichi anzu- 
laufen und nach dem Besuche von Gibraltar und Porto Anfang September 
wohlbehalten in Ham1)urg einzulaufen. Die Berichte über diese Reise sind von 
dem Mitgliede der Handelsexpedition Werru Alfred Capesius s. Z. im „E x p o r f 
veröffentlicht worden. Ich reiste, da ich meine Rückkehr nach Deutschland 
aus geschäftlichen wie persönlichen Gründen nicht aufschieben konnte, 
v<in Marseille durch die Schiveiz nach Berlin, wo ich Ende Mai eintraf. 
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ANHANG. 

Expedition 

ziir Anlage überseeischer Ilandelsiiiederlagen. 



A. Organisationsplan. 

f 1. Xatgibe Dnd /«reck des L'iitemehuieiu. 

V'l, In der am 1. Juni d. J. xlallgebablen Sitzung des Vuralaudes deü nCcntril- 
vereins für Uandelsgeographie und Förderung deutscher loter- 
esssD im Austande" hat derselbe liesch Jossen, in Oemeinschaft mit der 
.Dentsfben Exporlbank" tu Berlin die deutscbon Eiportiateresseulen zur 
Thcilnahme an einem gemcinMinen Uiitemehmen aafzufurdem, welcbu den 
Zweck hat. in doiu geejgnelen überaeetachea Ländern und Handel spl&tzen 
deutsche Industrie- Eneugnisse ausj:ustel1on und im Anscblufa an diese Aus- 
tlellungeu daselbst Uandelsniederlageu oder Itaudelsuiederlaasungen boE«. 
Koslerlager und Agenturen im errichten. 
S. Zur Ausfnhmng des Torstehend ^edacliten Flaues werden — je nach Bedarf, 
Umfong lind verfügbaren Mitteln des Unternehmcnx — Dampfer oder Scfaoett- 
Stgler gechartert und geeignete Personen engagirt werden. 
3. Als Ziele der Reise sind südeuropiliitcbe. nardafriliBnische und asiatische Kästen- 
linder in Aussiebt genommen, wnbei jf>docli, je nach Lage der Märkte sowie 
der lerffigbareD Mittel der Expeditioa, eine Aendening der Reisediapositionen 
nicht atugesch lassen ist. Letzteres gilt unter Berücksichtigung der gleichen 
Gesichtspunkte auch mit Boiug auf die Dauer der Reise, für welche lorläufig' 
der Zeitraum lon 8 bis 13 Monaten in Aufsicht genommen isL 
I. An dem Unternehmea künnen nur in Deutschland domicilirte Firmen sich be'~ 
- theiligcD. Denselben sind deutsche Firmen in Oesterreich und Dogam gleich- 
gestellt Andere ausländische Firmen, welche Wuaren nachweisbar deutschen 

IS 
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Ursprungs durch das Unternehmen zu vortreiben beabsichtigen, können zu 
demselben zugelassen werden. 

5. Waareu, welche für den Zweck des Unternehmens ungeeignet erscheinen oder 
dasselbe gefährden (u. a. Sprengstoffe, Sauren etc.) können ohne Angabe von 
Gründen zurückgewiesen werden. 

G. Im Falle ungenügender Betheiliguug an dem Unternehmen oder ungünstiger 
politischer Verhältnisse steht der ^Deutschen Exportbank*' die Aufgabe des- 
selben frei. Alle eingezahlten Beiträge der an dem Unternehmen Betheiligten 
werden diesfalls an dieselben zurückgezahlt. 

§ 2. Mittel und Kosten des üntemehmens« 

Die an dem Unternehmen Hethciligten nehmen an den durch dasselbe ent- 
stehenden Kosten in folgender Weise Theil: 

1. Für je ein Cubikmeter Kaum, welches die Betheiligten auf dem zu charternden 
Schiffe für ihre Güter in Anspruch nehmen, sind für die Dauer der Reise 
250 Mark, für je ein halbes Cubikmeter und weniger Kaum 150 Mark zu 
entrichten. Für gröfsero Waarensendungen treten noch zu vereinbarende Ka- 
battsätze ein. 

2. In diesen Beträgen sind alle währeml der Reise entstehenden Unkosten, wie 
solche u. a. durch Aus- und Einladen der Waaren in den überseeischen Plätzen, 
durch die kaufmännische Verwaltung der Interessen der Betheiligten während 
der Reise entstehen usw., excl. der in §2,3 und 2,4 gedachten Auslagen, 
einbegriffen. 

3. In den § 2 sub 1 gedachten Beträgen sind nicht die Verluste einbegriffen, 
welche durch Feuersgefahr nnd andere' elementare, sowie durch jede sonstige 
feindliche Gewalt (u. a. Krieg, Aufruhr usw.) dem Unternehmen und den 
daran Betheiligten zugefügt werden. Die für Deckung solcher Gefahren, bezw. 
Verluste, zu zahlenden Versicherungsprämien entfallen daher zu Lasten der 
einzelnen Bet heiligten. Die Transport- Versicherung wird event. durch General- 
police erfolgen. 

4. Jeder Betheiligte hat auiser den sub 2 und 3 gedachten Auslagen einen ein- 
maligen Beitrag von 50 Mark zu den lleise-, Bureau-, Porto-, Druckkosten, 
Telegrammen, Kabeldepeschen usw. an die „Deutsche-Exportbank" zu entrichten. 

5. Die WaarencoUi sind von den an dem Unternehmen Betheiligten franco Bord 
des n<»ch zu bestimmenden V'erschiffungshafens an einem später bekannt zu 
gebenden Termin unter einer noch zu fixirenden Signatur (Nummer usw. 
[vergl. § 5,4]) abzuliefern. 

6. Die Vermessung der Frachtgüter findet dunrh einen vereideten Beamten bezw. 
durch eine von der zuständigen Behörde des Verschiffungshafens zur Verfügung 
gestellte Person statt. Die dadurch entstehenden Kosten werden aus den § 2 
sub 4 gedachten Beiträgen gedeckt. In Zweifelsfällen gelten die von den betr. 
Beamten festgestellten Mafse. 

7. Sofern die von den Betheiligten geleisteten Beiträge zur Deckung der Unkosten 
des Unternehmens nicht ausreichen, werden dieselben durch einen üarantie- 
fonds jredeckt. An der Bildun«; dieses Garantiefonds betheiligeu sich 
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a) die „Deutsche Exportbank"* mit 10000 Mark 

b) Mitglieder des „Centralvereins für Ilandelsgeographie etc.'' mit 15 000 ^ 
o) der „Central verein für Ilandelsgeographic etc." mit . . . 5 000 „ 

Sa. 30 000 Mark.*; 

Diese Beiträge zum Garantiefonds sind theils in baar, theils in Wechseln, 
jedenfalls aber in solchen Werthen bei der „Deutschen Exportbank" zu Berlin, 
Kochstralse 27, zu dcponireu, welche ohne Zeitverlust flüssig gemacht werden 
können. 

8. Weitere Beitrage und Verpflichtungen irgendwelcher Art als bis zur Höhe der 
gezeichneten Garantiesummen übernehmen die vorstehend gedachten Bürgen 
für das Unternehmen nicht. 

1). Die in § 2, i und in § 2, « gedachten Kostenbeitrage sind pränumerando, d. h. 
am Tage des Vertragsabschlusses, an die. „Deutsche Exportbank', Berlin, Koch- 
strafse 27, von den au dem Unternehmen Bet heiligten einzuzahlen. Die in 
§2,3 gedachten Versicherungskosten werden, wenn die Versicherung durch 
Generalpolice erfolgt, von den Versicherten direct an die Versicherungsgesell- 
schaft abgeführt. 

§ 8« Organe des Unternehmens« 

1. Uuternehmer der Expedition ist die „Deutsche Export bank" zu Berlin 
SW., Kochstrafse 27. Dieselbe übernimmt daher die geschäftliche Erledigung 
aller das Unternehmen betrefl^enden Angelegenheiten. Alle auf das Unternehmen 
bezüglichen Zuschriften (Anfragen, Wünsche, Beschwerden usw.) sind daher 
an die gedachte Bank zu adrossiren, und ebenso erfolgen alle das Unternehmen 
betreffenden Bekanntmachungen durch dieselbe. 

2. Mit der persönlichen Oberleitung des Unternehmens ist der Vorsitzende des 
«Centralvereins für Handelsgeographie etc.** und Director der ^Deutschen Ex- 
portbank ** Dr. K. Jan nasch betraut. 

0. Zur Controle der Geschäftsführung des Unternehmens hat die Direction der 
,. Deutschen Exportbank** in Gemeinschaft mit dem Vorstande des •Oentral- 
vereins für Uandelsgeographie etc.** die Herren 

Director Robert Geliert, 
Emil Gehricke in Firma J. G. Henze, 
F. W. Nordenholz, Consul a. D. 
tTwählt. 
4. Alle die Expedition betrefl^enden Bekanntmachungen erfolgen im .Export". 

§ 4« Geschäftsbetrieb) Agenturen, ProTision. 

1. Zur Wahrung der geschäftlichen Interessen der Betheiligten werden geeignete 
Personen engagirt. Dieselben werden auf Grund der vorliegenden Muster, 



*) Diese Summe ).<t voll gezeichnet uud zum grorsten Theil bereits bei der ,Deut8c]icu Kx- 
portbaulc* deponirt. Dieser (iaranti«>fon(la soll darrh weitere Zeichnungen, wcdd möglich bis auf 
100 000 Mark, vermehrt werden, da mit seiner Vergiöfserung zngleicU die Aussichten auf das 
<iuliugen des l.'uteruehmens waoh.scD. I)ie Mltglii^der des «Ceutraivereius für Handelsgeo^raphie 
etc.* sowie Freunde des rnternehmens ruUen ihm Zeichnungen au die Adre.^so des Eistereu 
oder au die »Doutsclic Kxporthanli', Berlin SW., Koihstrafso 27, «enden. Am eventuelh'u Rein- 
gewinn des Unternehmens (vergl. auch den Vertragrsentwnrf auf Seite 7) werdeu die Zeichner 
uacii Mafsgabe ihrer Capitalbciträge mit 25% betheiiigt. 

IS* 
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Preise und der sonstigen vorgeschriebenen geschäftlichen Bedingungen die aus- 
gesandten Waaren auf den überseeischen Plätzen verkaufen, Aufträge aufnehmen, 
sowie Importeure, Agenten und andere Geschäftsinteressenten veranlassen, sich 
mit den Fabrikanten bezw. mit den an dem Unternehmen Betheiligten in 
Geschäftsverbindung zu setzen. 

2. Für alle aus dieser Yermittelung sich ergebenden Aufträge verpflichten sich 
die an dem Unternehmen Betheiligten, der „Deutschen Exportbank** auf die 
Dauer von 4 Jahren, vom Tage des Beginns der Expedition an gerechnet, nach 
Eingang der Facturabeträge eine Provision zu zahlen, deren Höhe mit der ge- 
dachten Bank vorher zu vereinbaren ist (Vergl. den Vertragsentwurf in der 
Anlage, Seite 278.) 

3. Die „Deutsche Exportbank*' behält sich vor, mit den an dem Unternehmen 
Betheiligten behufs Uebernahme des Delcredere für die eingegangenen Aufträge 
besondere Vereinbarungen zu treffen. 

§ 5« Anmeldongr rar Betheiligrong« 

1. Diejenigen, welche beabsichtigen, an dem Unternehmen sich zu betheiligen, 
werden ersucht, ihre bezüglichen Mittheilungen an die „Deutsche Exportbank**, 
Berlin, Kochstrafse 27, gelangen zu lassen. Anmeldeformulare sind ebenfalls 
durch die „Deutsche Exportbank'' zu beziehen. (Vergl. den Vertragsentwurf 
in der Anlage, Seite 278.) 

2. Die Anmeldungen sind sobald wie möglich zu bewirken, da das Unternehmen, 
sobald es eine genügende Zahl von Theilnehmcrn gefunden hat, unverzüglich 
ausgeführt werden wird. 

3. Jeder an dem Unternehmen Betheiligte erhält 2 Anmeldeformulare, welche auf 
das Sorgfältigste gleichartig auszufüllen sind. Eines derselben verbleibt im 
Besitze des Betheiligten, eines erhält die „Deutsche Exportbank". 

4. Jeder an dem Unternehmen Betheiligte erhält eine Theilhaberkarte mit der 
laufenden Nummer. Die Karte dient zur Legitimation der Theilnehmer des 
Unternehmens. Im Interesse einer schnellen Geschäftsführung ist die betr. 
Nummer den Geschäftsbriefen beizufügen. Ferner sind alle mit dem Unter- 
nehmen zum Versand gelangenden Colli mit dieser Nummer zu versehen. 
(Vergl. auch § 2,5 und § 6,7.) 

§ G. Stauungr und Packung der Waaren. 

1. Zur Erleichterung des Verkehrs in den zu besuchenden Hafenplätzen erscheint 
es geboten, aufser den gröfseren Proben und Waarenmengen, welche im Schiffs- 
räume in mehreren Abtheilungen gestaut sind, in den Kajüten sowie in den 
leichter zugänglichen Thcilen des Laderaumes kleinere Mustersammlungen auf- 
zustellen, welche den Käufern schnell und bequem sichtbar gemacht werden 
können. Ergiebt es sich, dass die vorgezeigten kleineren Collectionen von 
Naturmustern, Zeichnungen, Photographieen, Broschüren u. s. w. das Interesse 
der Käufer erregen, so wird der Inhalt der gröfseren, im Laderaum verstauten 
Frachtstücke den Interessenten vorgezeigt. 

2. Aus den gedachten Gründen ist behufs Aufnahme der kleineren Muster, Zeich- 
nungen usw. jeder an der Expedition Betheiligte verbunden, aufser den 
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giöteena Fnchtetück«)! eine kleine Blechkiste mil Deckel zum Anftlippen 
lind Vorlegeachlora behufs AuteahBie der kleineren Muster, Zeichnungen usw. 



der Kummer (vergl. § 5,0 des 
;in Vorlege Schlafs ist an dem- 

be festigen. 

vie ein Exeioplttr der Fikcturen 

cimulegen. 



anfertigen zu lassen. Diese Blecbkisti 
Betheiligten zu versehen. Der Schlüssel zu 
-felben mit einem Kiemen oder dergleichen 

. In den Blechkisten sind Insiructionen uaw. 
fnr die der Expedition milgegobeaen Waarf 

. Diese kleinen Uusterkiston sind an die , Deutsche Etporlbank", Koclislralse 37. 
Berlin, als Sammelstelle eiazuaenden, welche (tlcseiben nach genauer Kenalnifs- 
nahme ihres Inhalts seitens der Oescbäftsführung der Expedition nach dorn 
Ve^vchiffungsharen dirigirt. 

>. Aufser den in der kleinen Uusterkista befindlichen Facluren ist noch ein Du- 
plicat der letzteren der , Deutschen Exportbank" einzusenden. Die Factureii 
sind so aufiustellen, dafs aus ihnen der Inhalt der einzelnen ausgesandten 
Frachtslücke genau ersichtlich ist. 

''. Sammtliche gröfsere Frachtstücke, «eäche in dem Laderanm des Schiffes ge- 
staut werden, sind vorsichtig zu verpacken. Bei der Verpackung ist Bedacht 
darauf zu nehmen, dafs die Colli wiederholt geöffnet werden, weshalb sie mit 
Ihunlichst einfachen, leicht zu handhabenden Schlursvorrichtungen versehen 



7. Die Kisten sind mit Zinkblech nutznlegen. Die Nummer (vergl. § 5,0 des au 
dem Unternehmen beiheiligten AussenJers ist bei sfimmtlichen Frachtstücken 
auf allen Selten nnziigeben. Neben der Nummer des Aiissenders ist — iu 
kleinerer Schrift — die laufende Nummer der Kisten anzugeben, welche — 
abgesehen von dem Uusterkaslen (§ G,t) — zur Aussendung gelangen. Auch 
ist es wünschenswerth. dafs jedes Frachtslöck auf dir betreffenden Seile den 
Vermerk ,obon" Irigt, 

8. Es wird ansdräcklicb darauf hingewiesen, daTa es in jeder Hinsicbl 
wünschenswerth ist, die einzelnen Frachtatäcke weder zu umfangreich noch zu 
.schwer zu liefern. 

Berlin, Mai 188ä. 



Der Vorstand dea Centralvereins für Handelsgeographie 
und Förderung deutscher Interessen im Auslande. 

Dr. lt. Jannasch. Vorsitzender. Dr. 0. Kersten. R. Geliert. 
William Scbönlank Emil Braüs. Emil Gehricke, 
«ieneralconsul Martin Schlesinger. Stabsarzt a. D. Dr. Vi 
F. W. Nordenholz, Consul a. V. 0. Oilder, Major . 

Direction der Deutschen Ezportbank. 

Dr. R. Jannasch. 
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Anlage xn H 4 und 5. 

V e r t r a g 

zwischen der 

Deutschen Exportbank 

und den an der 

„Expedition zor Anlage überseeischer Handelsnlederlagen'' Betheiligten. 



Di** untiTzeiclmt»te Firma erklärt ihre lU*theiliju;ung an der von der 
«Deutseheii Ex|)ortl)ank'' zu JUtüh veranstalteten ^Expedition zur 
Anlage überseeisrlier Handelsniederlagen'* nnd belegt hiermit 
mindestens Kubikmeter Kaum (vgl. § 2, i) zum Kostenpreise 

von Mark. 

Diese Summe ist auch für den Fall des Kücktrittes der endesunter- 
zeiehneten Firma vom Vertrage an die ^Deutsche Exportbank'^ zu zahlen. 

Gleichzeitig erklart sich die unterzeichnete Firma bereit, gemaf» 
§ 4. 2 ^lor vorgednickten I^estimmungen. für alle Ordres, welche von der 
Expedition sowie den dieselbe vertretenden Agenten oder von den durch 
erstere oder letztere engagirten Kaufern eingesandt werden, der ,. Deutschen 
Kxportbank" eine Provision von l^rocent nach Eingang der 

resp. Fa<'turabetrage auf die Dauer von vier .Jahren, vom Tage des Aus- 
gangs der Expedition an gerechnet, auszuzahlen. 

Je ein mit beiderseitigen Unterschriften versehenes Exemplar dieses 
Vertrages erhalten die endesunterzeichnete Firma und die «Deutsche 
Export1)ank*'. 

Berlin SW., den tcn 188 

Kochstrarso 27. 

Deutsche Exportbank. 

(rntcreclirift) 

. drn »^n 188 . 

All der Expedition betheiligte Firma: 

rntcrsclirift) 
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B. Gruppen und Klasseneintlieilung 

' der bei der 

„Expedition zar Anlage flberseeischer Handelsniederlagen^^ zur 

Yerschiffnng gelangenden Waaren. 



(iruppo 
I 



Klasse 



1. 



II 



3. 



Indostrie der Steine and Erden. 

Stein-, Schicferwaaren, Cement, Baumaterialien, Stein- 
zeiig, Steingut (irdene Waaren), Faience. Porzellan. 
Glaswaaren aller Art, Flaschen, Spiegel usw. (l'eber 
Baumaterialien vergl. auch Gruppe XIII.) 

rnter den Steinwaaren sind a. a. auch kleinere Artikel aus Serpentin 
und Marmor, sowie auch Marmorplatten erwünscht Unter den Waaren 
aus S:eiii(nit. FauMico, Porzellan sind solche für den täglichen Gebrauch 
in feiner, mittlcror wie gcrinKi^r ijualität zu empfehlen, also u. a. Tassen. 
Teller, Waschgeschirre usw. — Luxusartikel, wie Tafelaufsätze usw. sind 
nur in beschränkter Zahl und Auswahl erwünscht. 

l.'uter den Kaumaterialien ist der Cement eines der wichtigsten. Da 
derselbe bei überseeischen Ilafonbauten in groCseu Massen gebraucht 
wird, so ist den deutscheu Onientfabriken durch die Expedition die 
beste Gelegenheit zur Anknüpfung geschäftlicher Beziehungen gegeben. 

Von hervorragender Wichtigkeit sowohl im orientalischen wie afrika- 
nisclieu Handel sind die in Nürnberg und Fürth fabricirten kleineu 
Spiegel. Dasselbe gilt von den (ilasperlen, von welchen eine reichhaltige 
Must4^rsammluug im Museum des ,,Centralvereins für Handclsgeographie 
etc.*, Koclistralse 27. zur Hesichtigung ausliegt. 

Metallverarbeitiuigr* 

Kdle Metalle. Gold-, Silber-, Bijouteriewaaren, Juwelierwaaren. 

plattirte und iraitirte Waaren. leonische Waaren, Münzen und 

Medaillen, Apparate zur Goldschlügcrei u. a. m. 

Eine grofse und gesuchte Auswahl in diesen Artikeln ist in hohem 
(irade wünschenswcrtli, namentlich iu Artikeln, welche dem orientalischen 
Geschmacke Uechnnng tragen. Dieselben müssen solid gearbeitet sein. 
Die Orientalen pflegen einen Theil ihrer Ersparnisse in solchen Waaren 
anzulegen. 

Unedle Metalle und Legirungen (aufser Kisen). Blei-, 
Zinn-, Zink-, Kupfer-, Nickel- und sonstige Waaren und Le- 
girungen, galvanisirte Metalle, Erzeugnisse der Elektrometallurgie. 
Hlei wie auch Kupfer- und Messiugplatten sind überaus gesuchte Artikel. 

Eisen- und Stahl waaren. Werkzeuge aller Art, Aexte, Beile, 
Sensen, Gufsarbeiten aiLs verschiedenen Metallen (siehe auch XIII 
und XIV, 1), Eisenemaille (I), (cmaillirtes Geschirr ist von her- 
vorragender Wichtigkeit,) Schwarz- und Weifsblech, Klempner- 
wajiren. Stifte, Nägel, Ketten, Köhren, Glocken, Draht und Draht- 
siebe, Schmiedewaaren, Schlosserei - Erzeugnisse, Cieldkasten und 
-Schränke, Zeug- und Mosserschmiedewaaren, Kurzwaaren, Stahl- 
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Gruppe 



Klasse 



4. 



Ill 



1. 



2. 
3. 



IV 



1. 



3. 
4. 

5. 

6. 
7. 



1. 



federn, Nadeln, Nadlerwaaren, Drahtgewebe und -Geflechte, Draht- 
gaze, durchlochte Eisenbleche, Wellblech (sehr gesucht) usw., 
Producte sonstiger Metallindustriezweige. 

Anhang. Werkzeuge usw., die zur Bearbeitung der Metalle 

dienen. 

Ein sroüses, sicheres Absatzgebiet steht in den s&mmtlichen za be- 
suchenden L&ndem den deutschen Eisen- und Stahlwaaren offen. Die 
Artikel von Remscheid, Solingen, Iserlohn kßnuen In denselben auf groCseu 
Absatz rechnen; namentlich sind Messer, Fangmesser, Beile, Aexte, 
Sägen, karz Handwerkszeug jeder Art gesucht Ebenso NSgel, Draht, Pack- 
und Nähnadeln, sowie Eisendraht und Stangeneisen. Eiserne Träger sind 
in neuerer Zeit immer mehr begehrt, nnd zwar werden, wegen der leich- 
teren Bauart der Häuser im Süden, die schwächer construirten Träger 
vorgezogen. Eisenblech, insbesondere verzinktes, ist ein marktfähiger, 
leicht absatzfähiger StapelartikeL Sehr beliebt und absatzfähig sind auch 
eiserne Bettstellen. Eisen in Barren wird in den betr. Ländern in der 
Regel von England aus eingeführt. 

Terkehrsgewerbe* 

Transportmittel. Karren, sowie Theile derselben (Eisen- wie 

Stcllmacherarbeit), Eisenbahnmaterial jeder Art, insbesondere für 

schmalspurige Bahnen. 
Apparate (auch telegraphische), welche Verkehrszwecken dienen. 
Reise-Ausrüstungen. Koffer, Taschen, Decken, Kissen, Hüte, 

Anzüge, Stiefel, Stricke, Zelte, Feldbetten, Hängematten usw. 

(wenn nicht für andere Gruppen angemeldet). 

Chemische Industrie* 

Erzeugnisse der chemischen Industrie. Säuren, Alkalien, 
Salze, Wachs, Fettstoffe, Seife, Harze, Thcerstoffe, Firnisse, Oel- 
farben, Lack, Schwärzen, Oummi, Guttapercha, natürliche und 
künstliche Mineralwässer. 

Chemische, pharmaceutische und photographische 
Präparate, Haus-Apotheken. 

Farbstoffe aller Art, Indigo, Cochenille usw. 

Explosivstoffe und Zündwaaren (besser in Gruppe XV, 3 

anzumelden). 

Aetherischo Oelo und Parfumerie. 

Feine ätherische Oele sind namentlich beliebt, u. a. Lavendel, Camphor. 

Leuchtole, Lichte, schwedische Streichhölzer (II) usw. 

Drogen. 

Lichte div. Qualität sind hervorragend gesuchte Artikel. Qualität, 
Gewicht wie Verpackung sind aus den im Handelsgeographischen Mu- 
seum des »Ontralvereins f&r Handelsgeographie etc.", Berlin, KochstraOse 27 
ausgelegten Tacketen zu ersehen. Ebenso sind Schmierseifen (in Blech* 
büchsen) stark gefragt. 

Industrie Ton Heizongrs- und Beleuchtnngrsgegrenständeii» 

Oefen, Küchenherde, Gasleitungen, Gasuhren, Gas- 
kocher, Roste, Lampen aller Art, Laternen, Leuchter, 
Ventilatious-Apparate, Apparate für elektrisches Licht, 
Werkzeuge und Hilfsmittel für Feuerung und Beleuchtung. 
Modelle. 



TexUlliidiistrle. 
Rohe und filirte Seide, F 
nebe aiM Seide; Ssumt; 



Bspinate und Gew^lic 
Gemiachle Gewebe, 
espinste und Oewobe 




Plüach. Bänder. Gemiacble Ge- 



d Gewebe aus Wolle (rCamm wolle. Streich wolla)ji 
GeiDüchle Gewebe. Gewalkte Fabrikate. File- J 



: Flacbs, Hanf, Werg, Jute n 



Borden, Litzen 



siehenden Klassen eingereiht werden. 

', ElÜppel-, näkoj-, .Striok 
Spitien, Fosimentierarbeiten, S 



:e, Säcke, Segel. 

FttT di« Markts üsr Nord- nod Kordwestküiiti von AtrlkK bind bium- 
■olliDe gentblo. b«dmckta Statt« jüder Art. wie HouBsellDe, Cntonn«« 
BriUantlDe, Miill n««. avtir gofrape Qud beliebte Artikel, Zn berQck- 
sLchtigen lit der Umiluid, ddb die betscren fruinBiKben Biumwoll- 
■talte tu Nord-Afrika bereits Elugang gi'fuuden baben. Welche Bedeu taug 
seil Lansüin die baumvolleuen .Stoffe u. a. In Marokko tu erlaiisim rer- 
motlilen. beiengiiD die Einfohriiltem dleaesLandes. denen lu Folge anno 
188:t bei einem Wsitbe der GusaininteinfnliT tan 16 3JT060 .K flir 
BI797G) Jt haamwolieDe Stoffe clugerobit vurden. Aebullcb *ertiUt ei 
elcb In TddIs nnd Trlpolla. Ga tat Tbataaclie. data npeilell MUlhinnen lelt 
einer Reibe Ton Jabren Beine acbCnen orlenlallacben ümckmiialer In Trf- 
pollunien wie ID Tunis mit Krfulg elagetljbrt bat. In letzterem Linda 
liaben aelt der durcb Frankielrh erTolglen üccnpalion die truiiOsIsdieu 
itarke Znnahme Ibiea Marktes in Teneicbnen; iDdcasea 
irlleEl ea keiaeoi Zweltcl, diDs deabcbe Wuren dort norh «UlIgH 
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den ertigedacbten afrlkanlscben Lindem. V 


on der IBi 


SIlerGeumml- 



eiofubr Egiplena im Wertbe ton 7S3gB5507 Pluteni enflslen lB6DDlHn 
Piailer auf baumwollene Gewebe. BeiflEllch Arabiens nnt» bemerkt wer- 
den, dafi Gbsr den Hanplbafea dieses Landes, Djiddi, In banmwollcneu 
SlotTen, wie den oben genanuIeD, aJliUirilcb für 180000 bla 700000 PInnd 
Sterling elugetbbrt werden. Elueo ebeuto bedentenden Markt bieten die 
üsUich rom l'eniatheo liolf gelegeneu Üebletstbelle, In welchen Doch mit 
a die ongUiidia nnd fr4a>DeischB Concorreni angeklmpft zu 
werden rcimtg. 

Ans dem Geiaglen dfirll« sieb lilurekliend ergeben, dars ffir die Aut- 
gibea der Expedition eine reiche und msnulgfil'ige Auutaltang derselben 
mll baumwollenen Artikeln der TerscbledeiKieu Art eine Nolbwondigkelt 
Ist. HiDsicbtticb der Farben verdienen lebhafte NDinccn den Toraug, 
imenlllch kiapproth, enlrpricbl dem Driunlaliichen Geschmack au 
meisten. Im L'ebrigen sind die orienlalitcben Mnetcr binrelcbend bo- 
kauot, Budafa es nicbt uOthlg Ist, hier Weiteres aber dleseltien lu s«geu. 
Wirwolleu nkbl unterlassen berroraubeben, dtts Im Handelsgeogtaphiacben 
Museum des .Central Vereins für Handelsgrograpliie etc.* soicbe Musler 
inr Besichtigung ansllcgen. Kbeodii »lud mtb baamwoUcne Stoffe ana- 
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«IrnpiM* Klasse 



VII 



Vlll 



IX 



I. 
2. 



3. 
4. 



r,. 



1. 



2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 



gelegt, wie solche in Abessiuien, Sansibar, Sftdost- and We8t*Afrika ge- 
fragt werden. 

Tuche (Satitut de (Jhinf) und wollene Stoffe (einfarbige), Flanelle 
usw. bilden iu den zu besuchcuden LSudeni einen der herrorragendsten, 
den baumwollenen Stoffen an Wichtigkeit nahezu gleichen Handelsartikel. 
Fiir die rheinische, sächsische wie schlesische Industrio dürfte daher eine 
entfiprccbeud starke Betheiligung sich von V ortheil erweisen. 

Auf sicheren Absatz und dauernd erfolgreiche Verbindungen dürfen 
bei Lieferung concurrenzfähiger, preiswürdiger Waare die Fabrikanten 
von Segeltuch und S&iken rechnen. 

Papier, Pappe, polygraphische Werke nnd Bnchbinderei. 

Papier und Pappe aller Art, Tapeten und Decorationspapiere, 
gedruckte und gemalte Rouleaux. Papierwäsche. 

Typographische, stereotypirte, autographirte, litho- 
graphirte, gestochene usw. Werke, Sammlungen von 
litterarischen Werken, periodische Publicationen. 

Zeichnungen, Karten, Globen, Reliefkarten. 

Photographische Hilder auf Papier, Glas usw., Photo- 
lithographie, Heliographie, Oeldruckbilder usw. 

Schreib- und Zeicheumatcrialien, Zeichenpapier, Schreib- 
papier, Packpapier (aus Stroh). Tinte, Tintenfässer, Kreide, Blci- 
und Buntstifte, Papierpressen, Contobücher, Notizbücher, Requi- 
siten der A(|uarcll maierei usw. Hilfsmittel der Zeichen- und 
Modellirkunst. 

Portefeuille- und ßuchhinderarbeiten. Albums. 

Anhang. Maschinen, Modelle, Werkzeuge, Apparate usw. 
zur Herstellung der vorstehend genannten Gegenstande. 

Holz- nnd Sehnltzstoffe. 

Dreh- und Schnitzwaaren aus Holz, Nufs, Elfenbein, Stein, 
Kork, Meerschaum. Bernstein usw. (Fantasieartikel). Spazier- 
stücke. 

Spielwaaren. 

Web- und Flechtwaaren aus Stroh, Bast, Biusen, Holz usw. 

Korbmacherwaaren. 

Grobe Holzwaaren. 

Kämme, Bürsten, Besen, Pinsel usw. 

Bohlen und Planken von O^jos bis O.09 m Stärke. 

Anhang. Werkzeuge zur Herstellung der obigen Waaren, 
Maschinen, als: Fournierschneidemaschinen, Vertical- und Ex- 
ceuter-Säge- und Bohrmaschinen, Schindelschneidemaschinen, 
Bahnen- und Parketschneidcmaschinen, Drehbänke, Hobelmaschi- 
nen, Stiftmaschinen, Feilmaschinen, Maschinen zum Pros.sen und 
Bohren, Maschinen zur Fafsfabrikation. 

Leder nnd Ledersnrrogate. 

Leder aller Art. 

Erzeugnisse der Lederfärberci und Lackirerei: Perga- 
! ment. Wachs- und Ledertuoh (I), Treibriemen. 
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(rrcppe 


Klasse 


TX 


3. 




4. 



X 



XI 



1. 



2. 



3. 



4. 



r>. 



1. 

2. 

3. 



Gummi- und Guttapcrchawaaren. 

Riemer- und Sattlerarbeiten: Geschirre, Sättel, Zäume, 

Peitschen, Koffer usw. 

(Ueber KofTer nsw. siehe aacb lll, 3.) 

Anhang. Maschinen, Werkzeuge, Apparate. 

I 

I 

' NahroDgä- nnd Gennfsinittel. 

Vegetabilische Erzeugnisse der Müllerei und Bäckerei: 

Nudeln, Maccaroni, Kleber, Stärke, Zucker, (liraun, crushed, 

Hutzucker), Sirup, Thee, Cacao, Chocolade, Cassava, Sago, 

Arrow- Iloot, Kaffee, Thee, Pfefferkuchen, comprimirte Gemüse, 

Conserven, Fruchtsäfte, Essig, Traubenzucker, Conditorwaaren, 

Hiscuits. 

Ks wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daCs in allen afrikanischen 
wie orientalischen Ländern der Consum von Zucker ein sehr starker ist^ 
welcher bi.<hcr fast aiisscblicfslich durch den Bezug kleiner (S kg) fran- 
zösischer Brodo fcedeckt wurde. Die deutsche Zuckerindustrie hat daher 
angesichts der herrschenden Krise ein hervorragendes Interesse an der 
KinfQhrung ihrer Erzeugnisse in die gedachten Lander. — Der Consum 
von Biscutts ist in den Küstenländern in starker Zunahme begriffen. — 
Da in vielen afrikanischen und orientalischen Landern die einheimische 
Kaffeeproduction die Ansprüche des Consums nicht deckt, so wird viel 
Kaffee eingeführt Ebenso verhält es sich mit dem Thee, der in besserer 
Qualität einen sicheren Markt findet. So wurden 1S83 in Marokko u. a. 
für 3%U00c/^ Theo nnd für 1140U0 J( KafTee eingeführt. 

, Animalische: (lesalzene, gcd^irrte imd geräucherte Fische (auch 

j in Gel), Fleischs[)eisen, condensirte Milch, Butter, Käse, Kette, 

Conserven. 
I Vegetabilische: Vegetabilische Nahrungsmittel, Conserven aller 

Art, eingemachte Früchte (auch in Sprit), Oewür/e. Oliven- und 

I Leinöl. 

Getränke. Künstliche und natürliche Minoral wä.sser, Malz, Hier, 

Sprit, Branntwein und Litpieure, Weine, Schaumweine. 

Das Absatzgebiet für Bier und Spirituosen aller Art in den Küsten- 
ländern, welche die Expedition besuchen wird, ist sehr der Erweiterung 
fähig. 

Tabak und Tabakfabrikate: Kohtabak, Tabake, Cigarren, 
Cigaretten, Schnupftabake, Sämereien. 

Anhang. Werkzeuge, Maschinen, Apparate, Modelle und 
I Pläne für den Betrieb von Brennereien, Zuckerfabriken, Raftine- 
rieen, Mühlen, Stärkefabriken, Molkereien, Pressen u. dergl., 
Maschinen für die Zubereitung von Fleisch waaren, Maschinen 
für die Zubereitung >(»n Tabak und Tabakfabrikaten, Eis- 
maschinen. 

Bekleidan^Hindustrie. 

I 

Wäsche. 

Herren- und Damen kl ei der. ('onfection. 
Kopfputz, Hauben, Hüte, ronfectionirtr Weifswaaren, künstliche 
Blumen und Federn. 
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Gruppe ! Klasse 



XI 



I 



XII 



xiir 



4. 

5. 
6. 
7. 

8. 



1. 



2. 



3. 
4. 

5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

10. 

11. 



1. 

2. 
3. 
4. 



I 



Fufsbekleidung: Schuhe und Stiefel, Filzschuhe (siehe 

auch Gruppe VI, 3, Filzwaaren), Ilolzschuhe usw. 
Corsets. Schirme usw. 

Handschuhe, Cravatten, Hosenträger usw. 
Hüte aus gewebten und gefilzten Stoffen. 

Anhang. Werkzeuge, Näh-, Stepp-, Säum-, Strick- und 
Stick maschinen, Hilfsmittel zum Zuschneiden von Zeug, Leder 
usw. Maschinen für Schuh- und Stiefelfabrikation usw. 

Wohnnnipsaasstattangr nnd Hansgerftthe. 

Einfache und Luzusmobel: Büffets, Schränke, Tische, Betten. 
Sofas, Billardtische usw. 

Tapezier- und Decorationsarbeiten: Bettausstattung, Pol- 
sterstühle, Tapeten, Vorhänge; Ornamente aus Gips, Pappe, 
Papiermache; Rahmen, Gemälde und Decorationen für Kirchen, 
Häuser usw. 

Gläser zum Hausgebrauch, Spiegel usw. (siehe auch I, 1). 

Thonwaaren: Terracotta, Steingut, Porzellan usw. (siehe auch 
Gruppe I). 

Teppiche: Wandteppiche und andere Stoffe zur Zimmerausstat- 
tung, Läufer, Matten, Decken aus Kautschuk (siehe auch IX, 3). 

Möbelstoffe aus Baumwolle, Seide usw., Tapeten usw. (siehe 
auch Gruppe VI). 

Taschen- und Wanduhren, Uhrwerke, Musikwerke aller 
Art. 

Bronzen, Gufswaaren. 

Silbernes und anderes Geschirr, Tafelaufsätze usw., wenn nicht in 
Gruppe II angemeldet. 

Zimmereinrichtungen, Zeichnungen, Photographieen usw. von 
Zimmereinrichtungen. 

Hauswirth schaftsgeräthe und Einrichtungen. 

Besondere Berücksichtigung verdieucu ia Klasse 2 dieser G nippe 
namentlich Stühle aus gebogenem Holz, zusammeulcgbare Stühle usw. 

Bangewerbe. 

Schlosserarbeiten: Schlö.sser, Vorlogeschlosser, Kinnen, Ver- 
zierungen usw. 

Erd- und Oelfarben zum Anstreichen (siehe auch Gruppe IV). 

Gas- und Wasscrieitungsanlagen und dazu gehörige Apparate. 

Werkzeuge: Apparate des Bau- und Ingenieurwesens, Vorrich- 
tungen für Erdarbeiten, Vorrichtungen und Maschinen zur Fun- 
damentirung, Uammmaschinen, Rammpfahle, Pumpen, pneuma- 
tische Apparate, Baggermaschinen, Apparate und Maschinen für 
den Hafen-, Canal- und Flufsbau, Steinbrechmaschinen, Ziegel- 
pressen und Maschinen zur Herstellung künstlicher Steine und 
zur Bearbeitung von Marmor usw. Modelle und Pläne von 
Brücken, Viaducten, Aquaducten, Wasserleitungen, Dämmen, 
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G nippe 
XIII 



XIV 



Klasse 



XV 



1. 



2. 

3. 



XVI 



Rohren, Brunnen usw., Pläne von Wohnhäusern, Landhäusern, 
Arbeitcrhäusem, Ventilationsvorrichtungen. 

Masehinen nnd Apparate^ soweit dieselben nicht unter den 
Gruppen I bis XIII angemeldet werden: 

Brückenwagen, Turbinen, Dampfpumpen, Aufzüge, 
Gaskraftmaschinen, Heifsluftmaschinen, Dampfma- 
schinen, Regulatoren, hydraulische Maschinen usw., ins- 
besondere auch landwirthschaftliche Maschinen, Ge- 
räthe und Apparate. 

Waffen und Yertheidiipingsniittel aller Art. 

Büchsen, Flinten, Büchsflinten, Pistolen, Revolver und 
sonstige Schufswaffen, und zwar Hinterlader (mit Patronen), so- 
wie Percussions- und Steinschlofsgewehre. 

Säbel, Degen, Speerspitzen usw. (vergl. Gruppe 11,3). 

Pulver, Blei, Schrot, Patronen, Sprengmaterialien 

usw. 

Eine reiche Auswahl von Gegenständen dieser Gruppe ist ganz be- 
sonders erwünscht. 

Alle in den Gruppen I bis XY nicht an^meldeten Gegron- 
stände. 




Verträge und Yerordnungen, 

welche sich auf den auswärtigen Verkehr und Handel Marokkos beziehen. 



Convention über die Ausübung des Schutzreohts in Marokko. 

Vom 3. Juli IS80. 
(Keicbs-iicsetzblatt 1881 No. 12.) 

Seine Majestät der Deutsche Kaiser, König von Freußen; Seine Majestät der 
Kaiser von Oesterreich^ König von Ungarn; Seine Majestät der König der Belgier: 
Seine Majestät der König von Dänemark; Seine Majestät der König von Spanien: 
Seine Excellenz der Präsident der Virtinigten Stattten von Awerika; Seine Excellenz 
der Präsident der Französischen Bepublik; Ihre Majestät die Königin des Vereinigten 
Königreichs von Grofsbritannim und Irland; Seine Majestät der König von Italien: 
Seine Majestät der Sultan von Marokko; Seine Majestät der König der Niederlande; 
Seine Majestät der König von Portugal und Algarbien: Seine Majestät der König 
von Schweden und Nortcegen, von der Not h wendigkeit überzeugt, bestimmte und 
gleichmäfsige Grundlagen für die Au.sübung des Sohutzrechts in Marokko aufzu- 
stellen und gewisse, hiermit zusammenhaDgeiide Fragen zu regeln, haben für die 
zu diesem Zweck in Madrid zusamniengetrotene Conferenz zu Bevollmächtigten 
ernannt, nämlich: 

Seine Majestät der deutsche Kaiser, König von Prenfsen: 

den Herrn Grafen Eberhardt zu Solms Sonnctvalde^ Ritter des rothen Adler- 
Ordens '2. Klasse mit dem Stern und Eichenlaub, Inhaber des Eisernen 
Kreuzes usw. usw., Ihren au fserordent liehen Gesandten und bevollmächtigten 
Minister bei Seiner Katholischen Majestät: 
Seine Majestät der Kaiser von Ocstcrreicfh König von Ungarn'* 

den Herrn Grafen Emmanuel Ludolf^ ihren wirklichen Geheimen Kath, Grois- 
kreuz des Kaiserlichen Leopold -Ordens, Uitter 1. Klasse des Ordens der 
Eisernen Krone usw. u.>w., Ihren aulserordeutlichen Gesandten und bevoll- 
mächtigten Minister bei Seiner Katholischen Majestät; 
Seine Majestät der König der Belgier: 

den Herrn Eduard Anspach^ Offizier des Leopold -Ordens usw. usw , Ihren 
aufserordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister bei Seiner 
Katholischen Majestät ; 
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Seine Majestät der König von Spanien: 

den Herrn ^n/onto Cdnovas del Castülo, Ritter des goldenen Vliefses usw. usw., 
Präsidenten Ihres Ministerrathes; 
Seine Excellenz der Präsident der Vereinigten Staateti von Amerika: 

den Herrn General Lucius Fairc/tild, aufserordentlichen Gesandten und 
bevollmächtigten Minister bei Seiner Katholischen Majestät; 
Seine Excellenz der Präsident der Französischen Bepublik; 

den Herrn Vice-Admiral cTaure^, Senator, Coramandeur der Ehrenlegion usw. usw., 
Botschafter der Französischen Republik bei Seiner Katholischen Majestät, 
Ihre Majestät die Königin des Vereinigten Königreichs von Orofshritannien und 
Irland: 

den ehrenwerthen Lionel SackviUe Sackvitie West, Ihren auiserordentlichen 
Gesandten und bevollmächtigten Minister bei Seiner Katholischen Majestät, 
welcher auch ermächtigt ist. Seine Majestät den König von Dänemark zu 
vertreten; 
Seine Majestät der König von Italien: 

den Herrn Grafen Joseph Greppi^ Grolsoffizier des St. Mauritius- und Lazarus- 
Ordens und des Ordens der Italicnischen Krone usw. usw., Ihren auTser- 
ordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister bei Seiner Katholi- 
schen Majestät; 
Seine Majestät der Sultan von Marokko: 

den Taleb Sidi Mohammed Varyas, Ihren Minister der Auswärtigen Ange- 
legenheiten und aufserordentlichen Botschafter; 

Seine Majestät der Kernig der Niederlande: 

den Herrn Jonk/teer Maurice de Heldewier^ Comraandeur des Königlichen 
Ordens vom Niederländischen Löwen, Ritter des Luxemburgischen Ordens 
der Eichenkrone usw. usw., Ihren Ministerresidenten bei Seiner Katholischeu 
Majestät; 

Seine Majestät der König von Portugal und Älgarbien: 

den Herrn Grafen von Casal Bibeiro, Pair des Königreichs, Grofskreuz des 
Christus-Ordens usw. usw., Ihren aufserordentlichen Gesandten und bevoll- 
mächtigten Minister bei Seiner Katholischen Majestät; 

Seine Majestät der König von Schweden und Noruegin: 

den Herrn Heinrich Akerman^ Commandeur 1. Classe des Wasa- Ordens 
usw. usw., Ihren Ministerresidenten bei Seiner Katholischen Majestät; 
welche, kraft ihrer in guter und gehöriger Form befundenen Vollmachten, die fol- 
genden Bestimmungen festgesetzt haben: 

Artikel I. Die Bedingungen, unter welchen der Schutz gewährt werden 
darf, sind diejenigen, welche in den britischen und spanischen Verträgen mit der 
marokkanischen Regienmg und in der zwischen dieser Regierung und Frankreich 
und anderen Mächten im Jahre 1863 vereinbarten Convention festgesetzt worden 
sind, vorbehaltlich der durch die gegenwärtige Convention bewirkten Abänderungen. 

Artikel '2. Die fremden diplomatischen Vertreter dürfen ilu*e Dolmetschen 
und Beamten unter den marokkanischen oder anderen Unterthanen wählen. 

Diese Schutzgenossen sollen aufser den in den Artikeln 12 und 13 festgesetzten 
Abgaben keiner Gebuhr, Steuer oder Taxe irgendwelcher Art unterworfen sein. 
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Sollte indessen der Sultan von Marokko eine *andere Ausnahme gestatten, so 
jede der vertragschliefsenden Mächte das Recht haben, ein gleiches Zugestand- 
^ fär sich zu verlangen. 

Artikel 7. Die fremden Vertreter sollen den Minister der auswärtigen 
>gelegenheiten des Sultans schriftlich von jeder ihrerseits getroffenen Wahl eines 
■amten in Eenntnifs setzen. 

Sie sollen jedes Jahr dem gedachten Minister eine Namensliste derjenigen 
ersonen übersenden, welche unter ihrem Schutze oder den^jenigen ihrer Agenten 
•1 den Staaten des Sultans von Marokko stehen. 

Diese Liste wird den Localbehörden übersandt werden, welche nur die in 
lerselben eingetragenen Personen als Schutzgenossen zu betrachten haben. 

Artikel 8. Die Gonsularagenten sollen jedes Jahr der Behörde des Landes- 
theils, welchen sie bewohnen, eine mit ihrem Siegel versehene Liste der unter 
ihrem Schutze stehenden Personen übergeben. Diese Behörde wird die Liste dem 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten übersenden, damit, falls sie den beste- 
henden Bestimmungen nicht entsprechen sollte, die fremden Vertreter in Tanger 
hiervon benachrichtigt werden. 

Der Consularbeamte ist verpflichtet, sofort die Veränderungen, welche hinsicht- 
lich des von seinem Consulate beschützten Personals eintreten, anzuzeigen. 

Artikel 9. Die Bediensteten, Pächter und anderen einheimischen Angestellten 
der einheimischen Secretäre und Dolmetschen geniefsen den fremden Schutz nicht, 
ebensowenig die marokkanischen Angestellten oder Bediensteten der fremden 
Unterthanen. 

Gleichwohl dürfen die Localbehörden einen Angestellten oder Bediensteten 
eines im Dienste einer Gesandtschaft oder eines Gonsulates stehenden einheimischen 
Beamten oder eines fremden Unterthans oder Schutzgenossen nicht verhaften, ohne 
die Behörde, welcher dieser untersteht, davon zuvor in Eenntnifs gesetzt zu haben. 

Sollte ein im Dienste eines fremden Unterthans stehender marokkanischer 
Unterthan Jemanden tödten, verwunden oder dessen Hausrecht verletzen, so darf er 
sofort verhaftet werden; jedoch soll die diplomatische oder Gonsularbehörde, welcher 
er unterstellt ist, ohne Verzug davon benachrichtigt werden. 

Artikel 10. In den Rechtsverhältnissen der einheimischen Makler der fremden 
Kauf leute, wie diese durch die Verträge und durch die Convention von 1863 fest- 
gesetzt sind, tritt keine Aenderung ein, mit Ausnahme dessen, was in den folgenden 
Artikeln bezüglich der Steuern bestimmt ist. 

Artikel 11. Das Recht, Grundeigenthum in Marokko zu erwerben, steht 
allen Fremden zu. 

Der Ankauf von Grundeigenthum darf nur mit vorausgehender Genehmigung 
der Regierung erfolgen; hinsichtlich der Erwerbsurkunden sind die durch die 
Landesgesetze vorgeschriebenen Förmlichkeiten zu beobachten. 

Jede über dieses Recht entstehende Streitfrage soll nach den bezeichneten 
Gesetzen unter Gestattung der in den Verträgen festgesetzten Berufung an den 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten entschieden werden. 

Artikel 12. Die Fremden und die Schutzgenossen, welche Eigenthümer oder 
Pächter von bebauten Ländereien sind, und die Makler, welche Aekwbtm treiben, 
haben die Ackerbausteuer zu zahlen. Sie sollen jedes Jahr ihrem Gonsul ein 
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Artikel 3. Die Cousuln, Viceconsuln oder selbständigen Consularagenten, 
welche in den Staaten des Sultans von Marokko ihren Amtssitz haben, dürfen unter 
den marokkanischen Unterthanon nur je einen Dolmetschen, einen Soldaten und zwei 
Bedienstete wählen, sowie einen einheimischen Secretär, falls sie desselben bedürfen. 

Auch diese Schutzgenossen sollen aufser den in den Artikeln 12 und 13 fest- 
gesetzten Abgaben keirter Gebühr, Steuer oder Taxe irgendwelcher Art unter- 
worfen sein. 

Artikel 4. Wenn ein fremder Vertreter einen marokkanischen Interthan 
zum Consularagenten in einer Küstenstadt bestellt, so soll dieser Agent als sololier 
geachtet und geehrt werden, ebenso wie seine Familie, insoweit sie mit ihm unter 
demselben Dache wohnt. Die letztere soll, gleich ihm selbst, aufser den in den 
Artikeln 12 und 13 festgesetzten Abgaben keiner Gebühr, Steuer oder Taxe irgend- 
welcher Art unterworfen sein. Derselbe soll indessen nicht das Recht haben, aufser 
seiner Familie anderen Unterthanen des Sultans Schutz zu gewähren. 

Er darf jedoch zur Ausübung seiner Amtsverrichtungen einen unter seinein 
Schutz stehenden Soldaten haben. 

Die Verweser dieser Vicecongulate, welche Unterthanen des Sultans sind, sollen 
während der Ausübung ihrer Amtsverrichtungen dieselben Rechte geniefsen, wie 
die Consularagenten, welche Unterthanen des Sultans sind. 

Artikel 5. Die marokkanische Regierung erkennt den fremden Ministern, 
Geschäftsträgem nnd anderen Vertretern das ihnen durch die Verträge gewährte 
Recht zu, sich diejenigen Personen, welche sie, sei es für ihren persönlichen Dienst, 
sei es für den Dienst ihrer Regierungen verwenden, zu wählen, jedoch nicht aus 
den Scheiks oder anderen Angestellten der marokkanischen Regierung, wie auch, 
abgesehen von den die Schutzwachen bildenden Maghasnias^ nicht aus den Soldaten 
der Linie und Cavallerie. Unter gerichtlicher Verfolgung stehende marokkanische 
Unterthanen dürfen sie nicht in Dienst nehmen. 

Die vor Ertheilung des Schutzes anhängig gemachten Civilprocesse werden vor 
denjenigen Gerichtshöfen zu Ende geführt, welche das Verfahren eingeleitet haben. 
Der Vollstreckung des Erkenntnisses darf kein Uindemifs entgegengesetzt werden. 
Jedoch soll die marokkanische Localbehörde dafür Sorge tragen, dafs das gefällte 
Erkenntnifs sofort der Gesandtschaft, dem Consulate oder der Consularagentur, 
welcher der Schutzgenosse untersteht, mitgetheilt werde. 

Was die aus dem Schutze Entlassenen anbetrifft, so soll, falls eine sie betreffende 
Rechtssache anhängig gemacht ist, bevor das Schutzverhältnifs hinsichtlich iiirer 
aufgehört hat, über diese Rechtssache durch denjenigen Gerichtshof erkannt werden, 
bei welchem dieselbe anhängig gemacht ist. 

Das Schutzrecht darf bezüglich solcher Personen, welche wegen eines Vergehens 
oder Verbrechens gerichtlich verfolgt werden, nicht in Anwendung gebracht werden, 
bevor dieselben nicht von den Landesbehörden abgeurtheilt worden sind und, falls 
verurtheilt, ihre Strafe verbüfst haben. 

Artikel 6. Der Schutz erstreckt sich auf die Familie des Schutzgenossen. 
Seine Wohnung ist unverletzlich. Als zur Familie gehörig gelten die Ehefrau, die 
Kinder und die unter demselben Dache wohnenden minderjährigen Verwandten. 

Der Schutz ist nicht erblich. Eine einzige Ausnahme, welche schon in der 
Convention von 1868 festgesetzt ist und als Präcedenzfall nicht betrachtet werden 
darf, bleibt zu Gunsten der Familie Benchimol aufrecht erhalten. 
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Sollte indessen der Sultan von Marokko eine *andere Ausnahme gestatten, so 
soll jede der yertragschliefsenden Mächte das Recht haben, ein gleiches Zugestand- 
nifs für sich zu verlangen. 

Artikel 7. Die fremden Vertreter sollen den Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten des Sultans schriftlich von jeder ihrerseits getroffenen Wahl eines 
Beamten in Eenntnifs setzen. 

Sie sollen jedes Jahr dem gedachten Minister eine Namensliste derjenigen 
Personen übersenden, welche unter ihrem Schutze oder demjenigen ihrer Agenten 
in den Staaten des Sultans von Marokko stehen. 

Diese Liste wird den Localbehörden übersandt werden, welche nur die in 
derselben eingetragenen Personen als Schutzgenossen zu betrachten haben. 

Artikel 8. Die Consularagenten sollen jedes Jahr der Behörde des Landes- 
theils, welchen sie bewohnen, eine mit ihrem Siegel versehene Liste der unter 
ihrem Schutze stehenden Personen übergeben. Diese Behörde wird die Liste dem 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten übersenden, damit, falls sie den beste- 
henden Bestimmungen nicht entsprechen sollte, die fremden Vertreter in Tanger 
hiervon benachrichtigt werden. 

Der Consularbeamte ist verpflichtet, sofort die Veränderungen, welche hinsicht- 
lich des von seinem Consulate beschützten Personals eintreten, anzuzeigen. 

Artikel 9. Die Bediensteten, Pächter und anderen einheimischen Angestellten 
der einheimischen Secretäre und Dolmetschen geniefsen den fremden Schutz nicht, 
ebensowenig die marokkanischen Angestellten oder Bediensteten der fremden 
Unterthanen. 

Gleichwohl dürfen die Localbehörden einen Angestellten oder Bediensteten 
eines im Dienste einer Gesandtschaft oder eines Consulates stehenden einheimischen 
Beamten oder eines fremden Unterthans oder Schutzgenossen nicht verhaften, ohne 
die Behörde, welcher dieser untersteht, davon zuvor in Eenntnifs gesetzt zu haben. 

Sollte ein im Dienste eines fremden Unterthans stehender marokkanischer 
Unterthan Jemanden tödten, verwunden oder dessen Hausrecht verletzen, so darf er 
sofort verhaftet werden; jedoch soll die diplomatische oder Gonsularbehörde, welcher 
er unterstellt ist, ohne Verzug davon benachrichtigt werden. 

Artikel 10. In den Rechtsverhältnissen der einheimischen Makler der fremden 
Kauf leute, wie diese durch die Verträge und durch die Convention von 1863 fest- 
gesetzt sind, tritt keine Aenderung ein, mit Ausnahme dessen, was in den folgenden 
Artikeln bezüglich der Steuern bestimmt ist. 

Artikel 11. Das Recht, Grundeigenthum in Marokko zu erwerben, steht 
allen Fremden zu. 

Der Ankauf von Grundeigenthum darf nur mit vorausgehender Genehmigung 
der Regierung erfolgen; hinsichtlich der Erwerbsurkunden sind die durch die 
Landesgesetze vorgeschriebenen Förmlichkeiten zu beobachten. 

Jede über dieses Recht entstehende Streitfrage soll nach den bezeichneten 
Gesetzen unter Gestattung der in den Verträgen festgesetzten Berufung an den 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten entschieden werden. 

Artikel 12. Die Fremden und die Schutzgenossen, welche Eigenthümer oder 
Pächter von bebauten Ländereien sind, und die Makler, welche Achcffbaa treiben, 
haben die Ackerbausteuer zu zahlen. Sie sollen jedes Jahr ihrem Gonsul ein 
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genaues Verzeichnifs ihres Besitzthums unter Entrichtung des Steuerbetrages au 
denselben übergeben. 

Derjenige, welcher eine unrichtige Angabe macht, soll den doppelten Betrag 
der Steuer, welche ordnungsmäTsig für das nicht angegebene Besitzthum zu ent- 
richten gewesen wäre, als Geldbufse zahlen. Im Wiederholungsfalle soll diese Geld- 
buTse verdoppelt werden. 

Die Beschaffenheit, die Art, der Zeitpunkt der Erhebung und die Höhe dieser 
Steuer werden den Gegenstand einer besonderen Vereinbarung zwischen den Ver- 
tretern der Mächte und dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten Seiner 
Scherifischen Majestät bilden. 

Artikel 13. Die Fremden, Schutzgenossen und Makler, welche Eigenthümer 
von Lastthieren sind, haben die Thorabgabe zu zahlen. Die Höhe und die Art der 
Erhebung dieser für Fremde und Einheimische gleichen Abgabe werden ebenfalls 
den Gegenstand einer besonderen Vereinbarung zwischen den Vertretern der Mächte 
und dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten Seiner Scherifischen Majestät bilden. 

Die gedachte Abgabe darf ohne neues Einvernehmen mit den Vertretern der 
Mächte nicht erhöht werden. 

Artikel 14. Die Vermittelung der Dolmetschen, einheimischen Secretäre oder 
Soldaten der verschiedenen Gesandtschaften oder Consulate soll, sobald es sich um 
nicht unter dem Schutz der Gesandtschaft oder des Consulats stehende Personen 
handelt, nur zugelassen werden, wenn jene eine von dem Missionschef oder der 
Consularbehörde unterzeichnete Legitimation bei sich führen. 

Artikel 15. Jeder im Auslande naturalisirte marokkanische Unterthan, welcher 
nach Marokko zurückkehrt, soll nach einer ebenso langen Zeit des Aufenthalts wie 
diejenige ist, deren er gesetzmäfsig bedurfte, um die betreffende Naturalisation zu 
erlangen, zwischen der gänzlichen Unterwerfung unter die Gesetze Marokkos und 
der Verpflichtung, Marokko zu verlassen, zu wählen haben: es sei denn, dafs nach- 
weislich die Naturalisation im Auslände mit Zustimmung der marokkanischen 
Regierung erlangt worden ist. 

Die bis jetzt durch marokkanische Tuterthanen den Gesetzen des betreffenden 
fremden Landes gemäfs erlangte Naturalisation im Auslande bleibt in voller Wirkung 
ohne irgendwelche Einschränkung bestehen. 

Artikel 16. In Zukunft darf weder ein bestimmungswidriger noch halbamt- 
licher Schutz gewährt werden. 

Die marokkanischen Behörden werden irgendwelche andere Schutzverhältnisse 
als die in dieser Oonvention ausdriicklich festgesetzten unter keinen Umständen 
anerkennen. 

Die Ausübung des gewohuhcitsmäfsigcn Schutzvertheilungsrechts wird für die 
alleinigen Fälle vor))ehalteu, in welchen es sich darum handelt, einen Marokkaner 
für herTorragemle , einer fremden Macht geleistete Dienste oder aus anderen ganz 
ausnahmsweise geltenden Gründen zu belohnen. Die Art der Dienste und die Absicht, 
dieselben durch Verleihung des Schutzes zu belohnen, sollen vorher dem Minister 
der auswärtigen Angelegenheiten in Tanger bekannt gegeben werden, damit dieser' 
geeignet enfall 8 seine Einwendungen erheben kann; die schliefsliche Entscheidung 
soll aber nichtsdestoweniger der Regierung, welcher der Dienst geleistet worden 
ist, vorbehalten bleiben. Die Anzahl dieser Schutzgenossen darf zwölf für jede 
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Macht, welche Zahl als die höchste zulässige festgesetzt wird, nicht überschreiten, 
es sei denn, dafs die Zustimmung des Sultans hierzu erlangt wird. 

Die Rechtslage derjenigen Schutzgeuosscn , welche den Schutz auf Grund des 
nunmehr durch die vorstehende Bestimmung geregelten Gewohnheitsrechts erlangt 
haben, soll, ohne Beschränkung der Anzahl hinsichtlich der gegenwärtig im Besitz 
des Schutzrechts Befindlichen dieser Kategorie, für sie und ihre Familien dieselbe 
sein, welche für die übrigen Schutzgenossen bestimmt ist. 

Artikel 17. Das Recht auf Behandlung als meistbegünstigte Nation wird 
seitens Marokkos als allen auf der Confcrenz von Madrid vertretenen Mächten 
zustehend anerkannt. 

Artikel 18. Die gegenwärtige Convention soll ratificirt werden. Die Rati- 
fications-Urkunden sollen in möglichst kurzer Frist in Tanger ausgewechselt werden. 

Durch ausnahmsweise erfolgte Tcbereinkunft der Hohen vertragschliefsenden 
Theile sollen die Bestimmungen der gegeuwärtigeu Convention von dem Tage der 
Unterzeichnung in Madrid an in Kraft treten. 

Zur Beglaubigung dessen haben die betreffenden Bevollmächtigten diese Con- 
vention unterzeichnet und ihre Siegel beigedrückt. 

Geschehen zu Madrid^ in 13 Ausfertigungen, am 3. Juli 1880. 

(Unterschriften.) 

Die vorstehende Convention ist ratificirt worden, und es hat die Auswechselung 
der Ratifications-Urkunden in Tanger am 1. Mai 1881 stattgefunden. 

Zeitweilige Herabsetzung des Einfuhrzolles auf Nahrungsmittel. 

(1882.) 

Wegen der durch den Mangel an Regen im Laude herrschenden Theuerung 
ist die Einfuhr von Cerealien, Mehl und sonstigen Nahrungsmitteln auf die Dauer 
eines mohammedanischen Jahres, vom 8. des Monats Dachemas el-itani (27. April 
1882) an gerechnet, gegen einen auf 5% vom Wertho herabgesetzten Zoll gestattet 
worden. 

Der vorher in Kraft gewesene Zoll von 10% tritt demnach am Ifi. April 1883 
wieder in Wirksamkeit. 

Zeitweilige Gestattung der Ausführ von Knochen. 

(1882.) 

Mit Rücksicht auf die Miiscnite des Jahres 1882 ist die Ausfuhr von Knochen 
für den Zeitraum von sechs Monaten, vom 4. Redschab (23. Mai) an gerechnet, 
gestattet worden. 

Zeitweilige Eröffnung der HSfen Agadir und Asaka. 

(1882.) 

Nach einer vom Minister der auswärtigen Angelegenheiten unter dem 17. August 
1882 den Vertretern der fremden Mächte gemachten Mittheilung sollen, in Veran- 
lassung einer im S^ herrschenden Üungersnoth. die Häfen von Agadir und Asaka 
der fremden Einfuhr, jedoch nur von Lebensmitteln, mit Ausschlufs von Zucker 
und Thee, für einen l'Otägigen Zeitraum, beginnend mit der Ankunft des ersten 
fremden SchifTes, geöffnet sein. Alle Ausfuhr aus den genannten Häfen ist untcr- 
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sagt, auch be»tiinmt, dal's Verkäufe in denselben nur gegen Baarzahlung erfolgen 
dürfen und Reclamationen bei der Regierung wegen Verkauf auf Credit kein Gehör 
finden sollen. 

AgaiUr liegt am südlichen Fulse des Vorgebirges (hUr^ mit welchem der AÜas 
ins Meer fällt, und gilt für den besten Hafen Marokkos am Atlantischen Ocean: 
ÄBoka bezeichnet die Mündung des Flusses {Wad) Nün^ an welchem in eine 
Entfernung von etwa 5 Meilen die Hauptstadt Aguilmin [d. i. Glimim] des eben- 
falls Wad Niki genannten Gebiets gelegen ist. 

Verlängerung der Oeifnung des Hafens Agadir und zeitweilige Sohliehung 

des Hafens Asalca. 

(1883.) 

Zufolge einer Mittbeilung der marokkanischen Regierung ist einerseits die 
Oeffuuug des Hafens Agadir für den europäischen Handel mit Lebensmitteln um 
vier Monate, nämlich bis /um 12. März 1883 verlängert, andererseits aber der 
Hafen Aaaka einstweilen wieder geschlossen werden, weil daselbst die erforderlichen 
Gebäude und Zolleinrichtungon noch fehlen. 

Neue Abgabe für die aus Stfidten nach dem Innern von Marokko 

austretenden Waaren. 

(1886.) 

Die sog. j,Thortaxe", welche in Art. XII 1 der am 3. Juli 1880 zu Madrid 
zwischen Marokko einerseits, Oesterreich- Ungarn, DeutscfUaml^ England, Fratik- 
reich, Italien, Belgien, den Niederltmdtn, Dänemark, Schweden und Norwegen, 
Spanien, Portugal und den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika andererseits abge- 
schlossenen Convention, betreffend die Ausübung des .Schutzrechtes, festgesetzt 
wurde, und von den Fremden, den Schutzgenossen, entrichtet werden mufste, ist 
aufgehoben, dagegen eine neue Abgabe von *.,2 pOt. ad valorem eingeführt worden, 
welche für jede nach »lern Innern von Marokko bestimmte Waare bei deren Aus- 
tritt aus einer Stadt zu entrichten ist. 

Abgaben für Sicherung des Waaren- und Geldtransportes von den 

Seehäfen nach dem Innern. 

(1886.) 

Vm die Sicherheit der von den Seehäfen nach dem Innern des Reichs be- 
werkstelligten Transporte zu gewährleisten, erhebt die marokkanische Regierung 
in den genannten Häfen folgende Abgaben: Eine Dirhem (etwa 40 Centimes) für 
die Waarenladung und, sofern es sich um gemünztes Geld handelt, eine Peseta 
(1 Franc) für 10(X) spanische Piaster {:\ 5 Francs). Ein Soldat der Regierung hat 
das Geld bis zum Bestimmungsorte zu begleiten untl dafür 60 Ducaten (24 Francs) 
zu erheben. 
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